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		Über dieses Buch

		
		
		Polizeiobermeister Leonhardt Kreuthner möchte die Hand eines Freundes, die der Schrottschere zum Opfer fiel, würdig bestatten. Beim Ausheben des Grabes muss er feststellen, dass es bereits belegt ist: mit der Leiche eines Mannes. Die Kripo Miesbach findet bald heraus, dass der unbekannte Tote einige Monate zuvor einen Wagen gestohlen hat und damit in der Nähe des Fundorts gegen einen Baum gerast ist. Doch die Obduktion ergibt: Der Mann starb nicht an seinen Unfallverletzungen; dennoch wurde er, offenbar kurz nach dem Unfall, vergraben. Wer ist der Tote? Und was ist damals passiert?
»Herrlich unprovinziell und vielschichtig.« 
 Stern
         
»Andreas Föhr brilliert durch die Kombination von Ernst und Humor.« 
Petra
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Prolog
Berlin, Mai 2010

Sie standen vor dem Club und rauchten und redeten mit den Jungs, die sie kennengelernt hatten. Daniel war schon älter, vielleicht fünfundzwanzig. Seine Augen waren blau, die Haare rotblond, die Wimpern waren hell. Er strahlte eine Selbstsicherheit aus, die aus der Tiefe kam, so schien es Sena jedenfalls. Jemand, der weiß, was er wert ist im täglichen Kampf ums Überleben. Er berührte sie, zog sie an sich, nahm ihre Hand und bewahrte dabei immer das Spielerische, sandte eine klare Absicht in ihre Richtung, die dennoch angenehm unverbindlich war. Sena war ein bisschen verliebt. Julias Junge war nicht so alt, nicht mehr achtzehn wie die Mädchen, aber jünger als Daniel. Vielleicht wirkte er auch nur unreifer. Senas Hand lag in der von Daniel, sie lehnte sich an seine Schulter und sah zum Himmel. Die Nacht über Berlin war ungewöhnlich klar. Sie konnte den Kleinen Wagen sehen. In Nächten wie dieser hatte sie mit ihrem Vater auf dem Balkon gestanden, er hatte auf die Sterne gedeutet und sie gelehrt, den Polarstern zu finden. Vor sechs Monaten war der Vater gestorben. Sie hatte eine halbe Flasche seines Rasierwassers behalten, um daran zu riechen, wenn sie sich nach ihm sehnte. Wie jetzt.
»Was glotzen die Typen so?«, sagte Julia.
Es riss Sena aus ihrer Melancholie.
In der Hofeinfahrt des Industriegeländes, in dem sich der Club befand, standen zwei Männer. Der eine mit Schnauzbart um die fünfzig, der andere ohne Bart in den Zwanzigern. Sie starrten feindselig in Richtung der jungen Leute, rührten sich aber nicht von der Stelle. Sena wusste: Die Blicke galten ihr. Sie ließ Daniels Hand los.
»Entschuldigt mich kurz.«
Onkel Adal war wieder da. Extra aus Ankara angereist. Auch den jüngeren Mann neben ihm kannte Sena: Emre. Der Mann, den sie heiraten sollte. Sena und Emre waren an unterschiedlichen Orten in Deutschland aufgewachsen. Aber ihre Familien kamen aus demselben Dorf an der Nordküste der Türkei. Zwei Monate nach Timurs Tod hatte Adal Emres Vater im Heimatdorf getroffen. Sie hatten getrunken und des Toten gedacht und überlegt, was man für die Familie tun könne. Und da hatte Adal die Idee gehabt, von der er nicht verstehen konnte, warum sie seinem verstorbenen Bruder nie in den Sinn gekommen war. Oder vielleicht war sie das, aber dann hatte er sie niemandem mitgeteilt: nämlich, dass Sena und Emre das ideale Paar abgeben würden. Was für ein wunderbarer Gedanke, die lange Freundschaft, die die Familien verband, durch eine Hochzeit zu krönen. Senas Mutter, der ihr Mann zwar ein wenig Geld, aber eine nur geringe Rente hinterlassen hatte, müsste nicht mehr für die Tochter aufkommen. Und Sena wäre in einem sicheren Hafen und würde in eine lange befreundete Familie einheiraten. Was konnte man sich als junge Frau mehr wünschen? Die beiden Männer waren sehr angetan von ihrem klugen Beschluss, tranken noch einen Raki und gaben sich die Hand darauf.
»Hi, Emre«, sagte Sena auf Deutsch und dann auf Türkisch: »Was willst du, Onkel Adal? Ich habe dir gesagt, dass ich nicht heirate.« Und zu Emre: »Ist nichts Persönliches.«
»Was spricht dagegen?« Adal sah seine Nichte verständnislos an. »Du könntest sogar in Deutschland bleiben.«
»Ich bin achtzehn. Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin volljährig. Und das wäre ich übrigens auch in der Türkei.«
»Und du glaubst, deswegen bist du auch klüger als alle anderen? Ist das so? Klüger als zwei erfahrene Männer von fast fünfzig Jahren. Zwei Männer, die lange und sehr gründlich überlegt haben, was das Beste für alle Beteiligten ist. Aber nein, du weißt das alles besser. Weil, du bist ja schon achtzehn.« Er schlug Emre mit dem Handrücken auf den Oberarm. »Sag halt auch mal was.«
»Na ja …«, begann Emre etwas zögerlich auf Deutsch, »… du bringst Adal und meinen Vater in eine ziemlich blöde Lage.«
»Könntest du vielleicht türkisch reden?«, unterbrach ihn Adal. »Oder soll ich nicht mitbekommen, was ihr sprecht?«
»Ist ja gut. Ich hab gesagt, dass Sena uns alle in eine dumme Lage bringt.« Emre wandte sich wieder an Sena, diesmal auf Türkisch. »Mein Vater und Adal haben sich das gut überlegt. Und … ich meine, wir kennen uns seit dem Kindergarten. Ich mag dich und – na ja«, ganz kurz verfiel er ins Deutsche, »… hast du darüber nachgedacht, was ich dir angeboten habe?«
»Hab ich.« Adals Gesichtsausdruck zwang Sena wieder ins Türkische zurück. »Ich will nicht heiraten, okay?«
»Mehr als anbieten kann ich’s dir nicht.« Emre versuchte zu lächeln. »Aber dir ist klar, was du anrichtest? Das gibt ziemlichen Stress. Die zwei …«, er deutete auf Adal, »… haben schon alles besprochen. Aber die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«
»Was redest du da!« Adal schob Emre ein Stück zur Seite, um sich direkt vor Sena aufzubauen. »Hör zu: Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich mich um seine Familie kümmere, wenn er zuerst stirbt. Und das tue ich. Ich habe alles so arrangiert, dass es für jeden das Beste ist, und ich habe es mir nicht einfach gemacht. Und du? Hör ich: ›Danke, Adal‹? ›Danke, dass du das alles für mich und meine Mutter getan hast‹? Nein, nichts. Keinen Dank. Stattdessen willst du, dass ich mein Wort breche.« Er wurde lauter. »Was ist gegen Emre zu sagen? Was? Ist er so schlimm? Musst du deswegen die Freundschaft von zwei Familien zerstören?« Adal hatte sich in Rage geredet. Er ging bebend vor Wut auf Sena zu und fasste ihren Arm. »Ich lass mich doch von einem kleinen Mädchen nicht lächerlich machen. Du kommst jetzt mit!«
Adal zog Sena am Arm mit sich fort, rot im Gesicht und schwitzend. Sena wehrte sich, aber gegen den kräftigen Mann hatte sie keine Chance. Plötzlich blieb Adal stehen. Sena sah zuerst nur, dass ihn jemand am Kragen gepackt und nach hinten gezogen hatte. Es war Daniel.
»Was ist hier los?«, fragte er.
»Schon okay«, sagte Sena.
Aber für Adal war es nicht okay. Er versuchte sich aus Daniels Griff zu winden. Als das nicht gelang, schlug er ungelenk um sich.
»He, spinnst du?«, sagte Daniel, drehte Adal den Arm auf den Rücken und trat ihm in die Kniekehle. Senas Onkel sackte zu Boden, ein weiterer Tritt in den Rücken beförderte ihn mit beiden Händen vornüber in eine schwarze Pfütze.
Sena wollte Daniel beruhigen, sandte aber vorher einen Blick zu Emre und erschrak. »Vorsicht!«, rief sie Daniel zu.
Emre hatte ein Springmesser in der Hand, die Spitze wies in Daniels Richtung, und er funkelte Daniel wütend an.
Daniel ging einen Schritt auf Emre zu. »Was wird das?«
Emre schwieg. Währenddessen erhob sich Adal leise fluchend aus der Pfütze. Daniel schickte ihn mit einem Tritt gegen die Schulter wieder zu Boden.
»Lass den Mann in Ruhe!«, schrie Emre ihn an. »Und verpiss dich!«
Ohne zu überlegen, so hatte es den Anschein, fasste Daniel nach der Hand mit dem Messer, verdrehte den Arm, das Messer fiel zu Boden, und Daniels Ellbogen zuckte in Emres Gesicht. Emre taumelte, stolperte über seinen eigenen Fuß und kam neben Adal auf dem Asphalt zu liegen. Das alles geschah innerhalb einer Sekunde.
Daniel ging einen Schritt auf die beiden zu, und es hatte den Anschein, als würde jetzt eine wüste Schlägerei losbrechen. Aber Sena trat ihm in den Weg.
»Lass es gut sein. Ich hab keinen Bock, dass noch jemand verletzt wird.«
Sie zog Daniel weg in Richtung Club. Als sie in sicherer Entfernung waren, drehte sich Sena noch einmal um. Adal wischte sich den Schmutz von der Hose. Emre hob das Messer auf, und dann richtete er seinen Blick auf Sena. Mit offenem Mund starrte er sie an. Wie eingefroren mit dem Messer in der Hand. Sena verkrampfte sich der Magen.
»Lass uns reingehen«, sagte sie.
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Landkreis Miesbach, 2018

An einem Vormittag im November, es war gegen 10.50 Uhr, die Sonne war kraftlos, und Raureif lag auf dem Blechdach der Verwaltungsbaracke, trennte die Schrottschere Johann Lintinger die rechte Hand vom Arm. Genau am Gelenk. Lintinger, seit jeher hart im Nehmen, rief den Notarzt, der ihn mitsamt seiner abgetrennten Hand nach Agatharied ins Krankenhaus brachte. Die gute Nachricht: Er könne sie wieder annähen, so der Chirurg, was vermutlich zwölf Stunden dauern werde. Halbwegs funktionieren würde die Hand anschließend auch, nur in ästhetischer Hinsicht müsse Lintinger gewisse Abstriche machen. Wenn man freilich bedenke, was so eine Schrottschere mit massiven Eisenteilen anstelle, nicht wahr … Er wolle nicht von Glück reden. Aber es sei eben alles relativ. Zum Erstaunen des Chirurgen lehnte Lintinger die Replantation seiner Hand ab.
Über die Gründe für den Unfall sollte noch viel spekuliert werden. Es sei eben altersbedingt gewesen, sagten einige. Und damit meinten sie nicht, dass Lintinger langsamer im Kopf oder unkonzentrierter sei als früher. Sie bezogen sich vielmehr auf den Umstand, dass Lintinger, seit er die sechzig überschritten hatte, um halb sechs statt um halb acht aufstand. Beibehalten hatte er freilich die Gewohnheit, ab dem Frühstück Bier zu trinken. Nur hatte er jetzt am Vormittag zwei Stunden mehr Zeit dafür. Schon gegen elf war daher die erste Hälfte des Kastens geleert. Selbst bei einem geübten Trinker wie Lintinger beeinträchtigten zwei Promille die Feinmotorik und Reaktionszeit. Eine andere Frage war, wie man sich überhaupt allein mit einer Schrottschere die Hand abtrennen konnte, denn zwischen Schere und Steuerung lagen mindestens zwei Meter. Irgendetwas musste da gewaltig schiefgelaufen sein.
Am Nachmittag versammelten sich Lintingers Sohn Harry, Wirt des Gasthauses Zur Mangfallmühle, sowie einige Freunde am Krankenbett, darunter auch Polizeiobermeister Leonhardt Kreuthner und dessen Kollege Sennleitner.
»Und? Ois fit im Schritt?«, versuchte Kreuthner einen unverkrampften Einstieg.
»Endlich bin ich sie los!« Lintinger hielt lachend den verbundenen Stumpf seiner Hand in die Luft. »Hat eh nur g’stört, des blöde Teil.«
Die Runde lachte ein wenig beklommen, und Kreuthner gab seiner Freude darüber Ausdruck, dass zumindest nicht Lintingers Humor in die Schrottschere geraten war. Irgendetwas freilich störte Kreuthner in diesem Moment, ohne dass er es benennen konnte. Wie er später darüber nachdachte, kam er darauf, was es war: Der alte Lintinger war für alles Mögliche bekannt, nur nicht für seinen Humor.
Nach dem Krankenbesuch saßen die Freunde nachdenklich im Wirtshaus Zur Mangfallmühle beisammen und sinnierten über das Unglück, das Johann Lintinger widerfahren war. Einig war man sich, dass es eines Tages einfach hatte passieren müssen. Schon als Lintingers Sohn Harry noch bei seinem Vater auf dem Schrottplatz gearbeitet hatte, war am Abend ein Kasten leer gewesen. Es entspann sich ein kleiner Disput darüber, ob Lintinger, der beinharten Logik des Alkoholismus folgend, jetzt noch mehr trank als damals oder ob nicht die schwindenden Kräfte seiner Leber dem Alkoholkonsum eine natürliche Grenze setzten. Während die Argumentation lauter und hitziger wurde, glitt Kreuthners Blick an der einst senfbraun gestrichenen, jetzt speckig-dreckigen Holzvertäfelung hinter dem Stammtisch hinauf und blieb an einem kleinen Bilderrahmen hängen, den sie dort aufgehängt hatten. Hinter der Glasplatte waren acht Spielkarten befestigt, vier Ober und vier Unter. Darunter stand in ungelenker Handschrift: Johann Lintinger – 18. Nov. 2015. Alle anderen am Tisch folgten Kreuthners Blick.
»Legendär!«, seufzte Sennleitner. »Das einzige Solo-Sie, wo ich in meinem Leben g’sehen hab.«
»Und wo is es dring’steckt?« Kreuthner presste die Lippen aufeinander. »In seiner rechten Hand.« Kreuthners Stimme war jetzt belegt, und er brachte kein weiteres Wort mehr heraus.
»Endlich is sie weg, hat er g’sagt.« Ein bitteres Lachen stieg in Harry Lintinger auf. »Wie kann man so was sagen?«
»Er hat’s halt nicht zeigen wollen«, sagte Kreuthner leise.
»Weg. Für immer.« Sennleitner betrachtete seine eigene rechte Hand. Am Mittelfinger fehlte die Hälfte des vorderen Glieds. In der Hektik eines Polizeieinsatzes hatte er sich die Hand in der Streifenwagentür eingeklemmt. Sein Blick ging wieder nach oben zu den Karten. »Wer hat eahm eigentlich des Blattl damals geben?«
»Er is selber der Geber gewesen.« Kreuthner hatte seine Rührung inzwischen niedergerungen und betrachtete mit leicht zusammengekniffenen Augen das gerahmte Schafkopfblatt an der Wand.
»So a Zufall!«
»Magst du da irgendwas andeuten?«, fragte Harry Lintinger, und in seinen Ton war mit einem Mal eine gewisse Schärfe hineingeraten.
»Ich hab nur g’sagt, es war a Zufall. Ein …« Sennleitner rang um die richtigen Worte zur Schadensbegrenzung. »Ein … witziger Zufall. Dass er’s auch noch selber gegeben hat. Mehr nicht.«
Ja, es war schon ein komischer Zufall gewesen. Aber an Betrug glaubte eigentlich keiner. Nicht, dass es dem alten Lintinger an krimineller Energie gebrach. Da hatte er schon dickere Bretter gebohrt. Doch konnte sich keiner vorstellen, wie man sich mit Lintingers klobigen, von Hornhaut überzogenen Pranken ein Solo-Sie hinmischen sollte. Auch fehlte Lintinger, wenn man mal ehrlich war, das Hirnschmalz für so einen Coup.
»Was machen die im Krankenhaus eigentlich mit der Hand?«, lenkte Kreuthner das Gespräch wieder auf unverfängliches Terrain.
So richtig wusste es keiner. Irgendwie entsorgen würde man so eine Hand wohl. Aber wie genau …?
»Wozu willst’n des wissen?«, fragte Sennleitner.
In Kreuthners Augen blitzte jetzt jenes Funkeln, das immer blitzte, wenn etwas Großes Form annahm in seinem Kopf.
»So a Hand, verstehst …?«, sagte er. »So eine Hand, wo schon mal ein Solo-Sie dring’steckt is, die kannst doch net einfach wegschmeißen.«
»Des geht gar net«, pflichtete der junge Lintinger kopfschüttelnd bei. »So eine Hand, die begleitet dich ein ganzes Leben. Also normal. Und von wem kannst du des sonst noch sagen?«
»O ja. Selbst wenn der beste Freund sich schleicht – dann … dann is die Hand immer noch da.« Sennleitner nahm einen kräftigen Schluck Bier, um einer machtvoll aufkommenden Rührung Herr zu werden. »So eine Hand ist fast noch treuer wie ein Hund.«
»Hand – Hund …« Kreuthner machte eine abwägende Geste. »Könnt ich nicht entscheiden.«
»Wisst’s ihr noch, wie mir den Lucky beerdigt haben?« Jetzt hatte auch Harry Lintinger einen Kloß im Hals. Die Rede war von dem Rottweiler, der elf Jahre dafür gesorgt hatte, dass der lintingersche Schrottplatz sich weder bei Einbrechern noch bei Polizisten großer Beliebtheit erfreute. Im Grunde schlug jeder außer den Lintingers drei Kreuze, dass das bissige Vieh endlich tot war.
»Eine Seele von einem Hund«, sagte Sennleitner.
»Und mit Anstand unter der Erde. Aber die Hand von deinem Vater – die schmeißen s’ einfach weg?« Kreuthner sah Harry Lintinger auffordernd an.
Der googelte gerade etwas auf seinem Handy. »Abfallschlüssel AS 180102. Körperteile, Organabfälle, Blutbeutel. Müssen gesondert entsorgt werden. So schaut’s aus.«
»Da hab ich …«, Kreuthner lehnte sich lächelnd zurück und führte den Bierseidel zum Mund, »… eine bessere Idee.«
 
Zwei Tage später wurde Johann Lintinger mit seinem Armstumpf entlassen. Am Tag davor war Kreuthner in Uniform zum Krankenhaus gefahren und hatte die Herausgabe von Lintingers Hand verlangt, weil in der Sache wegen Versicherungsbetrugs ermittelt werde. Da Lintinger die Hand ohnehin nicht mehr angenäht haben wollte, gab man sie Kreuthner gegen Unterschrift in einem Kühlgefäß mit und ermahnte ihn, sorgsam damit umzugehen. Kreuthner versprach es.
Harry fuhr mit seinem Vater direkt vom Krankenhaus zur Mangfallmühle. Damit war Johann Lintinger sehr einverstanden, denn seine Gefährten hatten ihm lediglich zwölf Flaschen Bier ins Krankenhaus bringen können, bevor eine rigorose Krankenschwester dem Alkoholverkehr ein Ende bereitet hatte mit dem Hinweis, Lintingers Fahne könne man bis ins Stationszimmer riechen, es gebe schließlich noch andere Patienten. Lintinger befand sich also quasi im Stadium des trockenen Entzugs, und ein nervöses Zittern hatte sich seiner verbliebenen Hand bemächtigt. Harry zapfte seinem Vater erst einmal drei, vier Halbe, danach war wieder vernünftig mit ihm zu reden. Kreuthner und Sennleitner, die im Wirtshaus auf Lintinger gewartet hatten, ließen ihren Kameraden nicht allein trinken und deuteten an, dass man noch eine Überraschung für ihn bereithalte. Für die sich Lintinger freilich erst interessierte, nachdem der Alkoholspiegel auf normal gestellt war.
»Kannst dich noch erinnern?«, sagte Kreuthner und deutete auf das eingerahmte Solo-Sie an der Wand.
Lintinger nickte, kicherte in sich gekehrt und murmelte: »Leck mich am Arsch, war des geil.«
»Die Überraschung für dich hat a bissl damit zu tun«, klärte ihn Sennleitner auf.
»Ah geh? Jetzt bin ich aber g’spannt.«
»Dann gehen mir mal nach draußen.« Kreuthner stand auf und strebte in Richtung Hinterausgang. Dabei gab er Harry ein Zeichen, der hinter dem Tresen einen Gegenstand in der Größe eines Schuhkartons hervorholte und sich den anderen anschloss.
 
Das schöne Wetter des Amputationstages hatte leider nicht lange gehalten. Es war wieder kalt und grau geworden, und ein beständiger Nieselregen ging über dem Mangfalltal nieder. Kein schlechtes Beerdigungswetter, dachte Kreuthner und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. An der kleinen Kapelle hinterm Wirtshaus blieben sie stehen. Vor seiner kleinen Ansprache räusperte sich Kreuthner und wartete, bis alle zur Ruhe gekommen waren.
»Lieber Johann, mir haben uns hier an diesem geschichtsträchtigen Ort versammelt, weil mir eine Überraschung für dich haben. An dieser Stelle liegt, wie du weißt, der Hansl Waldhofer, einer der Helden von der Jagerschlacht im Grund.« In besagter Schlacht nahmen anno 1833 einige Bauernburschen an dem feigen Jäger Johann Baptist Mayr blutige Rache dafür, dass er den Menten Sepp hinterrücks erschossen hatte. So jedenfalls die Lesart von Kreuthner und seinen Spezln. Hansl Waldhofer war in dem Scharmützel von Mayrs Hund gebissen worden. Angeblich ruhten Waldhofers Gebeine vor der winzigen Kapelle. Aber das war Legende. Die Kapelle stand schon immer hinter dem Wirtshaus, und keiner wusste, wer sie errichtet hatte und wofür sie gut war. Irgendwer hatte vor vielen Jahren mal eine Art Votivtafel neben die Madonna gehängt, auf der in naivem Stil dargestellt war, wie ein Mann mit Feder am Hut und Gewehr in der Hand von einem monströsen Hund in den Hintern gebissen wird. »Nun, mir haben gedacht«, fuhr Kreuthner fort, »dass dies hier ein würdiger Ort ist für … nun ja, ich sag amal: eine letzte Ruhe.«
»Wollt’s mich schon beerdigen? Bis jetzt is nur mei Hand hin.«
»Jetzt kommst du selber aufs Thema. Sehr gut.« Kreuthner räusperte sich noch einmal. »Deine rechte Hand! Die Hand, wo ein Solo-Sie dring’steckt is. Le-gen-där!«
»Des Solo-Sie is in der linken g’steckt.«
Kreuthner war erstaunt, und ihm fehlten für einen Moment die Worte. Beim Blick in die Runde stieß er auf ratlose Gesichter. Selbst Harry schien nicht zu wissen, in welcher Hand sein Vater die Spielkarten üblicherweise gehalten hatte.
»Ah so …«, bemühte sich Kreuthner, seine Fassung wiederzuerlangen. »Aber dann hast mit der rechten ausg’spielt.«
»Beim Solo-Sie spielst net aus, des legst einfach hin. Was wird’n des hier? Ich krieg langsam an Durst.«
»Is auch net so wichtig, mit welcher Hand …« Kreuthner betrachtete seine Hände und grübelte kurz darüber nach, in welcher von beiden er die Karten hielt. »Na, jedenfalls haben mir hier ein Geschenk für dich.«
Sennleitner kam jetzt mit einem kleinen Kasten, den er aus der Schuhschachtel genommen hatte. Er sah aus wie eine Miniaturschatztruhe aus dunklem Holz mit Messingbeschlägen an den Ecken und einem ebenso mit Messingbeschlag versehenen Schloss an der Vorderseite. Auf dem flachen Deckel war das patinierte Blechrelief einer knorrigen Hand. Kreuthner hatte beim Gmunder Steinmetz ein Exemplar von Dürers Betenden Händen erstanden, das sonst auf Grabsteine montiert wurde. Die andere Hand, die hinter der vorderen Hand teilweise sichtbar war, hatte er mit einer Metallsäge sorgfältig entfernt.
Kreuthner hielt Lintinger die Schatztruhe hin und bemühte sich, ein angemessenes Pathos in seine Stimme zu legen: »Deine – Hand!«
Der Beschenkte kniff die Augen argwöhnisch zusammen, und statt das Kästlein entgegenzunehmen, was mit einer Hand ohnehin schwierig war, tappte er mit dem Zeigefinger auf das Dürerrelief. »Meine Hand? Des is doch a linke Hand.«
»Die gibt’s nur in Links«, rechtfertigte sich Kreuthner. »Wichtig ist ja der Inhalt.«
»Soll ich’s jetzt aufmachen?«
Kreuthner kamen mit einem Mal Bedenken. Der Inhalt des Schatzkästchens war zwar über sechzig Jahre ein Teil von Lintinger gewesen. Insofern sollte es schon mit dem Teufel zugehen, wenn Lintinger nicht tief bewegt sein würde. Andererseits – Lintinger schien nicht begriffen zu haben, dass da tatsächlich seine fehlende Hand drin war. Wenn er derart unvorbereitet mit ihr konfrontiert wurde – und Lintingers Hand war schon zu Lebzeiten kein schöner Anblick gewesen –, könnte das die gute Absicht zunichtemachen.
»Wart an Moment mit dem Aufmachen. Ich muss noch was dazu sagen.«
»Sag amal – wieso hast du die Karten in der linken Hand g’habt?«, meldete sich jetzt Harry Lintinger, der sich in der Zwischenzeit offenbar tiefschürfende Gedanken zu dem Thema gemacht hatte. »Du hast doch auch mit rechts geschrieben.«
»Nur, wo’s nicht anders gegangen is. Den Rest hab ich mit links g’macht.«
Harry Lintinger starrte seinen Vater an, als habe der ihm jahrelang schändliche Lügen aufgetischt. »Wieso das denn?«
Johann Lintinger seufzte ein langes »Mei …« und ließ die Schultern hängen. »Des kann ich euch net erklären. Ihr tätet’s des im Leben net verstehen.«
»So blöd samma a net«, sagte Kreuthner und stellte die Schatztruhe auf die Bank vor der Kapelle, denn sie wurde ihm unbequem. »Was soll denn der ganze Schmarrn mit rechts und links?«
Sennleitner reichte Lintinger eine Flasche Bier. Kreuthner schenkte Sennleitner ein zustimmendes Nicken, während Lintinger sich stärkte.
Als die Flasche halb leer war, entfuhr Lintinger ein sattes »Aaah!«, dann wischte er sich mit dem Jackenärmel den Schaum vom Mund und sah in die Runde. »Ihr wollt’s es also unbedingt wissen?«
Keine Frage – alle wollten wissen, was Lintinger ihnen anscheinend über Jahre nicht gesagt hatte.
»Die G’schicht is die: Ich hab meine rechte Hand nie mögen. Is einfach so. Warum?« Er zuckte theatralisch mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die hat irgendwie net zu mir gehört, verstehst?«
Nein, das verstand niemand, und es war jedem anzusehen.
»Des is, wie wennst du eines Tages aufwachst und du hast a drittes Bein. Was machst damit? Es nervt. Was willst mit am dritten Bein?«
»Aber du hast die Hand doch hergenommen«, beharrte Harry. »Beim Schreiben zum Beispiel.«
»Ja, weil ich Rechtshänder bin. Des is ja der Scheiß. Was glaubst, wie mich des fertigg’macht hat.«
»Wie lang geht des schon?«
»Mein ganzes Leben. Wie ich vier war, hab ich zum Christkind gebetet, dass es die Hand wieder mitnimmt. Aber wenn’s kommen ist, hab ich ja nicht mit ihm reden dürfen. Ach, jetzt is es schon weg! Hat’s immer g’heißen. Mit siebzehn hab ich dann g’spannt, dass die mich die ganze Zeit verarschen.«
Kreuthner brauchte jetzt auch ein Bier. Zum Glück hatte Sennleitner daran gedacht, einen halben Träger aus der Wirtschaft mitzunehmen. Kreuthner nahm einen nachdenklichen Schluck, schüttelte den Kopf und sah in den Nieselregen. »Heißt des, des war kein Zufall mit der Hand?«
Lintinger betrachtete den noch sauberen Verband an seinem Armstumpf, und eine gewisse Verschmitztheit blitzte ihm aus den Augen. »Zufall?« Er schüttelte den Kopf. »A Unfall war’s. Und ich werd auch nix anders net sagen. Aber manchmal hat a Unfall ja auch was Gutes.«
»Jetzt hör auf mit dem Schmarrn. Des gibt’s net, dass einer seine Hand loswerden will. Wie blöd musst denn da sein?«
»Ich bin net blöd«, rief Lintinger erregt. »Ich bin krank! Des is a Krankheit.«
Harry Lintinger zückte sein Handy und gab etwas ein.
»Krank? Im Kopf – oder was meinst?« Kreuthner war noch nicht gewillt, Lintingers Unsinn zu glauben.
»Jawoll! Des is im Kopf. Und des hat auch an Namen: Xe… – wart amal … Xenophobie. So heißt des ganz offiziell.«
»Is des net, wennst keine Flüchtlinge magst?«
»Xenomelie«, meldete sich Harry, der immer noch auf sein Smartphone blickte. »Sehnsucht nach Amputation. Scheiße – was net alles gibt!« Er blickte seinen Vater irritiert an. »Warum hast denn nie was g’sagt?«
»Weil des eh keiner versteht.« Lintinger deutete auf die kleine Schatztruhe. »Was is jetzt da drin?«
Harry Lintinger, Sennleitner und Kreuthner tauschten hastige Blicke, und da sonst keinem was einfiel, war es wieder mal an Kreuthner, die Situation zu retten.
»Des … des is a Kastl«, sagte er und setzte ein verbindliches Lächeln auf.
»Bin ja net blind. Aber wieso is da die Hand drauf?«
»Weil … weil des Kastl was mit deiner Hand zu tun hat. Und zwar ham mir uns denkt, wennst du eine Prothese kriegst oder so an Haken wie der Captain Hook …« Ein Lachen ging durch die Runde, dessen Grund aber eher die Erleichterung darüber war, dass Kreuthner einen Weg aus dem Schlamassel gefunden hatte »… dann kannst die da reintun, wennst es grad net brauchst.«
»Aha.« Lintinger ging die drei Schritte zu der Bank und versuchte, mit der linken Hand den Deckel des Kästleins zu öffnen. Es gelang ihm aber nicht.
»Abgesperrt.« Kreuthner hielt einen Schlüssel hoch.
»Is da schon was drin?«, fragte Lintinger und schubste die Truhe ein paar Zentimeter die Bank entlang.
»Nein, nein. Erst wenn die Prothese drin is.«
Lintinger schob weiter an der Truhe herum. »Logisch is da was drin. Die is ja ganz schwer. Mach mal auf!«
»Innendrin, des … des müss ma noch sauber machen. Es is alles a bissl eilig g’wesen. Heut Nachmittag kannst sie dann haben.«
Lintinger hatte anscheinend Lunte gerochen und bedachte Harry und die anderen beiden mit misstrauischen Blicken. »Mach des Kastl auf!«, sagte er schließlich zu Kreuthner.
»Es is wirklich ganz dreckert. Richtig … eklig.«
»Ihr habt’s es mir g’schenkt. Und damit g’hört’s mir. Schlüssel!«
Kreuthner schüttelte verzweifelt den Kopf. »Tu dir des net an!«
Der Warnung ungeachtet nahm Lintinger Kreuthner den Schlüssel weg und sperrte die Schatztruhe auf. Der Deckel klemmte, und er musste mit seinem Armstumpf dagegenhalten. Aber schließlich klappte Dürers Hand nach hinten, und das Innere der Kiste wurde sichtbar. Auf den ersten Blick stachen die blauen Kühlakkus hervor, die der Zersetzung des Inhalts entgegenwirken sollten. Umgeben von den Akkus war etwas Helles in Plastik eingeschweißt. Plötzlich klappte der Deckel wieder zu. Kreuthner hatte seine Hand draufgelegt und schob das Kästlein etwas zur Seite. Lintinger sah Kreuthner ernst und mit dem Ausdruck einer schlimmen Ahnung im Gesicht an.
»Es is net des, was ich glaub, dass es is, oder?«
»Mei …« Kreuthner wand sich, als habe er Bauchgrimmen. »Es hat ja keiner wissen können, dass du und deine Hand, dass ihr so a g’störts Verhältnis habt’s. Mir ham denkt, es is a ganz besondere Hand, verstehst? Wegen dem Solo.«
Lintinger starrte auf das Kästchen und sagte nichts mehr. Die anderen starrten auf das regenfeuchte Gras zu ihren Füßen.
 
Das Erdreich war erstaunlich locker und nicht, wie erwartet, von Wurzeln durchzogen. Mit Hacke und Spaten hoben sie ein Grab neben der Kapelle aus. Lintinger hatte entschieden, die Hand – wo schon alles vorbereitet war – wie geplant zu beerdigen. Eine Grabplatte wollte er aber nicht, sodass Harry beim Steinmetz anrufen und die schon bestellte Granittafel mit der Hand und den Spielkarten und dem doppeldeutigen Schriftzug:
Eine Wahnsinns-Hand!

wieder abbestellen musste. Da Lintinger – wohl zur Strafe – auf einer Grabestiefe von sechs Fuß bestanden hatte, zogen sich die Arbeiten trotz guter Bodenverhältnisse hin. Gerade war Sennleitner mit der Hacke zugange, als er verwundert ausrief: »Ja, ist die schon herin?«
»Wer is herin?«, fragte Harry.
»Die Hand!«
Sennleitner trat einen halben Schritt zurück. Mehr ging nicht in dem engen Loch. Am Boden vor Sennleitners Gummistiefeln glänzte etwas. Es war Plastikfolie. Ihr Inhalt changierte von Dunkelbraun bis Beige.
Es war natürlich absurd, aber Kreuthner checkte zur Sicherheit die Schatztruhe. War die Hand versehentlich in die Grube gefallen? War sie nicht.
»Sei Pratz’n is noch im Kastl. Muss was anderes sein«, meldete er an Sennleitner.
Der kniete nieder, wischte den Dreck von der Folie und versuchte, sie aus der Erde zu ziehen. Vergebens. Offenbar war die Folie größer, als der erste Anschein vermuten ließ. Und so kratzte Sennleitner mehr Erde weg, und die Plastikfläche wurde immer größer. Unter der Folie war jetzt auch etwas Dunkelblaues zu sehen.
»Was is’n des Blaue da?« Harry Lintinger starrte wie die anderen gespannt ins Loch.
Sennleitner zog die Folie glatt, um die Spiegelung zu reduzieren.
»Heilige Scheiße!«, sagte er schließlich. »Stoff …«
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Wallners Großvater hatte sich verändert. Äußerlich. Natürlich – er ging auf die neunzig zu, und die eine oder andere Falte war dazugekommen. Aber das war es nicht, was Wallner auffiel. Es waren mehr die Dinge, die Manfred selbst an sich vornahm. Zum Beispiel rasierte er sich jeden Tag. Bis vor einem halben Jahr hatte einmal die Woche genügt. Und er setzte sich in die Sonne. Der letzte Sommer hatte viel Sonne gebracht, und Manfreds faltiges Gesicht hatte eine sportliche Bräune bekommen. Doch was Wallner am meisten verwunderte: Manfred war lange nicht mehr beim Friseur gewesen. Die weißen Haare mussten schulterlang sein. Aber das konnte Wallner nur vermuten, denn Manfred trug sie immer zu einem Pferdeschwanz gebunden. Hinter all diesen Veränderungen hätte Wallner früher eine Frau vermutet, die Manfred beeindrucken wollte. Doch wo hätte Manfred eine kennenlernen sollen? Er verließ kaum das Haus, denn das Gehen fiel ihm schwer. Die einzigen Frauen, die im Hause Wallner verkehrten, waren Wallners Tochter Katja, die mit ihrer von Wallner geschiedenen Mutter alle paar Wochen zu Besuch kam, und Manfreds zwölfjährige Enkelin Olivia, Wallners Stiefschwester. Sie besuchte in Miesbach das Gymnasium und verbrachte ab und zu den Nachmittag bei ihrem Großvater. Natürlich hatte Wallner Manfred gefragt, was der Grund für die Veränderungen sei. Mit dem Stoppelbart, hatte Manfred gesagt, sehe er aus wie ein Penner. Und ganz allgemein wolle er seinen Typ verändern, wenn’s recht wär. Oder glaube Wallner, das lohne sich nicht mehr bei einem alten Mann? Manfreds Ton wurde dabei leicht patzig, sodass Wallner nicht weiter nachfragte. Doch war ihm klar, dass Manfred irgendetwas verschwieg. Nun – er würde es noch herausfinden.
Sie saßen beim Mittagessen in einer Wirtschaft am Oberen Markt. Dazu lud Wallner seinen Großvater einmal die Woche ein, damit er nicht jeden Tag allein essen musste.
»Und sonst? Alles klar?«, fragte Wallner, um die etwas stockende Konversation am Laufen zu halten.
»Alles wunderbar.« Manfred schob sich lustvoll eine Gabel mit Fleisch und Knödel in den Mund. »Bis auf die vermaledeite Gicht. Es is wirklich a Kreuz. Heut zwickt’s mich wieder im Knie.«
»Aber der Schweinsbraten schmeckt immer?« Wallner deutete auf den Teller vor Manfred.
»Der hat doch nix mit meiner Gicht zu tun.«
»Ah ja? Hat der Dr. Ismael nicht gesagt, du sollst kein Schweinefleisch essen?«
»Der is a Islamist. Die ham was gegen Schweinefleisch.«
»Soweit ich weiß, ist er koptischer Christ. Und die haben gar nichts gegen Schweinefleisch. Die essen selber welches.«
Manfred ließ Messer und Gabel sinken. »Willst mir jetzt das Mittagessen verleiden?«
»Ich darf ja wohl mal was sagen, wenn du jeden Tag über deine Gicht jammerst, aber nicht bereit bist, was dagegen zu tun.«
»Keine Sorge. Ich tu einiges dagegen.«
»Vernünftige Ernährung scheint nicht dabei zu sein.«
Manfred schnitt trotzig ein besonders fettes Stück von seinem Braten.
Wallner betrachtete seinen Großvater, und er kam ihm klein und zerbrechlich vor. »Schau – ich will dir doch deinen Schweinsbraten nicht verleiden. Aber du solltest wirklich auf deine Ernährung achten. Öfter mal Gemüse essen, zum Beispiel. Es muss nicht jeden Tag Fleisch sein.«
»Gemüse!« Manfred schüttelte heiser lachend den Kopf. »Vom Gemüse kriegst koa Schmalz net. Net in die Arm und net im Hirn. Weißt, warum ich so alt g’worden bin?« Er hielt Wallner das an der Gabel wabbelnde Fett entgegen. »Deswegen!«
Wallner hob beschwichtigend die Hände. »Dann viel Spaß mit dem Knie.«
Zu Wallners Erstaunen schob sich Manfred das fette Stück Braten nicht in den Mund, sondern legte die Gabel wieder auf dem Teller ab.
»Des Knie is mei g’ringste Sorge.« Er zog ein geschmerzt-missmutiges Gesicht. »Hast auch an Ratschlag für die Blase?«
Manfred stand mühsam vom Tisch auf und tapste mit kleinen Schritten in Richtung Toilette. Wallner sah ihm nach. Einerseits tat ihm sein Großvater leid, weil er sich bei den kleinsten Alltagsverrichtungen so abmühen musste. Andererseits konnte Manfred mit seinen achtundachtzig Jahren immer noch selbst auf die Toilette gehen und kam auch sonst gut zurecht. Wallner erachtete das als großes Glück, ebenso wie den Umstand, dass Manfreds Gehirn noch tadellos arbeitete, auch wenn er manchmal unkonzentriert schien und sich an Dinge und Namen nicht erinnerte. Aber das war normal in dem Alter.
Aus den Augenwinkeln bemerkte Wallner, dass ein Mann am Tresen mit der Kellnerin redete. Sie deutete mit dem Kopf in seine, Wallners, Richtung, worauf sich der Mann in Bewegung setzte und auf ihn zukam.
»Sie sind Herr Wallner?«, fragte der Mann, als er am Tisch stand. »Ich bin Severin Mittner.« Mittner reichte Wallner die Hand. Wallner schätzte ihn auf Mitte vierzig, er hatte Ringe um die Augen und eine fahle Gesichtsfarbe.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Wallner und taxierte seinen Gesprächspartner. Wenn Mittner ein Verbrechen melden wollte, würde er ihn zur Polizeistation schicken.
»Ihre Nachbarin hat gesagt, dass Sie hier sind«, sagte der Mann. »Ich hatte Ihnen eine Mail geschrieben, dass ich komme. Aber vielleicht haben Sie sie nicht gelesen.«
»An meine private Mailadresse?«
»An die Adresse, die auf der Website steht.«
»Das ist die allgemeine Mailadresse der Polizei. Vielleicht ist es nicht an mich weitergeleitet worden. Um was geht es denn?«
In Severin Mittners Gesicht flackerte Irritation auf. »Polizei?«
»Ja. Kripo Miesbach. Oder welche Website haben Sie gemeint?«
Mittner betrachtete jetzt seinerseits Wallner sehr gründlich und sagte schließlich: »Sie schauen auch gar nicht aus wie auf dem Foto. Aber Fotos im Internet, das ist natürlich so eine Sache …«
»Welches Foto – wo – im Internet?« Wallners Stimme hatte unwillkürlich einen inquisitorischen Ton angenommen, denn der Eindruck verdichtete sich gerade dramatisch, dass das Zusammentreffen mit Herrn Mittner einer Verwechslung entsprang.
»Auf … auf Ihrer Website.« Mittner wirkte stark verunsichert. »Sie haben doch eine Website?«
»Nur die der Polizei …«
»Sie san der Severin Mittner, oder?«, hörte man mit einem Mal Manfreds hohe Stimme.
Mittner drehte sich um und sah, wer ihn angesprochen hatte. Erleichterung überkam ihn, und er stach mit dem Zeigefinger auf Manfred ein. »Ah! Jetzat!« Mit dem Daumen deutete er auf Wallner. »Er hat gesagt, er wär Wallner.«
»Is er auch. Aber net der Wallner. Des bin ich.« Manfred signalisierte seinem Enkel mimisch, dass Mittner nichts sei, was ihn irgendetwas anginge.
»Sie sind des auf dem Foto, gell?«
»Ja, ja. Gehen wir rasch vor die Tür?« Manfred wandte sich kurz angebunden an Wallner. »Bin gleich wieder da.« Dann verließ er mit Herrn Mittner die Wirtschaft.
Durch das Fenster konnte Wallner sehen, wie sein Großvater einige anscheinend freundliche Worte mit Mittner wechselte, dann trennten sich die beiden. Mittner ging weg, Manfred kam wieder herein.
»Wer war das?«
»Ach, niemand weiter. Ein Bekannter.«
»Kein besonders guter Bekannter, wenn er mich mit dir verwechselt.«
»A … Telefonbekanntschaft. Mir ham uns noch nie gesehen.«
Wallner nickte voller Argwohn. »Wo habt ihr euch kennengelernt?«
»Keine Ahnung. Ist schon länger her. Vielleicht beim Klosterfest letztes Jahr.«
»Aber dann hättet ihr euch ja schon mal gesehen.«
»Ich weiß es nicht mehr. Du lernst irgendwo wen kennen, tauschst Telefonnummern, und irgendwann hast vergessen, wo du den herkennst.«
»Komisch – er sagt, er kennt dich von einer Website im Internet.«
Manfred machte ein befremdetes Gesicht, aber Wallner konnte sehen, dass sein Großvater über eine Antwort nachdachte, die noch halbwegs Sinn ergab. Bevor es dazu kam, klingelte Wallners Handy. Er sah kurz auf das Display, sagte: »Tut mir leid, ist dienstlich«, und ging dran. Wallner sagte nicht viel, außer gelegentlich aha und okay. Dann versprach er, sofort zu kommen, und beendete das Gespräch.
»Musst weg?«, fragte Manfred, und die Hoffnung, das Gespräch damit zu beenden, schwang unverkennbar mit.
»Ja. Es gibt eine Leiche.« Er lächelte seinen Großvater an. »Wir können ja heute Abend weiterreden.«
[home]
3

Wallner fuhr die schmale, waldige Straße durchs Mangfalltal entlang. Es hatte aufgehört zu regnen, aber von den Bäumen tropfte immer wieder Wasser auf die Windschutzscheibe. In Anbetracht der Außentemperatur von etwa zwölf Grad hatte sich Wallner für seine Daunenjacke entschieden, denn er fror leicht.
Der Parkplatz vor dem Wirtshaus war voll mit Einsatzfahrzeugen. Irgendjemand hatte das Blaulicht auf seinem Streifenwagen angelassen. Wozu das gut sein sollte an diesem gottverlassenen Ort, war Wallner ein Rätsel. Die Mangfallmühle lag einsam im kühlen Flusstal. Das nächste Haus war einige Hundert Meter entfernt. Das nächste noch einmal so weit. Kein guter Ort für eine Gastwirtschaft, sollte man meinen, denn die ist ja auf Publikumsverkehr angewiesen. In diesem Fall war die Abgeschiedenheit freilich sehr nach dem Geschmack der Kundschaft. Allerlei Gelichter verkehrte in der Mangfallmühle, Menschen, die gern unter ihresgleichen blieben und die Blicke benachbarter Anwohner scheuten. Auch Polizeiobermeister Leonhardt Kreuthner gehörte, man musste es leider sagen, zu den regelmäßigen Gästen des Lokals. Deswegen hatte es Wallner auch nicht gewundert, dass Kreuthner ausgerechnet dort auf eine Leiche gestoßen war.
Die Kapelle lag weniger als hundert Meter vom Wirtshaus entfernt am Waldrand und war weiträumig mit rot-weißem Flatterband abgesperrt worden. Wallner vermutete, dass in den weißen Papieroveralls mit Kapuze Tina und Oliver vom K3, der Abteilung für Spurensicherung, steckten. Sie standen vor einem Loch neben der Kapelle und diskutierten anscheinend. Wallner hätte gern gewusst, was da geredet wurde. Doch außer der Spurensicherung und dem Rechtsmediziner, der noch nicht aus München eingetroffen war, hatte direkt am Tatort niemand etwas zu suchen.
In der allgemeinen Betriebsamkeit hatte noch niemand seine Ankunft bemerkt, und Wallner ließ den Blick für einen Moment schweifen. Das Wirtshaus machte einen heruntergekommenen Eindruck. Harry Lintinger ließ nur die nötigsten Reparaturen ausführen. Einen Teil des maroden Dachs hatte er statt mit Ziegeln mit rotem Blech decken lassen. Es stammte vom Schrottplatz seines Vaters Johann – dem mit der nur noch einen Hand – und war von diesem auch selbst aufgebracht worden. Jetzt glänzte es regennass zwischen den bemoosten Ziegelflächen. Unten an der Fassade waren Ausblühungen, mineralische Stoffe, die im Putz mit der Feuchtigkeit aufstiegen und schmutzige Flecken bildeten. Aber das gehörte in der Gegend bei alten Häusern dazu. Lintingers mangelnder Renovierungseifer hatte auch sein Gutes. Die Fenster waren noch alt und klein, mit Sprossen und von einer schlichten Eleganz, verglichen mit der Thermopenklobigkeit neuer Modelle. Der umlaufende Holzbalkon war schief und leicht gewellt, aber antik und komplett erhalten. Ebenso die Eingangstür, ein verwittertes Prachtstück der Schreinerkunst von vor hundertfünfzig Jahren.
»Willst es kaufen?«, fragte Mike Hanke von der Seite.
Mike war Wallners dienstältester Mitarbeiter. Sie waren etwa der gleiche Jahrgang, und sollte Wallner eines Tages die Arbeitsstelle wechseln, würde vermutlich Mike Leiter der Kripo Miesbach werden. Nur hatte Wallner keine Ambitionen, Miesbach zu verlassen. Nicht, solange Manfred lebte.
»Die Feuchtigkeit hier wär nichts für den Manfred.«
»Die Kälte hier ist nichts für dich. So schaut’s doch aus.« Mike grinste Wallner fröhlich an und klopfte ihm auf die Daunenjackenschulter. Er selbst trug nur Flanellhemd ohne Jacke. »Wir haben uns in der Wirtsstube eingerichtet.« Mike ging voraus zum Gebäude.
Im Gastraum der Mangfallmühle saßen mehrere Beamte an Tischen mit Laptops, andere telefonierten oder redeten miteinander. In einer Ecke waren Kreuthner und Sennleitner, beide in Zivil, sowie Johann Lintinger versammelt. Harry Lintinger stand hinter dem Tresen und bediente die Kaffeemaschine. Wallner grüßte beim Hereinkommen in Kreuthners Richtung, dann die anderen Kollegen.
»Was gibt’s bis jetzt?« Wallner und Mike nahmen an einem Wirtshaustisch Platz, den Mike für sich requiriert hatte, wie Wallner an dem mit lustigen Sprüchen beklebten Laptop erkannte.
»Magst an Kaffee? Ist gar net so schlecht hier.«
»Vielleicht später.«
»Na gut.« Mike kippte sich den Kaffeerest aus seiner Tasse in den Mund. »Bis jetzt sieht’s so aus: Direkt neben der Kapelle sind der Leo und seine Spezln auf eine Leiche in einem Plastiksack gestoßen.«
»Gestoßen?«, fragte Wallner mit offenem Befremden im Gesicht. »Die war doch vergraben. Wie stößt man zufällig auf eine vergrabene Leiche?«
Mike zuckte die Schultern. »Frag ihn selber. Tina und Oliver haben den Sack weitgehend freigelegt. Jetzt warten sie auf den Rechtsmediziner, damit der sich ein Bild von der Auffindesituation machen kann. Bis jetzt lässt sich nur sagen, dass es sich um eine menschliche Leiche mit deutlichen Verwesungsspuren handelt. Möglicherweise liegt sie schon einige Zeit da. Durch das Plastik ist sie relativ gut konserviert worden und war vor Tieren geschützt. Schimmelt allerdings ziemlich.«
»Von den vier Herren da«, Wallner deutete mit dem Kopf auf Kreuthner und Kumpane, »weiß keiner, wer die Leiche ist?«
Mike schüttelte den Kopf.
»Wissen wir, welcher Staatsanwalt kommt?«, fragte Wallner.
»Der Tischler.«
Wallner schien überrascht und zögerte einen Augenblick. »Ich hab gedacht, der wär in Urlaub?«
»War wohl leider ein Gerücht.«
 
Wallner befragte zuerst Kreuthner. Die Sache war mehr als merkwürdig. Man gräbt ja nicht zufällig eine Leiche irgendwo im Wald aus, noch dazu neben einer Kapelle. Irgendetwas war also faul, und Wallner rechnete damit, die eine oder andere Lüge aufgetischt zu bekommen. Kreuthner war der geschickteste Lügner von den vieren. Wenn er ihn nach den anderen befragte und in Widersprüche zu deren Aussagen verstrickte, würde er sich womöglich herausreden. Wenn er ihn zuerst befragte, mussten sich die anderen herausreden. Das würde es für Wallner leichter machen.
»Mir gehen also nichtsahnend a bissl im Wald spazieren, und plötzlich sagt der Sennleitner: Schau amal, da is a Fuchs neben der Kapell’n. Was macht’n der da? Und wie ich hinschau, denk ich mir, des is ja komisch. Der grabt was aus. Und in dem Moment spannt der Fuchs, dass mir hinschauen, und haut ab.« Kreuthner hob die Hände, und die Geste besagte in etwa: Was es nicht alles gibt.
»Schöne Geschichte. Und was ist wirklich passiert?«
»Ja, glaubst am Polizeikollegen vielleicht net? Jetzt wird’s aber hint höher wie vorn.«
»Dass du mit dem Sennleitner und den Lintingers bei Regen spazieren gehst, glaubst du wohl selber nicht. Ihr seid zum Saufen hergefahren. Und Füchse sind nachtaktiv. Die graben nicht mittags vor eurer Nase Leichen aus.«
»Mei … jetzt, wo’sd es sagst …« Kreuthner kraulte sich das Kinn. »Stimmt. Mir san eigentlich hier in der Wirtschaft gehockt, und da sagt der Sennleitner: Schau mal, neben der Kapell’n, da is a Hund. Ein streunender Hund war’s. Sah a bissl aus wie a Fuchs.«
Wallner sah Kreuthner genervt an. »Sag mir einfach, warum ihr da gegraben habt.«
»Das ist meine Privatsache. Oder glaubst, ich hab den Burschen aufm Gewissen?«
Eine Tasse Cappuccino wurde vor Wallner auf den Tisch gestellt. »Kaffee?«, fragte Harry Lintinger.
»Ja, gern. Danke.«
Wallner riss das Tütchen Zucker auf und schüttete den Inhalt in den Kaffee. Dann sah er Lintinger hinterher, der zurück zum Tresen ging.
»Was glaubst du, wie lang ich brauch, bis ich euer schmutziges Geheimnis aus deinem Freund Harry rausgeholt hab?« Wallner drehte sich wieder zu Kreuthner.
Der betrachtete nachdenklich sein Glas auf dem Bierdeckel und kam zu der Einsicht, dass Wallner da ein baumstarkes Argument gebracht hatte.
»Wir wollten was vergraben«, räumte er ein.
»Und was?«
»Des is doch wurscht.«
Wallner betrachtete Kreuthner, der die Arme vor der Brust verschränkte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Wallner Mikes Tablet. Auf dem Display war die Karte der Gegend zu sehen, mit dem Wirtshaus und der Kapelle. Wallner fiel etwas auf. Er vergrößerte die Karte mit zwei Fingern, schob die Kapelle ins Zentrum und las die genaue Bezeichnung des Ortes: Kapelle zur toten Hand. Der Name rührte daher, dass der Grund, auf dem das Kirchlein stand, dem Kloster Tegernsee vor dreihundert Jahren von einem hohen Herrn mit der Auflage der Unveräußerlichkeit – oder wie es damals hieß: zur toten Hand – gestiftet worden war. Das Kloster existierte schon lange nicht mehr, aber der Name hatte sich gehalten. Der Name ließ Wallner zum Tresen blicken, hinter dem jetzt Harry Lintinger und sein Vater mit dem verbundenen Armstummel standen.
»Ihr wolltet nicht zufällig seine Hand vergraben?« Wallner deutete Richtung Tresen. Sein Blick war ungläubig bis angewidert.
»Is des verboten?«
»Keine Ahnung. Außerhalb vom Friedhof wahrscheinlich schon.«
In diesem Augenblick wurde es unruhig im Eingangsbereich. Jemand war hereingekommen: Staatsanwalt Jobst Tischler. Er begrüßte flüchtig einige Beamte, die er kannte oder, genauer gesagt, an die er sich erinnern konnte. Denn er hatte schon mit fast jedem hier im Raum zusammengearbeitet, sich aber kaum mal einen Namen gemerkt.
»Soll ich dem Tischler das mit der Hand etwa erzählen?«, fragte Kreuthner.
»So wichtig bist du nicht, als dass er mit dir reden würde«, murmelte Wallner.
»Herr Wallner!«, rief Tischler schon aus fünf Metern Entfernung.
Wallner stand auf und begrüßte Tischler per Handschlag. Die beiden Männer verband ein schwieriges Verhältnis, was unter anderem darauf beruhte, dass Wallners Verhältnis zu Tischlers Chefin sehr gut war. Tischler fühlte sich oft zurückgesetzt oder übergangen. Manchmal auch zu Recht.
»Eine Leiche im Plastiksack?« Tischler stellte seinen Attachékoffer auf einen Wirtshausstuhl und machte den Reißverschluss der Barbour Wachsjacke auf, die er über dem Anzug trug.
»Ja, scheint schon einige Zeit im Boden zu liegen.«
»Wer hat sie entdeckt?«
»Der Wirt der Kneipe hier«, sagte Wallner. »Und ein paar seiner Freunde. Wir haben das Plastik, in das die Leiche eingehüllt ist, noch nicht geöffnet. Wir warten noch auf den Rechtsmediziner.«
»Ist eingetroffen.« Mike war an den Tisch getreten. »Diskutiert gerade mit Tina und Oliver, ob sie die Leiche auspacken sollen. Hallo, Herr Tischler.« Er reichte Tischler die Hand.
»Hallo! Schön, Sie zu sehen, Herr …«
»Hanke«, half Mike ihm aus.
»Ja, richtig. Hanke. Was wissen wir bis jetzt über die Leiche und den Plastiksack?«
Wallner gab Mike ein Zeichen, dass er Tischler informieren sollte. Mike setzte sich dazu.
»Über die Leiche kann man im Augenblick wenig sagen, außer dass sie einigermaßen verwest ist. Das wird kein Spaß bei der Obduktion.«
»Ja, freu mich drauf«, sagte Tischler. Er musste als zuständiger Staatsanwalt dabei sein.
»Alter, Geschlecht, Todeszeitpunkt – alles offen. So vom ersten Ansehen liegt sie schon Monate oder Jahre im Boden. Das Plastik ist vermutlich ein gängiger Flachbeutel aus Polyethylen. Zum Wareneinpacken.«
»Gibt’s die in der Größe?«
»Die Leiche steckt in Hockstellung in dem Beutel. Ich hab das mal gecheckt …« Mike zückte sein Handy, rief eine Internetseite mit einer Tabelle auf und scrollte sie nach unten. »Bei dem Internethändler hier«, er deutete auf das Display, »gibt es sie bis achtzig mal eins sechzig. Die Dicke beträgt hundert Mikrometer, also ein Zehntelmillimeter. Das ist ziemlich robust.«
»Ist in der Gegend jemand verschwunden?«, fragte Tischler.
»Hier im Landkreis in den letzten Jahren nicht. Also keiner, der infrage kommt. Wir werden das natürlich bundesweit recherchieren. Aber dazu müssen wir erst mal wissen, ob es sich um Mann oder Frau handelt. Und wenn wir das Alter eingrenzen könnten, wär’s auch nicht schlecht.«
»Also Obduktion abwarten«, sagte Tischler genervt.
»Auf einen Tag kommt’s auch nicht mehr an«, mischte sich Wallner in das Gespräch.
»Aber es muss doch irgendeinen Anhaltspunkt geben, wer das sein kann.« Tischlers Stimme hatte jetzt vollends diesen nölig-quäkigen Klang, den sie alle kannten. »Man vergräbt doch nicht einfach jemanden, ohne dass es irgendwelche Spuren gibt.«
»Wenn Sie eine Idee haben, lassen Sie es uns wissen.«
Hatte Tischler offenbar nicht. »Und was soll ich der Presse erzählen?«
»Dass wir nicht den Hauch einer Ahnung haben.« Wallner lächelte und legte seine Hand auf Tischlers Arm. »Das macht die Sache geheimnisvoll und spannend.«
Dieser Gedanke wiederum schien Tischler zu gefallen. Chefermittler im Fall der geheimnisvollen Kapellen-Leiche – damit konnte man arbeiten.
»Na gut. Dann halten Sie mich auf dem Laufenden.« Tischler nahm seine Wachsjacke und den Attachékoffer.
»Sie wollen nicht dem Auspacken der Leiche beiwohnen?«
Das war ein Scherz. Man würde die Leiche im Plastiksack in die Gerichtsmedizin bringen, um sie möglichst wenig zu kontaminieren. Tischler lächelte angeödet und strebte nach draußen. Hier war für ihn im Augenblick nichts zu tun. Allgemeine Erleichterung machte sich breit.
Wallner wandte sich wieder Kreuthner zu und deutete aus dem Fenster in Richtung der Kapelle.
»Was ich mich frage: Warum vergräbt man dort eine Leiche? Ist doch ziemlich riskant.«
Mike nahm jetzt am Tisch Platz und hörte zu.
»Du meinst, weil man’s von hier aus sehen kann?« Kreuthner schob den Unterkiefer vor und starrte jetzt ebenfalls aus dem Fenster zur Kapelle.
»Hier im Mangfalltal gibt es viele Orte, wo einen garantiert keiner beim Vergraben stört. Wieso hier neben einer gut besuchten Gastwirtschaft?«
»Vielleicht war’s dem Täter wichtig, dass die Leiche hier liegt.«
»Ein Ritual wie bei einem Serienmörder?«
Kreuthner zuckte mit den Schultern. »Wir sollten mal die anderen Kapellen im Landkreis checken. Wer weiß.«
»Es gibt Hunderte von Kapellen im Landkreis«, gab Wallner zu bedenken. »Hast du eine weniger aufwendige Idee?«
Kreuthner schwieg. Auch Mike hatte keine Eingebung.
»Vielleicht wurde das Opfer hier in der Wirtschaft umgebracht«, setzte Wallner selbst das Brainstorming fort, »und das war einfach der nächstbeste Ort zum Vergraben.« Er sah Kreuthner mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Kreuthner war gut vernetzt und wusste Dinge, die Wallner nicht wusste und zum Teil auch nicht wissen wollte. Vielleicht hatte die Leiche ja wirklich mit dem Wirtshaus zu tun oder mit dessen Gästen. An krimineller Energie herrschte in der Mangfallmühle kein Mangel.
»Also, in den letzten Jahren ist mir hier herinnen kein Mord aufgefallen, wennst des meinst«, sagte Kreuthner.
»Ist irgendein Stammgast auf einmal nicht mehr gekommen?«
»Andauernd. Aber dann is er entweder eing’fahren oder vor der Polizei abg’haut.«
»Gab’s mal Streit zwischen Gästen?«
»Streit zwischen den Gästen …?« Kreuthner lachte tonlos und schüttelte den Kopf. »Check lieber die Kapellen im Landkreis. Da hast weniger Arbeit.«
Wallner verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte die Wand an, während Kreuthner den Rand des Bierglases mit dem Daumen abwischte und den Schaum betrachtete. Schließlich sagte er: »Im Sommer war’s hier a Zeit lang totenstill. Vielleicht is die Leiche da begraben worden.«
»Wieso? Was war da los?«
Kreuthner nahm noch einen Schluck, bevor er antwortete.
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Setz dich«, sagte Polizeihauptkommissar Dieter Höhnbichler, der Chef der Schutzpolizei im Landkreis, und deutete auf einen Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. Kreuthner nahm missmutig Platz. Er wusste bereits, dass sein Kollege Greiner ihn angeschwärzt hatte.
»Der Greiner will mir nur eine reinwürgen. Der hat einfach was gegen mich.«
Greiner und Kreuthner verband seit Längerem eine innige Feindschaft. Höhnbichler wusste das.
»Dann ist da also nichts dran an dem, was er behauptet?«
»Was behauptet er?«
Höhnbichler öffnete einen Aktendeckel, der nur ein dünnes Schriftstück enthielt, und beugte sich darüber.
»Vorletzte Nacht gegen 2.20 Uhr seid ihr am Wirtshaus Zur Mangfallmühle vorbeigefahren. Ist das richtig?«
Kreuthner nickte.
»In diesem Moment trat jemand aus dem Wirtshaus, den ihr als Harry Lintinger, den Wirt der Mangfallmühle, identifiziert habt. Korrekt?«
»Er hat die Wirtschaft abgeschlossen und war grad am Gehen.«
»Gut. Dann sind wir so weit d’accord. Dem Greiner ist dann aufgefallen, dass Lintinger angetrunken wirkte und seinen Pkw in Betrieb nehmen wollte. Als sich Lintinger in den Wagen gesetzt und diesen angelassen hatte, schlug der Greiner vor, den Lintinger einer Alkoholkontrolle zu unterziehen. Das hast du verweigert. Stimmt das?«
»Stimmt.«
»Welche Gründe gab’s dafür?«
»Ich hab keine Anzeichen von Alkoholisierung sehen können. Und ohne konkreten Verdacht dürfen mir keine Kontrolle durchführen.«
»Na ja …« Höhnbichler blickte durch seine Lesebrille in die vor ihm liegende Akte. »Ich zitiere: Der Verdächtige torkelte auf dem Weg zu seinem Fahrzeug und schlug auf halber Strecke lang hin. Um den Wagen aufzusperren, brauchte er eine halbe Minute und musste sich zwischendurch übergeben.«
»Es ist bekannt, dass der Lintinger einen empfindlichen Magen hat. Des is völlig normal, dass der speien muss. Und … ja mei, kann sein, dass er mal g’stolpert is auf dem Weg zum Wagen. Der Parkplatz vor der Wirtschaft ist ganz schlecht beleuchtet.«
Höhnbichler klappte die Akte zu und lehnte sich in seinen Bürosessel zurück.
»So, Leo. Jetzt pass amal auf: Wir wissen beide, dass du fast jeden Tag in der Mangfallmühle bist. Der Lintinger ist ein alter Spezl von dir. Und wenn die Gerüchte stimmen, die ich natürlich nicht glaube, solange nichts bewiesen ist, dann verkaufst du ihm auch noch selbst gebrannten Schnaps.«
»Ich? Schnaps?« Kreuthner wirkte ernsthaft entsetzt und fragte sich, wer ihn da bei Höhnbichler hingehängt hatte.
»Wie auch immer. Du bist ein erfahrener Polizist und machst einen ganz ordentlichen Job. Dass du Leut kennst, wo der Ruf vielleicht nicht ganz makellos ist – okay. Wir leben auf dem Land. Da kann man das nicht immer sauber trennen. Aber eins, und das sage ich dir ganz deutlich, eins geht gar nicht: Strafvereitelung im Amt. Du musst dich entscheiden: Gehörst zu uns oder zu denen. Wenn so was noch mal vorkommt, bist du raus. Ist das klar?«
Am Abend des gleichen Tages
Trotz des in Bayern geltenden strikten Verbots wurde in der Mangfallmühle weiterhin geraucht, als gäb’s kein Morgen. Um keinen Ärger zu bekommen, hatte Lintinger vom sogenannten Mangfall Hacking Council ein Vorwarnsystem installieren lassen. Das Mangfall Hacking Council war ein Zusammenschluss von vier jungen Leuten, die das WLAN der Mangfallmühle nutzten, um ihren teils unethischen, teils kriminellen Aktivitäten im Internet nachzugehen. Keiner der Hacker rauchte selbst. Aber die Herausforderung und das Anarchistische der Aufgabe hatten ihren Ehrgeiz geweckt. Und so installierten sie an der Zufahrtsstraße zur Mangfallmühle kleine Kameras an Bäumen und als Vogelkästen getarnte Infrarotleuchten für nachts, die die vorbeifahrenden Fahrzeuge scannten und die Bilder in ein Computerprogramm einspeisten, das Polizeifahrzeuge erkennen konnte. Kreuthner hatte außerdem die Kennzeichen aller Zivilfahrzeuge der Polizei und der Gewerbeaufsicht beigesteuert. Wenn sich nun ein verdächtiges Fahrzeug dem Wirtshaus näherte, ertönte ein Warnsignal. Daraufhin hatten alle Gäste ihre Zigaretten auszudrücken, und die Aschenbecher wurden eingesammelt. Das dauerte für gewöhnlich weniger als eine Minute. Gleichzeitig wurden die Fenster geöffnet. Wenn die Polizeibeamten den Gastraum betraten, stank es natürlich immer noch nach Rauch. Aber Lintinger behauptete, das sei kalter Rauch von früher. Den kriege man einfach nicht raus. Das System hatte sich bislang bestens bewährt und nur eine Schwachstelle: Kreuthner, dessen Annäherung an die Mangfallmühle natürlich keinen Alarm auslöste.
An diesem Abend bemerkte Harry Lintinger, dass Kreuthner sehr gedämpfter Laune war und auch keinen schwarzgebrannten Obstler dabeihatte.
»Das nächste Mal dann, ich hab fast nix mehr«, sagte Lintinger.
»Kauf dein Zeug beim Getränkehändler wie jeder andere auch.«
Der Wirt sah Kreuthner verwundert an. »Was is?«
»Es gibt nix mehr.«
»Wieso das denn?«
»Weil’s illegal is.«
Harry Lintinger vergaß einen Moment, den Mund zu schließen, und blickte zu Kreuthners Kollegen Sennleitner, der mit am Tresen stand.
»Da hat er recht«, sagte Sennleitner.
»Außerdem werden jetzt amal andere Seiten aufgezogen.«
Kreuthner nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. Dann sah er sich im Raum um. An fast allen Tischen wurde geraucht. »Is des a öffentliche Gastwirtschaft?«, fragte er und beschrieb mit der Hand einen Viertelkreis.
»Nach was schaut’s denn aus?« Lintingers blies einen Rauchkringel in die Luft.
»Dann gilt da herin Rauchverbot.«
»Du qualmst doch selber.«
»Aber du bist der Wirt. Nach dem Gesetz musst du des Rauchverbot durchsetzen.« Kreuthner sah Sennleitner an. »Hat er irgendwann ein Rauchverbot durchgesetzt?« Sennleitner wand sich und vermied Blickkontakt. »Nix hat er«, sagte Kreuthner. »Aschenbecher stellt er aufn Tisch. So schaut’s aus.«
Lintinger war etwas ratlos angesichts des Verhaltens von Kreuthner. Er gestikulierte hilflos mit den Händen, blieb aber stumm, denn es fiel ihm nichts ein, was er hätte sagen können.
»Was schaust denn so kariert? Weißt was – du kriegst a Bußgeld. 500 Euro.« Kreuthner nickte zur Bekräftigung seiner Ankündigung. »Jetzt kannst blöd schaun.«
Er drehte sich vom Tresen weg und spähte in den Schankraum. Etwa zwei Dutzend Gäste waren an diesem Abend da, die meisten hielten glimmende Zigaretten in der Hand. Kreuthner spazierte im Raum umher und suchte provokant Blickkontakt mit den Anwesenden. Schließlich blieb er an einem Tisch stehen. Dort saß ein Mann, der allgemein als Schinkinger Joe bekannt war und von dem es hieß, er habe in jungen Jahren einige Semester Jura studiert, ja sogar das erste Staatsexamen abgelegt, wenn auch ohne Erfolg.
»Hier is Rauchverbot«, sagte Kreuthner und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken.
»Das sagt der Richtige«, gab Schinkinger Joe zurück und blies blauen Qualm durch die Nasenlöcher.
»Was willst mir damit sagen?«
»Ich will sagen: Wennst ausgerechnet du, der Oberquarzer vor dem Herrn, ein Rauchverbot anmahnst, dann is des quasi eine contradictio in adiecto, wennst verstehst, was ich mein.«
»Bin ja net blöd«, sagte Kreuthner, hatte jedoch nur eine vage Ahnung, wovon Schinkinger redete. »Ja, ich hab die eine oder andere hier geraucht. Is richtig. Und weißt, warum?« Inzwischen war es still geworden im Raum. Alle folgten der Auseinandersetzung. »Weil ich diesen Saustall schon seit einiger Zeit beobachte. Dienstlich! Da muss ich natürlich rauchen. Des g’hört dazu zum Undercover.«
»Ah, du bist undercover unterwegs. Da schau her. Das erklärt natürlich vieles. Aber vielleicht lässt du ja mal Gnade vor Recht ergehen. Es wär halt nimmer so griabig ohne Rauchen.«
»Du kennst mich – ich bin keiner, wo wegen jeder Kleinigkeit an Aufstand macht. Wenn einer mal a Zigarett’n raucht – bitte. Aber in diesem Wirtshaus hier wird sys-te-ma-tisch und je-den Abend gegen Recht und Gesetz verstoßen.« Er wandte sich mit stechendem Blick an die Runde. »Was glaubt’s ihr, wie lang sich das ein Rechtsstaat bieten lassen kann? Ich sag’s euch: gar nimmer! Jetzt is Schluss!«
Mürrisches Geraune hob an, und ein gefährliches Gemisch aus Irritation und Empörung braute sich zusammen.
»Was is denn dir über die Leber g’laufen«, sagte Schinkinger Joe. »Hast an Anschiss kriegt von deinem Chef?«
»Du kriegst jetzt erst amal a Bußgeld.« Kreuthner nahm einen Quittungsblock aus seiner Jacke. »Dreiß’g Euro. Und mach gefälligst die Kipp’n aus.«
Schinkinger Joe tupfte die Zigarette im Aschenbecher aus, lächelte Kreuthner maliziös an, nahm die nächste Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an.
»Dann samma bei sechzig. Name? Anschrift?«
»Geh, Leo – kennst mich nimmer? Schinkinger Joe.«
»Ich will deinen richtigen Namen und eine ladungsfähige Anschrift.«
Schinkinger blies einen Rauchkringel und blickte zur Wirtshausdecke. »Hab ich grad net parat. Ich werd immer vergesslicher im Alter.«
Solidarisches, wenn auch verhaltenes Lachen kam von einigen Tischen.
Schinkinger grinste Kreuthner siegessicher an und sagte: »Und jetzt?«
»Jetzt? Jetzt fahr’n mir zwei nach Miesbach und schaun, ob du dein Gedächtnis wiederfindst. Vielleicht hilft a Nacht in der Zelle.«
Kreuthner packte überraschend schnell Schinkingers Handgelenk, nahm die Zigarette und flippte sie durch den Raum, wo sie im Bier des alten Lintinger landete. Während Lintinger fluchte, zog Kreuthner Schinkinger hoch, drehte ihm den Arm auf den Rücken und klickte eine Handschelle um das Handgelenk. Doch Schinkinger wehrte sich. Sehr sportlich war er nicht, brachte aber über hundert Kilogramm auf die Waage, und mit diesem Pfund wucherte er jetzt gewissermaßen, indem er Kreuthner mit der Schulter rammte. Der verlor das Gleichgewicht, torkelte und musste sich an der Schulter eines Gastes festhalten, der mit dem alten Lintinger und zwei anderen Schafkopf spielte. Der Mann hatte noch sieben Karten auf der Hand, die er, durch Kreuthner aus der Balance gebracht, jetzt hochriss, um seinerseits Kreuthners Arm zu ergreifen. Dafür aber musste er die Karten loslassen, die sich über und neben dem Tisch verteilten. Nach einer Schrecksekunde hatten sich Kreuthner und der Mann wieder gefangen, niemand war zu Boden gegangen, und Kreuthner wollte Schinkingers Festnahme fortsetzen, da gellte mit einem Mal ein Schrei durch den Gastraum, als hätte sich jemand das Gemächt zwischen zwei Stühlen eingeklemmt: Es war der alte Lintinger, der mit dunkelrotem Kopf auf Kreuthner zugewalzt kam. »Du haberfeldtriebener Hurensohn!«, schrie er und gab Kreuthner noch zahlreiche andere Namen. Der Grund für Lintingers Verstimmung war, dass er ein idiotensicheres Schellensolo mit fünf Haxen auf der Hand hatte, das Spiel aber abgebrochen werden musste, nachdem Kreuthner den Mitspieler dazu gebracht hatte, seine Karten durch den Raum zu werfen.
Von den darauffolgenden Ereignissen gab es voneinander abweichende Berichte, denn es ging recht unübersichtlich zu. Dass der alte Lintinger sich in seiner Wut auf Kreuthner stürzte, wurde allgemein als Einladung zu einer zünftigen Wirtshausschlägerei angesehen, einer Einladung, der nachzukommen die meisten Mangfallmühlengäste als noble Pflicht verstanden. Schon sechs Minuten nachdem die Gewalttätigkeiten ausgebrochen waren, stürmten ein Dutzend Polizisten in den Gastraum und forderten die Kombattanten auf, die Kampfhandlungen einzustellen, was die Keilerei erst richtig in Schwung brachte. Am Ende des Abends gab es achtzehn Verletzte, die meisten mit Platzwunden oder leichten Brüchen. Darunter auch Greiner, dem Kreuthner im Schutz des allgegenwärtigen Durcheinanders ein Stuhlbein über die Dienstmütze gehauen hatte. Viele Gäste sprachen Kreuthner später ihren tief empfundenen Dank aus, denn seit Jahren habe man nicht mehr so eine Gaudi in der Mangfallmühle gehabt. Lintinger und Schinkinger Joe hingegen grollten Kreuthner noch eine Zeit lang.
Am Tag darauf
»Ich habe nur versucht, dass ich das Rauchverbot durchsetz. Das hat zu einem … Aufruhr geführt.« Kreuthner war an diesem Morgen erneut zu Höhnbichler zitiert worden.
»Ja freilich. Du und das Rauchverbot durchsetzen.« Höhnbichler war stinksauer. Kreuthner spürte, dass es jetzt um seine Existenz ging. Dass Kreuthner eine Wirtshausschlägerei angezettelt hatte (jedenfalls hatten das Schinkinger Joe und Johann Lintinger übereinstimmend ausgesagt, und Greiner hatte es umgehend an Höhnbichler weitergemeldet), war der letzte Tropfen in Kreuthners randvoll gefülltes Fass. Das konnte sein Vorgesetzter Höhnbichler, Leiter der Schutzpolizei in Miesbach, nicht ignorieren, und er hatte auch keine Lust mehr dazu.
»Glaubst du vielleicht dem Schinkinger mehr wie mir? Des is a vorbestrafter Verbrecher.«
»Tja, so weit sind wir schon. Dass ich Kriminellen mehr glaube wie meinen eigenen Leuten.« Höhnbichler verschränkte die Arme und starrte mit eisigem Gesicht Kreuthner vom Schreibtischsessel aus an. »Das war’s mit deiner Polizeikarriere.«
Kreuthner wollte etwas erwidern, aber Höhnbichlers Telefon klingelte.
»Was gibt’s? … Aha … dann schick mir mal den Link.« Höhnbichler drehte sich zu seinem Computer und öffnete das Mailprogramm. Darin befand sich eine Nachricht von seiner Sekretärin, die einen weiterführenden Link enthielt. Ein Video von schlechter Qualität erschien auf dem Bildschirm. Kreuthner konnte es nicht sehen, hörte aber verzerrt seine eigene Stimme: Du kriegst jetzt erst amal a Bußgeld. Dreiß‘g Euro. Und mach gefälligst die Kipp‘n aus. Höhnbichler sah kurz zu Kreuthner, dann wieder auf den Bildschirm. Die Ereignisse des Vorabends in der Mangfallmühle wiederholten sich dort noch einmal. Irgendjemand hatte alles mit einem Handy gefilmt und ins Netz gestellt. Kreuthner vermutete, dass der Dude oder einer der anderen Hacker des Council dahintersteckte. Wer immer es war, er oder sie hatte die Sequenz sehr im Sinne von Kreuthner geschnitten. Sie fing an, nachdem Kreuthner seine eigene Zigarette ausgedrückt hatte, und endete, bevor er Greiner hinterrücks eine mit dem Stuhlbein verpasste.
Höhnbichler schaute sich das gesamte Video aufmerksam an, und als es aus war, sah er zu Kreuthner und räusperte sich. Dann sagte er reichlich gedehnt, als wollte der Satz nicht so recht aus seinem Mund kommen: »Schätze, ich muss mich bei dir entschuldigen.«
»Schon okay«, sagte Kreuthner.
 
Höhnbichler hatte das Handyvideo wie gesagt sehr aufmerksam angesehen. Und dabei fiel ihm kurz vor Schluss der Aufnahme etwas auf, das die meisten Betrachter gar nicht bemerkten: Da huschte im allgemeinen Getümmel etwas über den Boden der Gaststube. Es war nur eine halbe Sekunde zu sehen, und man hätte es für einen Schatten halten können. Aber wo sollte ein sich so schnell bewegender Schatten herkommen? Höhnbichler hatte eine andere Vermutung. Eine gründlichere Analyse des Videomaterials zerstreute dann jeden Zweifel: Es handelte sich in der Tat – um eine Ratte. Höhnbichler schaltete die Gewerbeaufsicht ein, die in der Mühle außer einem Rattenproblem eine Reihe weiterer Mängel feststellte, die so gravierend waren, dass Lintinger die Mangfallmühle schließen musste. Erst sechs Wochen später und nach Beseitigung der Missstände durfte er wieder öffnen.
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Wallner nickte und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
»Aber Harry Lintinger musste ja einige Dinge in Ordnung bringen. Da waren doch Leute hier, in der Zeit. Er selber, Handwerker, der Kammerjäger.«
»Die erste Zeit is gar nix passiert«, sagte Kreuthner. »Der hat erst mal Leut organisieren müssen für die Arbeiten. Das hat gedauert. Der hat doch überall Schulden. Da kommt keiner.«
»Dann sagen wir mal, die ersten zwei oder drei Wochen war hier niemand. Das heißt, in dem Zeitfenster konnte jemand ungestört eine Leiche neben der Kapelle vergraben.«
Kreuthner nickte und wandte sich Lintinger zu, der hinter dem Tresen stand und die Kaffeemaschine bediente. »Wie lang hast’n du im Juli zug’habt?«
Lintinger nahm den aktuellen Muscle-Cars-Kalender von der Holzwand neben dem Gläserregal. Nach kurzem Blättern verkündete er: »10. Juli bis 22. August.«
»Merci!«, rief Kreuthner ihm zu. »Und bringst mir noch an Kaffee?«
»Also wäre die zweite Julihälfte ein guter Anhaltspunkt.« Wallner notierte sich das in seinem Handy. »Vielleicht gibt es jemanden, der in der Zeit verschwunden ist.«
»Juli dieses Jahr?« Sennleitner war an den Tisch getreten. Er hatte offenbar die Unterhaltung zumindest teilweise mitbekommen. »War da net der Unfall mit der Pagode?«
»Stimmt«, sagte Kreuthner. »Das war keine fünfhundert Meter von hier.«
Sennleitner checkte sein Smartphone. »14. Juli.«
Wallner sah die beiden fragend an. »Von was redet ihr?«
»Die G’schicht mit dem Oldtimer. Neunundsechziger Mercedes SL, Hardtop, blaumetallic.« Sennleitner ließ jedes Wort auf der Zunge zerschmelzen wie eine Nugatpraline, und sein Blick wurde glasig. »Ein Traum von einer Pagode! So was vergisst du nicht.«
»Und was war damit?«
»Eine Frau Zimmer aus Gmund hat am Nachmittag gemeldet, dass man ihr den Wagen gestohlen hat. Später hat ihn jemand hier im Mangfalltal entdeckt. Paar Hundert Meter in die Richtung.« Sennleitner deutete aus dem Fenster hinaus.
»Und das hast du dir im Kalender notiert?«
»Nein, ich hab a Foto g’macht von der Kist’n. Da steht das Datum dabei.« Sennleitner präsentierte sein Handy. Auf der Anzeige das Bild eines blauen Mercedes SL Pagode. Der Wagen war frontal gegen einen Baum gefahren.
Wallner betrachtete das Foto mit Interesse. »Was könnte das mit unserer Leiche zu tun haben?«
»Der Wagen hat an Unfall g’habt«, schaltete sich jetzt Kreuthner ein. »Ist gegen den Baum da, wie du siehst. Vom Fahrer aber keine Spur.«
»Das heißt, der Wagen wurde von jemandem gestohlen. Der hat damit einen Unfall gebaut, das Fahrzeug stehen lassen und ist verschwunden?«
»So wird’s gewesen sein«, sagte Kreuthner. »Allerdings waren da so a paar Sachen, wo mich stutzig gemacht haben.«
»Weil …?«
»Wir sind damals zum Unfallort gefahren, haben den Fall aufgenommen und die Spurensicherung gerufen.«
»Haben die was gefunden?«
»Nichts, was auf den Täter hingedeutet hat. Zeugen gab’s auch keine. Und wie die Besitzerin erfahren hat, dass wir den Wagen für die KTU beschlagnahmen müssen, hat s’ die Anzeige zurückgezogen.«
»Was heißt zurückgezogen? Diebstahl ist kein Antragsdelikt. Da müssen wir von Amts wegen ermitteln.«
»Sie hat gesagt, sie hätt den Wagen am Bekannten geliehen. Und des hätt sie vergessen gehabt, und jetzt tät’s ihr wieder einfallen. Damit war’s dann nur noch Sachbeschädigung, und da brauchst an Antrag.«
»Aber du glaubst, diese Frau Zimmer hat gelogen, und der Wagen ist gestohlen worden?«
»Ja logisch. Dass mir den Täter kriegen, damit hat eh keiner gerechnet. Und der Wagen wär für a Woch oder so bei der KTU gewesen. Da hat die einfach keinen Bock drauf gehabt.«
»Ihr habt da nicht nachgebohrt?«
»Du, mir ham noch was anderes zum tun.«
»Na gut.« Wallner war mit dieser pragmatischen Vorgehensweise nicht wirklich einverstanden. »War sonst noch was verdächtig?«
»Mei – die Straß da is stangerlgrad. Trotzdem ist der Wagen ins Unterholz gerauscht. Können mir uns gleich mal anschauen. Das Wetter war auch gut, trocken, Sonne. Wieso ist der von der Straße abgekommen?«
»Alkohol«, schlug Wallner vor. »Drogen. Vielleicht ist er einem Tier ausgewichen.«
Kreuthner zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Aber das war noch net alles. Direkt am Wagen war alles platt getreten. Wenn einer nur aussteigt und abhaut, dann schaut des net so aus.«
»Darf ich mal?« Wallner ließ sich Sennleitners Handy geben und betrachtete das Foto. »Vielleicht waren das die Leute, die den Wagen entdeckt haben.«
»Des war a einzelner Spaziergänger, und den hab ich gefragt. Er sagt, er wär gar nicht zu dem Wagen hingegangen.«
»Dann müssen nach dem Unfall noch andere Leute dagewesen sein.«
Kreuthner nickte. »Aber wer? Und wieso hat von denen niemand den Unfall gemeldet?«
Wallner hatte keine Antwort. Stattdessen zog er ein paarmal hörbar die Luft ein und die Augenbrauen zusammen. »Irgendwas müffelt hier. So leicht süßlichfaulig …«
Er sah die anderen an, ob die nicht auch etwas rochen. Kreuthner hob entschuldigend die Hände. »Ich war’s net.« Er schnüffelte jetzt ebenfalls und senkte die Stimme. »Schätze, da hat irgendwer an Koffer steh lassen.«
Für Flatulenzgeruch kam es Wallner etwas zu süßlich vor, aber eine andere Erklärung hatte er auch nicht. »Na gut. Wo waren wir stehen geblieben?«
»Was damals noch komisch war«, sagte Kreuthner. »So wie der Gurt ausgeschaut hat, war der Fahrer bei dem Unfall net ang’schnallt. Und der Wagen is mit Minimum fuchz’ge gegen den Baum.«
Wallner warf einen weiteren Blick auf das Handyfoto. Alle schwiegen für ein paar Sekunden. Jeder wusste, dass so etwas nicht ohne schwere Verletzungen vonstattenging.
Jetzt sah sich auch Mike das Foto an.
»Schätze, man sollte bei der Obduktion unserer Leiche nach Unfallspuren suchen.« Mike gab das Handy zurück. »Ich sag’s dem Rechtsmediziner.«
»Auf alle Fälle«, Wallner sah nach draußen zur Kapelle, »wenn das in dem Plastiksack tatsächlich der Autodieb ist, dann …«
Alle sahen Wallner gespannt an.
»Dann?«, fragte Mike.
»Dann möchte ich verdammt noch mal wissen, was da passiert ist.«
In diesem Moment wurde die Wirtshaustür geöffnet, und Janette, eine von Wallners Mitarbeiterinnen, kam von draußen in die Gaststube. Sie schloss hastig die Tür, ging mit eiligen Schritten hinter den Tresen und erbrach sich ins Spülbecken.
»Boah!«, sagte sie, nachdem sie sich erleichtert hatte.
»Was ist denn los?« Wallner bemerkte, dass der unangenehme Geruch zugenommen hatte.
Janette wandte ihrem Chef ein kalkweißes Gesicht zu, Schweiß auf der Stirn und um die Lippen. »Sie haben den …« Ein erneuter Würgereiz zwang Janettes Kopf in die Spüle zurück, und man hörte die letzten Reste ihres Mageninhalts auf Edelstahl kleckern. Sie tauchte wieder auf, wischte sich den Mund mit einem Taschentuch ab und atmete tief durch. »Sie haben den Plastiksack aufgemacht.«
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Frankfurt am Main, Januar 2018

Der Füller war zerbrochen. Daniel betrachtete bitter die beiden Teile, die man nicht mehr zusammenschrauben konnte. Er drehte den Kopf langsam in Richtung des Jungen, der neben seiner Mutter stand. Er war sieben Jahre alt, eine Hand umklammerte das Bein der Mutter. Die Augen weit aufgerissen, der Atem ging kurz. Es war die rohe Angst.
»Er war vorher schon angebrochen. Sonst wäre er nicht kaputtgegangen«, sagte Sena. »Ein Füller bricht nicht entzwei, wenn man ihn fallen lässt.« Daniel zuckte mit den Schultern und legte die beiden Füllerteile sorgfältig auf den Küchentisch. »Es tut mir leid. Ich hab’s nicht mit Absicht gemacht.«
»Du hast es gar nicht gemacht«, sagte Daniel. »Wir wissen, wer es getan hat.«
Der Junge klammerte sich noch enger an das Bein der Mutter.
»Es ist nur ein Füller. Ich kauf dir einen neuen.«
»Es ist nur ein Füller!« Daniel lachte traurig und schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat ihn mir gegeben. Auf dem Sterbebett. Wie es sein Vater vor ihm getan hat. Dieser Füller ist seit vier Generationen in unserer Familie. Seit vier Generationen …«
Die Geschichte mit dem Sterbebett war frei erfunden. Der Vater hatte die Familie verlassen, als Daniel zehn war, und sich nie wieder blicken lassen. Aber Widerspruch war gefährlich. Das letzte Mal hatte er Sena einen Zahn ausgeschlagen.
»Daniel, hör zu. Es gibt keinen Grund, wütend zu werden. Es war ein Versehen. Niemand wollte deinen Füller kaputt machen, okay?«
»Paul, was wolltest du mit dem Füller?«
Der Junge blieb stumm.
»Er mag den Füller und wollte damit schreiben …«
»Ich hab nicht dich gefragt!«, brüllte Daniel sie an. Dann ging er einen Schritt auf den Jungen zu und sah ihm in die Augen. »Hatte ich dir erlaubt, mit dem Füller zu schreiben?«
Schweigen.
»Ich hab dich was gefragt. Wenn ich dich was frage, dann antwortest du. Hast du verstanden?«
Paul nickte.
»Also noch mal: Hatte ich dir erlaubt, mit dem Füller zu schreiben?«
Paul schüttelte den Kopf.
»Warum hast du es trotzdem getan?«
»Hör auf«, sagte Sena. »Er weiß, dass es nicht richtig war.«
»Das möchte ich von ihm selber hören.« Daniels Blick ging wieder nach unten.
»Paul – weißt du, dass es nicht richtig war, den Füller kaputt zu machen?«
Paul nickte.
»Und was passiert, wenn man etwas gemacht hat, das nicht richtig ist?« Der Junge wich Daniels Blick aus. »Sieh mich an und sag’s mir!«
»Lass es gut sein«, sagte Sena. »Er hat schon den ganzen Tag Angst, dass du ihn bestrafst.«
»Zu Recht. Er muss begreifen, dass es Konsequenzen hat, wenn er was anstellt.« Daniel winkte mit der Hand. »Komm her!«
»Du bleibst hier«, sagte Sena und schob den Jungen hinter sich.
Daniel sah seine Frau an, als sei er erstaunt und ein wenig amüsiert über diese Respektlosigkeit.
»Das kannst du nicht machen. Sie haben letztes Mal im Krankenhaus Fragen gestellt.«
Daniel trat noch einen Schritt näher. »Wir werden ihn nicht ins Krankenhaus bringen.«
»Du kannst ihn nicht jedes Mal schlagen, wenn er was falsch macht. Was, glaubst du, wird aus ihm?«
»Ich hoffe, ein Mann, der zurückschlägt.« Er trat dicht an Sena heran. »Geh mir aus dem Weg!«
Sie blieb, wo sie stand, versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Es war schwer auszuhalten. Was sie sah, war Verachtung, ein Sich-Suhlen in der eigenen Macht und Vorfreude darauf, ein Kind zu prügeln. Sie hörte Paul atmen. Bei jedem Atemzug pfiff und klingelte es leise, als müsste die Luft in den Lungen an einer Pfeife vorbei.
»Er braucht sein Spray«, sagte sie.
»Einen Scheiß braucht er. Er kriegt schon Asthma, wenn das Telefon läutet. Wenn ich ihm das nicht abgewöhne, wird er nicht alt werden.«
»Daniel, bitte!«
Er zeigte ihr die Faust mit dem ausgestreckten Daumen, dann schnellte der Zeigefinger hoch, dann der Mittelfinger. Fünf Sekunden Zeit, um aus dem Weg zu gehen. Paul rang hörbar nach Luft. Der kleine Finger ging nach oben. Sena versuchte, Daniels Arm zu fassen. Daniel war schneller, packte ihren Haarschopf und zog ihn mit ungeheurer Kraft nach hinten. Sena verlor das Gleichgewicht. Er fing sie mit der Hand in ihrem Haar auf und schlug ihr Gesicht gegen den Türstock. Der Schock hielt die Schmerzen in Schach. Aber sie wusste, es war schlimm. Die Kante des Türstocks hatte Braue und Jochbein getroffen, sie blutete, und das Auge schwoll zu. Dann folgte ein weiterer Ruck, sie wurde auf den Küchenboden geschleudert, rutschte über die glatten Fliesen und prallte mit dem Kopf gegen den Backofen.
Paul hatte sich an die Kühlschranktür gepresst. Daniel winkte stumm mit einem Finger. Aus Pauls Lungen kam ein hochfrequentes Pfeifen. Die Bronchien hatten zugemacht.
»Hör mit den Faxen auf und komm her!«, rief Daniel.
Ein Handy klingelte.
Daniels Bewegung gefror, er schloss kurz die Augen, unschlüssig, was er tun sollte. Es klingelte erneut. Er griff ins Anzugjackett, checkte das Handydisplay, drehte sich von Paul weg und nahm den Anruf an.
»Hören Sie, Herr Vilsberger – ich bin gerade zu Hause. Können wir nicht morgen …« Daniel verstummte, sein Gesicht wirkte angespannt.
Die Pause nutzte Sena, um vom Küchenboden aufzustehen und Paul das Asthmaspray zu geben, das in einem Körbchen neben der Kaffeemaschine lag. Nach zwei Sprühstößen entspannte er sich, und das Pfeifen in seiner Lunge ließ nach.
Daniel sah auf die Küchenuhr. Es war kurz vor sieben. »Na gut. Ich kann in einer halben Stunde da sein.«
Sena wollte mit Paul die Küche verlassen. Daniel stellte sich ihnen, das Handy noch am Ohr, in den Weg.
»Ja. Ich fahr sofort los«, sagte er ins Telefon und drückte das Gespräch weg. Dann packte er Sena am Genick und zog sie zu sich. Ihr Auge war jetzt zugeschwollen, und sie spürte Blut über ihre Wange laufen. »Ich muss noch zu einem Kunden. Um zehn bin ich wieder da.« Er ließ sie los. »Schmink dich. Du siehst furchtbar aus.«
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Miesbach, November 2018

Am späten Nachmittag versammelte Wallner seine engsten Mitarbeiter in dem Besprechungsraum der Polizeistation. Außer Mike waren Tina und Oliver von der Spurensicherung anwesend und Janette, der beim Öffnen des Leichensacks schlecht geworden war.
»Geht’s wieder?«, fragte Oliver in seinem leicht berlinernden Tonfall. »Warst vorhin so’n bisschen blass um die Nase.«
»Ihr hättet mich auch vorwarnen können.« Janette machte immer noch einen elenden Eindruck. »Das war ja abartig.«
»Wir ham den Sack nich aufgemacht. Der ist beim Rausheben aus dem Loch gerissen. Sorry.«
Wallner versuchte, sich Kaffee aus der Thermoskanne einzugießen, aber die war fast leer. Es reichte nur für eine Dritteltasse.
»Sollen wir noch Kaffee machen?«, fragte Tina.
»Nein, lasst uns anfangen. Kaffee ist eh nicht so gut um die Zeit.« Wallner rührte ein wenig Kondensmilch in seine Kaffeepfütze. »Wir haben also eine unbekannte Leiche neben einer Kapelle in der Nähe der Mangfallmühle. Was wissen wir bis jetzt über die Leiche?«
Die Frage war an die Spurensicherer Tina und Oliver gerichtet. Oliver gab Tina zu verstehen, dass sie vortragen sollte. Sie hatte ein Tablet vor sich, auf dem Display eine Art Liste, die sie mit dem Zeigefinger nach unten und wieder nach oben scrollte.
»Als Erstes mal zu dem Plastiksack. Das ist ganz normales Verpackungsmaterial aus Polyethylen. Ein sogenannter Flachbeutel. Den hat man als Privatperson in dieser Größe und Stärke normalerweise nicht zu Hause. Achtzig mal eins sechzig und hundert Mikrometer stark – so was verwendet man in der Industrie. Vielleicht hilft uns das später. Der Täter muss Zugang zu solchen Säcken gehabt haben.«
»Vor allem, wenn die Leiche wirklich der Autodieb ist«, pflichtete Mike bei. »Dann war das vermutlich eine relativ spontane Aktion nach dem Unfall. Das heißt, wer immer das gewesen ist – er muss schnell an so einen Beutel drangekommen sein.«
»Ihr glaubt echt, das ist der Autodieb?« Oliver blickte eher skeptisch in die Runde.
»Wir glauben gar nichts«, sagte Wallner. »Es ist nur im Augenblick der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Aber noch ist natürlich alles denkbar. Was ist jetzt mit dem Toten? Ein Mann ist es, oder?«
»Er hat ein Herrenjackett an und scheint relativ groß zu sein. Also vermutlich: ja. Das Alter konnte man so von außen durch die Plastikfolie natürlich nicht feststellen.«
»Was ist mit dem Zahnbild?«, fragte Mike.
»Das dürfte kein Problem sein. Zähne verrotten ja nicht. Aber bevor wir es an alle Zahnärzte in Deutschland verschicken, sollten wir noch ein paar andere Dinge versuchen. Etwa das hier.« Tina hatte ein Foto auf den Bildschirm geholt. Es zeigte ein verschmutztes Etikett auf dunkelblauem Stoff. Sie drehte das Tablet so, dass alle das Bild sehen konnten. »Das Foto haben die uns aus München schon mal vorab geschickt. Zanzaga ist eine relativ teure Marke und – das ist das Schöne an teuren Marken – verkauft nur begrenzte Stückzahlen. Von dem Jackett sind etwa zwölfhundert ausgeliefert worden. Oliver hat mit denen telefoniert.« Sie gab mit einer Handbewegung das Wort an Oliver ab.
»Das sind trotzdem noch über hundert Läden, die wir abchecken müssten. Wenn wir aber den 14. Juli 2018 als Todestag annehmen, also den Tag, an dem der Wagen gestohlen wurde, dann wird das schon übersichtlicher. Bis dahin sind nämlich erst so um die vierhundert Sakkos ausgeliefert worden. Und da der Kittel fast achthundert Euro kostet, ist er …« – Oliver deutete auf das Foto – »… wahrscheinlich nicht bar bezahlt worden. Die Kartenabrechnungen müssten in den Läden noch vorhanden sein. Wenn wir Glück haben, wird von den Karteninhabern jemand vermisst.«
»Klingt nach ziemlich viel Arbeit.« Wallner notierte sich das auf seinen Notizblock für die Soko-Planung. »Wann ist die Obduktion?« Wallner sah Tina an.
»Morgen um halb acht.«
Das bedeutete um fünf aufstehen, denn man musste sich durch den Berufsverkehr in die Münchner Innenstadt kämpfen.
»Stang, oder?«
Tina nickte. Professor Stang war berüchtigt für seine frühen Obduktionstermine.
»Tut mir echt leid, Mike.« Wallner legte die Stirn in Falten und seinem Stellvertreter die Hand auf den Arm. »Ich wär ja selber gefahren. Aber ich muss morgen eine Soko organisieren.«
»Du, wir können auch tauschen«, schlug Mike vor. »Ich weiß nach zwanzig Jahren Dienst, wie man eine Soko organisiert.«
Wallner schüttelte nur den Kopf und kicherte boshaft.
Mike suchte Blickkontakt zu den anderen. »Findet noch jemand außer mir, dass er ein mieser, kleinkarierter Arsch ist, der nur an sich selber denkt?«
Die Hände von Tina und Oliver gingen hoch. Sie mussten als Spurensicherer an der Obduktion teilnehmen. Wallner schrieb mit heiterer Miene etwas auf seinen Notizblock.
»Darf man erfahren, was du so eifrig auf deinen Block malst?«
»Etwas für morgen früh. Dass ich’s nicht vergesse.« Wallner lächelte Janette zu, die als Einzige nicht mitgestimmt hatte. »Wie wär’s mit Weißwurstfrühstück, um neun?«
»Ich lass es einfach wie einen Unfall aussehen«, murmelte Mike mit zusammengepressten Zähnen.
Mit einem Mal stand Kreuthner in der Tür.
»Und – wie schaut’s aus?«
»Wir sind noch am Anfang, aber wir kommen gut voran«, sagte Wallner.
»Ihr habt’s also noch keine Ahnung von nix. Hab ich mir schon gedacht. Wie wär’s mal mit einer heißen Spur?«
Mike sandte Wallner einen genervten Blick. Auch die anderen hatten wenig Lust, auf Kreuthners Geschwätz einzugehen.
»Wie sieht die Spur aus?«, fragte schließlich Wallner.
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Sie fuhren mit Kreuthners Streifenwagen auf einer Nebenstraße zwischen Miesbach und Wörnsmühl. Es ging auf fünf zu, und es dämmerte bereits. Im Westen war noch ein orangefarbener Streifen über dem Horizont.
»Es wär net schlecht«, sagte Kreuthner und gab Gas, »wenn du das irgendwie erwähnen könnt’st, dass ich den Zeugen ermittelt hab.«
»Schaun wir mal, ob er zu gebrauchen ist.« Wallner hielt den Griff über der Beifahrertür umklammert, Kreuthner nahm die Kurven sportlich. »Der Höhnbichler hat ein Auge auf dich, oder?«
»Seitdem mich der Greiner wegen am Lintinger Harry hing’hängt hat. Ich brauch a paar Pluspunkte, verstehst?«
Wallner gab einen grunzenden Laut von sich, dann drückten ihn Fliehkräfte gegen die Beifahrertür. »Könntest du etwas langsamer fahren?«
»Hier is koa Geschwindigkeitsbeschränkung. Ich kann hundert fahren.«
»Musst du aber nicht! Herrgott, fahr wie ein Mensch! Ich will lebend ankommen.«
Kreuthner nahm etwas Gas weg. Hinter einer Kurve tauchte ein verfallener Bauernhof auf. Die zur Straße gewandte Seite war mit jungen Eschen und Ahornbäumen zugewachsen, die jetzt aber fast kahl waren, dazwischen rostete ein alter VW Scirocco. Im Fahrerfenster hing die handgeschriebene Nachricht: NICHT ZU VERKAUFEN!!! Kreuthner bog hinter dem Bauernhof in einen unbefestigten Weg ein. Dort lag ein ehemaliges Wirtschaftsgebäude, das eine Wäschespinne, einen VW-Bus mit Nummernschild und andere Spuren von Bewohnung aufwies. Auf einem Campingstuhl saß ein etwa sechzig Jahre alter Mann in Moonboots und einem Winterparka, in einer Feuerschale brannten Holzstücke. Sie stammten offenbar von den Wegwerfpaletten, die etwas weiter hinten an der Hausmauer lagerten. Das graue Haar hatte der Mann zu einem langen Pferdeschwanz gebunden, was Wallner an seinen Großvater erinnerte, und er rauchte einen Joint.
»Die Staatsanwälte stehen auf Aussagen unter Drogen«, raunte Wallner Kreuthner zu und stellte sich vor den Mann auf dem Campingstuhl.
»Da schau her – der Marshall persönlich!« Der Zeuge musterte Wallner von oben bis unten.
»Wallner. Kripo Miesbach. Sie wohnen hier?«
»Des ham S’ jetzt fehlerfrei geschlussfolgert.« Der Mann prustete durch die Nase und kicherte. »Setzen Sie sich doch.« Er deutete auf einen Hackblock und zwei ramponierte Thonet-Stühle, die verloren herumstanden.
»Danke, ich steh lieber«, sagte Wallner.
Kreuthner kam dazu und legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. »Des is der Herr Haugmichel, und der möchte a Zeugenaussage machen.« Kreuthner nahm Haugmichel den Joint weg. »Und jetzt reiß dich amal z’samm!« Einen Augenblick schien Kreuthner zu überlegen, ob er selbst an dem Joint ziehen sollte, dann warf er ihn auf die Straße, wo er auf dem Kies liegen blieb und vor sich hin qualmte.
»Warum wollten Sie Ihre Aussage nicht dem Herrn Kreuthner gegenüber abgeben?«
»Mei – er is ja net bei der Kripo, also quasi net wirklich zuständig. Und Zuständigkeiten sind mir wichtig. Da achte ich drauf.«
»Sehr lobenswert«, sagte Wallner. »Der zuständige Ermittler steht jetzt vor Ihnen. Schießen Sie los.«
»Erst müss ma noch a paar Dinge klären. Das hat Ihnen der Leo sicher g’sagt.«
»Wir müssen was klären?« Wallner sah Kreuthner fragend an.
»Nix. Des is nur zwischen dem Herrn Haugmichel und mir.«
Haugmichel blickte von seinem Campingstuhl erstaunt zu Kreuthner hinauf. »Der muss mir das bestätigen.« Er deutete auf Wallner. »Sonst mach ich keine Aussagen.«
»Der muss dir nix bestätigen. Ich hab dir g’sagt, ich kümmer mich drum. Reicht dir mein Wort nimmer?«
»Worum geht’s eigentlich«, intervenierte Wallner.
»Vor ein paar Monaten hat’s hier a Razzia geben. Wegen Cannabisanbau und so.«
»Stimmt!«, sagte Wallner. »Ach, das war hier?«
»Jawoll. Und dabei ist auch eine Pfeife vom Herrn Haugmichel beschlagnahmt worden. Die ist aber von großem persönlichen Wert. Und deswegen hab ich gesagt, ich schau mal, ob die die bei der KTU noch brauchen.«
»Du hast gesagt, ich krieg sie wieder! Net, ich schau mal!« Haugmichel erhob sich aus seinem Campingstuhl. »Diese Pfeife …«, er tippte Wallner mit dem Zeigefinger auf die Brust, »... diese Pfeife ist die letzte Erinnerung an Hanna, die Liebe meines Lebens.«
»Das tut mir leid«, sagte Wallner. »Ich verstehe bloß nicht, was das mit Ihrer Zeugenaussage zu tun hat.«
»Ganz einfach: Die kriegen Sie nur, wenn ich meine Pfeife kriege.« Er lächelte Wallner ins Gesicht. »Ihr Wort reicht mir.«
Haugmichel war so nahe herangerückt, dass Wallner einen Schritt zurücktrat. »Ich glaube, Sie missverstehen da etwas«, sagte Wallner. »Zeugenaussagen sind keine Handelswaren. Wenn Sie etwas gesehen haben, das für die Aufklärung eines Verbrechens von Bedeutung ist, sind Sie verpflichtet, es uns zu sagen. Ich kann Ihnen keine Gegenleistung dafür versprechen.«
»Ich will nur wiederhaben, was mir gehört.«
»Dann stellen Sie einen Antrag.«
Haugmichel starrte Kreuthner irgendwie erstaunt und vorwurfsvoll zugleich an.
»Du, des is a G’schicht zwischen uns beiden. Du sollst ihm«, Kreuthner deutete auf Wallner, »nur erzählen, was los war. Den Rest mach ich.«
»Du machst gar nichts.« Wallner legte seine Hand auf Kreuthners Schulter. »Ich lasse nicht zu, dass Zeugenaussagen hier wie auf dem Viehmarkt gehandelt werden.«
»Viehmarkt?« Haugmichel war wieder an Wallner herangerückt. »Hören Sie: Ich helfe Ihnen dabei, einen Mord aufzuklären. Da können Sie mir doch einen winzigen Gefallen tun.«
»Ich kann Sie nicht durch Gefälligkeiten dazu veranlassen, Ihre Bürgerpflichten zu erfüllen«, erläuterte Wallner seine Philosophie. »Das wäre Korruption. Da hab ich einfach meine Prinzipien.«
Kreuthner vergrub sein Gesicht in den Händen.
Haugmichel fing mit einem Mal an zu lachen. Es war ein kindliches Lachen, und aus Haugmichels Augen blitzte die Freude über den Spaß, den er – aus welchen Gründen auch immer – gerade hatte.
»Dein Chef hat echt a Rad ab«, kicherte er. »Des is doch net normal.«
»Ja«, seufzte Kreuthner. »Ich hätt’s dir vorher sagen sollen, dass er g’stört is.«
»Hehehe …«, Haugmichel wandte sich wieder Wallner zu. »Ein Mann mit Prinzipien!« Er deutete auf Wallner, sah aber Kreuthner an. »Da kannst dir mal a Beispiel nehmen, du … du Korruptl, du … verkommenes Subjekt. Schau dir ihn an!« Haugmichel legte seinen Arm um Wallners Schulter. »Der letzte Ehrenmann.«
Wallner machte sich von Haugmichels Griff frei und strebte dem Wagen zu. »Danke, Herr Haugmichel. Sollten Sie es sich anders überlegen, melden Sie sich.«
Wallner hatte bereits den Wagen erreicht, als Haugmichel ihm nachrief: »Interessiert Sie’s jetzt, was ich zu sagen hab?«
Wallner lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Fahrzeug und sah den Mann auffordernd an.
»Jetzt kommen Sie schon«, sagte der, schnappte sich die Thonet-Stühle und stellte sie vor den Campingstuhl. Wallner machte sich gemächlich auf den Rückweg.
»Ich weiß das zu schätzen, wenn einer stur ist. Setzen Sie sich.« Haugmichel nahm einen herumliegenden Lappen und wedelte kurz die Sitzflächen der Thonet-Stühle ab. »Was ist nur aus unseren Prinzipien geworden? Alle längst in die Tonne getreten. Aber Sie – Sie haben noch welche. Sehr gut. Sie kriegen meine Aussage umsonst. Scheiß auf die Pfeife. Ich brauch keine Erinnerung an die alte Schlampe. Kaffee?«
»Sehr nett, aber nein danke.« Wallner konnte sich vorstellen, unter welchen Hygienebedingungen an diesem Ort Kaffee gebrüht wurde. Auch Kreuthner winkte ab.
»Vielleicht so was hier?« Haugmichel hielt einen Joint in die Höhe.
»Ich kämpfe, seit wir angekommen sind, gegen den starken Drang, Sie zu verhaften. Also tun Sie das Ding bitte weg.«
»Na gut. Dann kommen wir mal zu meiner Aussage.« Haugmichel steckte den Joint in die Innentasche seines Parkas. »Sie interessieren sich für den Wagen, der vor einem Jahr im Mangfalltal gegen einen Baum geknallt ist?«
»Mehr für den Fahrer.«
»Sie glauben, das ist der Typ, den Sie heute ausgegraben haben?«
»Ich bespreche den Ermittlungsstand ungern mit Außenstehenden. Vielleicht sagen Sie mir einfach, was Sie wissen.«
Haugmichel nickte und kratzte sich am Kinn. »Es geht um den Wagen von der Zimmer, oder?«
Wallner signalisierte stumm, dass dem so war.
»Schöner Wagen. Autos gehen mir eigentlich am Arsch vorbei, wenn ich das mal so sagen darf. Aber der war schön. Ist mir gleich aufgefallen, als die Zimmer das erste Mal damit vorbeigefahren ist.«
»Hier?«
»Nein, nein. Ich hatte im Juli einen Job in dem Kiosk von der Papierfabrik. Der liegt an der Straße, die zum Firmenparkplatz führt. Ich hab damals Urlaubsvertretung gemacht. Und da ist mir eben der Wagen von der Frau Zimmer aufgefallen. Allein schon, weil es ungewöhnlich ist, dass die so einen fährt. Die ist ja Sekretärin. Vielleicht Chefsekretärin oder Assistentin oder wie man das heute nennt. So jemand fährt keinen Mercedes.«
»Wissen Sie, wie die Frau an den Wagen gekommen ist?«
»Wenn man den Gerüchten glauben darf, hat sie was mit ihrem Boss gehabt. Der hat ihn ihr geschenkt.«
»Wer ist Frau Zimmers Boss?«
»Ackeren heißt der, glaub ich. Oder?« Er sah zu Kreuthner.
»Wo haben Sie die Gerüchte über Frau Zimmer und Herrn Ackeren gehört?«
»Ich hab vier Wochen den Kiosk geschmissen. Das können Sie sich nicht vorstellen, was die Leute einem alles erzählen.«
»Gut. Der Wagen von Frau Zimmer ist Ihnen also schon bald aufgefallen.« Wallner stand auf und vertrat sich die Beine.
»Gleich am ersten Tag.«
»Und was ist jetzt Ihre Beobachtung gewesen?«
»Meine Beobachtung war eben an dem Tag, wo der Wagen gegen den Baum gefahren ist. Das war ein Samstag. Aber der Kiosk ist auch am Wochenende auf, weil die in der Fabrik rund um die Uhr arbeiten. Ich war an dem Tag auch im Kiosk und seh, wie der Mercedes von der Zimmer vorbeifährt. Ich hab mich zum einen gewundert, weil die Zimmer am Samstag ja nicht arbeitet. Und zum anderen ist sie auch gar nicht dringesessen.«
»Sondern?«
»Ein Mann. Ungefähr fünfunddreißig Jahre alt.«
»Sie kannten den Mann vermutlich nicht?«
»O doch!« Haugmichel lehnte sich, der Aufmerksamkeit seiner Zuhörer jetzt gewiss, in den Campingstuhl zurück und verschränkte die Hände auf seinem Bauch. »Den Namen weiß ich nicht. Aber ich hatte ihn schon mal gesehen. Und sogar mit ihm geredet.« Haugmichel sah in seiner Parkatasche nach, wie es dem halben Joint ging.
Wallner wartete.
»Der Typ war mal am Kiosk gewesen.«
»Wann war das?«
»Ich würde sagen, zwei Tage vor dem Unfall. Er ist da vor dem Fabriktor rumgeschlichen und hat sich das Werk von außen angesehen. Ich hab gedacht, der ist vielleicht Industriespion. Aber die machen das wohl unauffälliger. Irgendwann kam er auch am Kiosk vorbei und hat Zigaretten gekauft und versucht, mich ein bisschen auszuhorchen.«
»Über was?«
»Erst so allgemein. Ob der Kiosk zur Fabrik gehört, und da würden sicher alle herkommen und Kaffee trinken, und ob ich die Leute denn alle kenne, die da arbeiten. Ich hab gesagt, ich kenn die überhaupt nicht, weil ich bin die Urlaubsvertretung. Da war er irgendwie enttäuscht. Hatte sich wohl mehr erhofft. Ist am nächsten Tag aber trotzdem noch mal gekommen.«
»Und haben Sie wieder mit ihm geredet?«
»Nein. Dieses Mal hat er zwei Büromädels angequatscht. Hab aber nicht genau verstanden, was die geredet haben. Ich musste mich um andere Kunden kümmern. Ausgeschaut hat’s, wie wenn er die Mädels ancheckt, verstehst? Die ham immer wieder gelacht und gekichert. War ein echter Charmeur.«
»Das war das letzte Mal, dass er am Kiosk aufgetaucht ist?«
»Am nächsten Tag halt noch mal mit dem Auto. Und das hat mich natürlich gewundert. Weil den Wagen hab ich ja gekannt. Den hat jeder in der Firma gekannt. Das war die Pagode von der Zimmer. Da fragst du dich natürlich: Wie kommt der an die Kiste?«
»Was haben Sie vermutet?«
»Damals hab ich gedacht, dass der den Wagen kaufen will und eine Probefahrt macht.«
»Dass er den Wagen gestohlen hat, haben Sie nicht in Erwägung gezogen?«
Haugmichel durchforstete kurz sein Gedächtnis und schüttelte den Kopf. »Wie ein Autodieb hat der einfach nicht ausgeschaut. Wieso soll so jemand a Auto klauen?«
»Wie hat er denn ausgeschaut?«
»Normal mit Jeans und Lederjacke. Aber nicht so wie unsereins. Des war irgendwie … teuer. Hab ja keine Ahnung von Mode. Und vielleicht war’s auch nur, weil er Jaguar gefahren ist. Da denkst natürlich, der Rest ist auch nobel.«
»Und wenn einer Jaguar fährt, klaut er keine Autos?«, ergänzte Wallner.
»Würd ich mal sagen.«
»Das heißt: an den Tagen vor dem Samstag ist der Mann mit einem Jaguar gekommen?«
»Richtig.«
»Wissen Sie noch, was für ein Jaguar das war?«
»Da bin ich ganz schlecht. Rot … glaub ich. Oder?« Haugmichel kratzte sich am Kinn.
»Cabrio?«
»Cabrio war’s keins. Das war so ein großer Jaguar. Nicht diese Zigarre, dieser …?«
»E Type?«, half Kreuthner aus.
»Ja, genau!« Haugmichel nickte. »Also, der war’s nicht. Aber auch alt.«
»Kennzeichen? Vielleicht nur ein Buchstabe.«
Haugmichel zog einen Flunsch und schüttelte den Kopf.
Wallner sah zu Kreuthner, ob dem noch was einfiel.
»Ist doch schon mal was«, sagte Kreuthner. »Jetzt müss ma nur rausfinden, wer von die Leut, wo die Jack’n kauft ham, an Jaguar g’fahren is.«
»Das check mal bei vierhundert Leuten. Außerdem kann das auch ein Mietwagen gewesen sein.« Wallner wandte sich wieder dem Zeugen zu. »Als der Mann mit dem Mercedes von Frau Zimmer vorbeigefahren ist, saß da noch jemand im Wagen?«
»Glaub nicht.« Wieder sinnierte Haugmichel eine Weile. »Jetzt, wo Sie’s sagen – vielleicht doch. Das ging ziemlich schnell, wie der vorbeigefahren ist. Und ich hab ihn von der Fahrerseite gesehen.«
»Aber dass es der Mann war, mit dem Sie geredet hatten, da sind Sie sicher?«
»Absolut.«
»Können Sie sich sonst noch an irgendetwas erinnern – im Zusammenhang mit dem unbekannten Mann?«
Haugmichel schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und ging Richtung Haus. »Kommen S’ mit.« Er winkte Wallner.
»Warum?«
»Ich hab noch was für Sie. Da werden S’ Spaß dran haben.«
»Ich hoffe, es hat nichts mit Drogen zu tun«, sagte Wallner, als er Haugmichel folgte.
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Haugmichels Haus war dunkel, und die Lampen, die er anmachte, spendeten nur das nötigste Licht. Es roch nach altem Holz und Rauch. In einem Schwedenofen mit dreckigem Fenster loderte ein wenig Glut. Haugmichel bot Wallner einen Platz an. Der Küchentisch war beladen mit schmutzigem Kaffeegeschirr, Tabakbeuteln und Aschenbechern, und was dazwischen noch frei war, schimmerte klebrig und versifft. Die Sitzbank, auf die Haugmichel einladend deutete, machte keinen besseren Eindruck. Wallner blieb also stehen, während sein Gastgeber in einem Nebenraum mit niedriger Tür verschwand. Die Speisekammer, vermutete Wallner und mochte sich lieber nicht vorstellen, wie es da drin aussah. Durch die halb offene Tür hörte man es rascheln. Kurze Zeit später erschien Haugmichel wieder und hielt eine Aldi-Tüte in der Hand, in der sich etwas befand, was die Tüte nur zu einem Viertel füllte und anscheinend nicht sehr schwer war.
»Für Sie.« Haugmichel hielt dem Kommissar das Plastiksäcklein entgegen.
»Kleinen Moment«, sagte Wallner, zog ein Paar Wegwerfhandschuhe der Spurensicherung aus der Innenseite seiner Jacke und streifte sie über.
Die Tüte enthielt eine Baseballkappe. Wallner betrachtete sie von oben, nahm sie vorsichtig heraus und inspizierte sie. An der Innenseite trug die Kappe ein Label, dem zu entnehmen war, dass sie zu hundert Prozent aus Baumwolle bestand und in China gefertigt worden war. Über dem Schild an der Stirnseite befand sich ein gesticktes, kreisförmiges Logo mit einer Art Wappen in der Mitte und dem Schriftzug Golf- und Land-Club Kronberg.
»Was ist das?«
»Raten Sie!« Haugmichel strahlte vor Stolz und entdeckte in einem der Tabakbeutel einen schon gedrehten Joint.
»Die gehörte diesem Mann am Kiosk?«, tippte Wallner.
»Ganz genau. Wie der das zweite Mal da war, da hat er zwei Weißwürste gegessen und mit den Frauen geredet, und wie er gegangen ist, seh ich, dass da seine Kappe auf dem Stehtisch liegt.«
Wallner leuchtete die Innenseite der Kappe mit seiner Handytaschenlampe ab und entdeckte ein Haar und fettige Ablagerungen, aus denen man mit etwas Glück eine DNA-Probe gewinnen konnte.
»Nicht schlecht«, sagte Wallner. »Vielleicht landen wir einen Treffer.« Er steckte die Kappe in die Tüte zurück. »Danke erst mal. Sie haben uns sehr geholfen.«
»Gerne. Und vielleicht überlegen S' jetzt doch noch mal, ob ich nicht irgendwie an meine Pfeife komm.«
»Nein, das werde ich nicht überlegen«, sagte Wallner. »Ich erklär’s Ihnen gerne noch mal, dass ich für Zeugenaussagen keine Gegenleistung …«
»Schon gut. Hab’s kapiert.« Er sah zu Kreuthner, der mittlerweile in der Küchentür stand. »Nimm ihn mit, bevor ich’n derschlag!«
 
In der Polizeistation war von Wallners Leuten niemand mehr da. Wallner legte die Kappe in Tinas Fach und schickte ihr eine Mail, damit sie morgen früh gleich wusste, worum es sich handelte und dass sie das Teil nach eigener Untersuchung ans LKA schicken sollte, wo man sich um eine DNA-Probe kümmern würde.
Der Abend war mild für November, und Wallner ging den guten Kilometer zu Fuß nach Hause. Am Unteren Markt kam er an einem Glühweinstand vorbei, den man im Vorgriff auf den Weihnachtsmarkt schon mal aufgestellt hatte, und sein Blick fiel auf eine Gestalt, die an einem der Stehtische über ein Handy gebeugt stand: Es war Severin Mittner, der Mann, der ihn heute Mittag mit Manfred verwechselt hatte. Kurz überlegte Wallner, einfach vorbeizugehen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er konnte ja Manfred fragen, was es mit der Verwechslung auf sich hatte. Doch rumorten Zweifel in Wallners Bauch, ob Manfred ihm die Wahrheit sagen würde. Irgendetwas war faul an der Geschichte. Zehn Schritte später stand Wallner an Mittners Tisch.
»Herr Mittner?«, sprach er ihn an.
Mittner sah von seinem Handy auf und schien erstaunt, dann erfreut, Wallner zu sehen. »Hallo«, sagte er. »Tut mir leid wegen der Verwechslung heute Mittag. Aber ich kannte Ihren Vater nur aus dem Internet.«
»Großvater.«
»Großvater? Tatsächlich? Alle Achtung. Das hätte ich nicht gedacht.«
»Ja, er hat sich früh vermehrt. Und mein Vater auch.« Mittner lachte irgendwie peinlich berührt. »Na gut, am Ende haben Sie ihn ja gefunden.«
»Ja, das war ja dann … also er ist dann ja gekommen.«
Wallner lächelte und sagte nichts mehr. Damit brachte er Mittner in Zugzwang. Der musste jetzt, wenn er psychisch einigermaßen normal tickte, irgendetwas Freundliches von sich geben.
»War wirklich toll mit ihm«, sagte er schließlich.
»Ja?« Wallner lächelte weiter.
»Ja.« Mittner nickte. »Wollen Sie auch was trinken? Ich lad Sie ein.« Mittner hatte einen Kräutertee vor sich stehen.
»Sehr nett von Ihnen. Aber nein, danke.« Wallner sah Mittner forschend an. »War also gut, das Treffen mit meinem Großvater?«
»Beeindruckend. Ich hab so was noch nie erlebt.«
»Nein?«
»Na ja, das ist eigentlich nicht meine Welt, wissen Sie.«
»Sei meinen …?«
»Schamanen.« Mittner machte eine unbestimmte Bewegung mit den Armen. »Bin ja nie in Amerika gewesen.«
Wallner blieb kurz der Mund offen, aber rasch hatte er sich wieder im Griff. »Ja, ja«, lachte er schließlich. »Wenn man das nie gesehen hat …«
»Sehr beeindruckend.« Mittner presste die Lippen aufeinander. »Ich finde, schon der Name verströmt eine unglaubliche Kraft: Onieshi Wanatu … Also mir geht’s jedenfalls so. Das ist, als würde ich ihn seit Jahrhunderten kennen.«
Onieshi Wanatu? Die Sache wurde langsam bizarr.
»Onieshi Wanatu …«, wiederholte Wallner salbungsvoll, nickte und schob dabei das Kinn vor und die Augenbrauen hoch. »Was für ein Name, nicht wahr?«
»Er hat ihn, glaube ich, von seinem Schamanenmeister bekommen, damals in Arizona. So eine Ehre wird selten einem Weißen zuteil.«
»Kein Wunder, wenn man bedenkt, was die Weißen den Indianern angetan haben, nicht wahr.« Arizona?
»Natürlich.« Mittner deutete mit seiner Rechten affirmativ auf Wallner. »Dass sie überhaupt einen Weißen als Schamanen aufnehmen!«
»Ich glaube, Manfred – ich nenne ihn natürlich immer noch Manfred – ist tatsächlich der Einzige, dem man diese Ehre erwiesen hat.«
»Tatsächlich!« Mittner war jetzt noch mehr von Manfred beeindruckt, als er es vorher ohnehin schon gewesen war. »Aber ich bin sicher, das Mädchen wird es auch schaffen.«
»O ja. Könnte gut sein. Sie meinen sicher …« Mädchen?? Was spielte sich da hinter Wallners Rücken ab?
»Viola heißt sie, glaube ich, oder?«
Wallner musste sich jetzt schwer zusammenreißen. Seine Gesichtszüge waren soeben vollkommen entgleist, zwar nur für Sekundenbruchteile, aber Mittner würde das unterbewusst registrieren. »Sie meinen Olivia?«
»Ja, richtig! Olivia! Unglaublich, dieses Kind.« Er schüttelte verzückt den Kopf.
»Ich war offen gestanden noch nie dabei. Ich würde die spirituelle Kraft der beiden auch nur schwächen, fürchte ich. Aber dass Olivia eine ganz besondere Ausstrahlung hat – da muss man vollkommen blind sein, um das nicht zu merken.« So langsam verdichtete sich in Wallners Kopf eine Ahnung. Olivia, seine zwölfjährige Halbschwester, hatte eine Frau zur Mutter, die ihren Lebensunterhalt mit Hexerei verdiente. Anscheinend schickte sich das raffinierte Kind an, in die beruflichen Fußstapfen der Mutter zu treten. Dass Manfred mit fast neunzig Jahren plötzlich von allein auf die Idee verfallen war, den Schamanen zu spielen, war ja auch völlig abstrus. Das musste ihm Olivia eingehaucht haben. Aber was trieben die beiden mit Leuten wie Mittner, die naiv genug waren, ihre Dienste in Anspruch zu nehmen?
»Das Mädchen sitzt einfach nur da und hört den toten Schamanen zu. Und was die sagen, sagt sie Onieshi Wanatu.«
»Ah, ja! Und das, was die Toten sagen, das betrifft vermutlich … Sie?«
»Vermutlich. Ich kann es ja nicht verstehen. Sie redet in einer längst ausgestorbenen Indianersprache.« Wallner konnte einen Heiterkeitsausbruch nur unter Aufbietung höchster Konzentration unterbinden. »Die Schamanen sind wohl schon sehr lange tot. Ich frag mich, wie sie die Sprache gelernt hat. Sie ist ja erst … wie alt?«
»Zwölf. Ich denke aber, sie hat sie gar nicht gelernt.«
»Wie meinen Sie das?«
Wallner juckte ein bisschen das Fell. »Ich denke … sie wurde mit diesem Wissen geboren. Verstehen Sie? Wie … wie der Dalai Lama. Jeder Dalai Lama ist schon als Kind weise. Und sie müssen ihn nur finden.«
»Oh …« Mittner nickte ehrfürchtig. »Natürlich. So muss es sein.«
»Wie sind Sie eigentlich auf meinen Großvater gekommen?«
»Über einen Freund. Der hat mir den Link geschickt.«
»Und Ihr Freund hat auch schon die Dienste von Onieshi Wanatu … wie sagt man …?«
»Mein Freund hatte zwei Jahre lang einen schlimmen Tennisarm. Hatten Sie mal einen Tennisarm?«
Wallner nickte.
»Dann kennen Sie das ja. Man rennt von einem Orthopäden zum nächsten. Aber keiner kann wirklich helfen. Dann ist mein Freund auf die Website von Ihrem Großvater gestoßen und hat sich gedacht: Schlimmer kann’s nicht werden. Und was glauben Sie?«
»Eine Behandlung, und er war geheilt?«
»Nicht ganz. Er musste zweimal kommen. Und danach ist es auch nicht besser geworden – zunächst! Aber dann, so nach einem Monat haben die Schmerzen auf einmal nachgelassen. Und ein paar Wochen später war’s weg. Der spielt heute wieder Turniere.«
»Das ist ja unglaublich.« Das einzig Gute am Tennisarm, hatte Wallners Arzt damals gesagt, sei, dass er meist nach zwei Jahren von selbst weggehe. »Und Sie hatten heute auch … eine Sitzung?«
»Ja.« Mittner nickte und schien in Gedanken. »Ja, wir haben es heute versucht.«
Wallner hatte eigentlich gehofft zu erfahren, welchen Gebrechens wegen Mittner Manfred konsultierte. Aber er wollte nicht direkt fragen. Das wäre dann doch etwas penetrant gewesen.
»Ich hoffe, es hilft Ihnen«, sagte er schließlich.
»Mal sehen. Es ist natürlich noch nicht vorbei. Aber das braucht eben seine Zeit, wie man an meinem Freund sieht.«
»Ja, da muss man Geduld haben.« … denn drei Viertel aller Krankheiten, ergänzte Wallner in Gedanken, gehen irgendwann von allein weg. Er war immer wieder fasziniert, wie sich die Leute selbst belogen, hatte es aber aufgegeben zu missionieren. Wenn sie damit glücklich waren – auch gut. Aber eins interessierte ihn dann doch noch. »Und günstiger als beim Arzt ist es allemal, nicht wahr«, fügte er hinzu.
»Natürlich. Ihr Großvater verlangt ja kein Honorar.«
»Richtig.« Wallner war erleichtert. Wenigstens ließ sich Manfred nicht auch noch von kranken Menschen für den Hokuspokus bezahlen. »Ja – ein Lächeln und ein Dankeschön sind ihm mehr wert als Geld.«
»Ich hab natürlich eine Spende in den Korb gelegt. Aber das ist, wie Sie wissen, freiwillig.«
Aha … Wallner hatte gehofft, dass sein Großvater kurz vor Schluss noch etwas für sein Seelenheil tun wollte. Aber offenbar ging’s doch um Bares.
»Tja, dann werde ich mal wieder. Bleiben Sie noch ein bisschen in Miesbach?«
»Ja. Ich denke, wir machen noch ein oder zwei Sitzungen.«
Wallner wünschte Mittner gute Besserung für was immer ihn plage, und machte sich in Erwartung eines interessanten Gesprächs auf den Heimweg.
[home]
10
Gmund am Tegernsee, Februar 2018

Sena blickte auf den Bildschirm, doch mit den Gedanken war sie woanders. Sie lauschte der rauchig-knarrenden Stimme von Sonja Zimmer beim Telefonieren. Zu Zimmers Stimme gehörte der ledrige Duft ihres Parfums – archaisch, an das vorzeitliche Afrika erinnernd, so stand es in der Werbung, und so roch es tatsächlich. Der Geruch machte die heiße Luft im Büro noch stickiger. Senas Hände schwitzten, sie rieb sie am Baumwollstoff ihres Kleides trocken.
»Ja, ich sag’s ihr.«
Zimmer legte auf. Sena starrte weiter auf den Bildschirm.
»Er will dich sprechen.« In Zimmers Augen lag dieser ungreifbare Schimmer, der Sena immer beklommen machte. Sie fragte sich, ob nur sie diesen Schimmer sah. Er war irgendwie irreal, wie ein optischer Effekt im Film. Nur nicht so oberflächlich. Das Schimmern kam von innen.
»Um was geht’s?« Senas Stimme klang belegt. Sie wusste, worum es ging.
»Das sagt er dir selber.« Zimmer lächelte. Die vielen Fältchen um ihre Augen formierten sich zu einem Strahlenkranz. »Lass ihn nicht warten.«
 
»Machen Sie bitte die Tür zu«, sagte Gerd Ackeren, Geschäftsführer und Mehrheitsaktionär der APIS AG. Er deutete mit seiner siegelberingten Hand auf den Besucherstuhl, der vor dem Schreibtisch stand, als hätte ihn vor einer Minute jemand eigens für Sena dort hingestellt. Ackeren lächelte, wie er meistens lächelte. Das hatte wenig zu bedeuten. Sein braun gebranntes Gesicht wurde von silbergrauem Haar eingerahmt. Sena setzte sich und versuchte, ebenfalls zu lächeln.
»Wie lange sind Sie jetzt bei uns?«, eröffnete Ackeren das Gespräch.
»Seit fünf Wochen.«
»Und wie gefällt es Ihnen?«
»Sehr gut. Ich hoffe, dass ich dauerhaft bleiben kann.«
»Das freut mich zu hören. Sie wissen, warum ich Sie sprechen will?«
Sena nestelte an ihren Fingernägeln und biss sich auf die Lippe. »Es tut mir leid. Das hätte nicht vorkommen dürfen.«
»Richtig. Es geht um die Neubauer-Kündigung. Sie sind für die Post verantwortlich, die das Vorzimmer verlässt.«
Sena nickte.
»Und Sie wissen, dass Kündigungen per Einschreiben verschickt werden?«
»Ja, natürlich. Ich hatte mir den Brief auch extra rausgelegt, damit er nicht einfach mit den anderen verschickt wird. Und dann, als ich zur Poststelle gehen wollte, kamen die Elektriker wegen der Steckdosen, und dann gingen auch mehrere Anrufe ein, und … ich weiß nicht … in der Hektik habe ich anscheinend …«
Ackeren lehnte sich in seinem Bürosessel nach hinten und faltete die Hände über seinem Bauch. »Wollen Sie mir gerade sagen, dass Sie Ihrer Arbeit unter Stress nicht gewachsen sind?«
»Nein. Ich wollte nur erklären, wie es dazu kommen konnte. Ich lerne noch. Es wird nicht mehr passieren.«
»Oh, das will ich hoffen. Sehen Sie: Ich musste Herrn Neubauer kündigen, weil er sich als, sagen wir mal, charakterlich zweifelhaft erwiesen hat. Es passt leider zu diesem Eindruck, dass er abstreitet, die Kündigung erhalten zu haben. Was wiederum bedeutet, dass wir ihm ein halbes Jahr länger sein Gehalt zahlen müssen.«
»Ich würde Ihnen den Schaden ja ersetzen. Aber ich fürchte …« Sena stockte.
»Ja, das fürchte ich auch. Bis Sie das Gehalt von Herrn Neubauer erreicht haben, wird es dauern. Sollten Sie es je erreichen.«
Ackeren ließ die Worte noch eine Zeit lang im Raum stehen. Sena wich seinem Blick aus. Kam jetzt die Kündigung?
»Letztlich trägt natürlich Frau Zimmer die Verantwortung. Sie ist die Chefin im Vorzimmer.«
»Sie kann nichts dafür. Sie hat darauf vertraut, dass ich keine Fehler mache …«
Ackeren lachte leise und boshaft. »Nein, nein. Das hat sie nicht.« Er schüttelte den Kopf.
»Was meinen Sie?«
»Frau Zimmer ist mit Sicherheit aufgefallen, dass Sie die Kündigung nicht per Einschreiben verschickt haben. Sie ist verdammt gut in diesen Dingen.«
Sena versuchte einige Augenblicke, Ordnung in ihre Gedanken zu bekommen. Warum hatte die Zimmer nichts gesagt, wenn es ihr aufgefallen war?
»Sie will Sie loswerden. Ganz einfach. Aber das bestimme immer noch ich. Sie kriegen eine Abmahnung. Und wir sind uns einig, dass das Ihr letzter Fehler war. Ist das so weit klar?«
Sena nickte, sagte aber nichts. Ackeren nahm sein Handy vom Tisch und vertiefte sich darin. Als Sena nach fünf Sekunden immer noch auf ihrem Stuhl saß, blickte er über den Handyrand zu ihr.
»Wir sind fertig.«
»Entschuldigen Sie.« Sena stand so hektisch auf, dass sie beinahe ihren Stuhl umwarf. Sie fing ihn an der Rückenlehne auf, stellte ihn vorsichtig wieder in Position und hastete zur Tür.
»Ach, noch was!«
Sena drehte sich besorgt um. Ackeren hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt.
»Ich möchte, dass Sie mich nächsten Monat nach Mailand begleiten.«
»Zur … Tissue World?«
»Die Flüge hatten Sie ja schon gebucht.« Ackeren lächelte.
»Für Frau Zimmer und Sie.«
»Frau Zimmer hält diesmal die Stellung.« Er blickte kurz auf das Display seines Handys. Eine Meldung war hereingekommen. Dann sah er wieder zu Sena. »Wenn Sie bei uns bleiben, müssen Sie den Messebetrieb kennenlernen. Also – buchen Sie um.«
Sena zögerte.
»Was ist?«
»Ja, natürlich.«
Da sich Ackeren wieder seinem Smartphone zuwandte, verließ Sena leise das Büro.
 
Zimmer scannte Sena von oben bis unten, als sie ins Vorzimmer zurückkam. Sie suchte wohl nach Zeichen von Verzweiflung. Aber Sena war nicht verzweifelt, nur angespannt und die Narbe an ihrer Augenbraue leicht gerötet.
»Ich hoffe, er hat dir nicht den Kopf abgerissen.«
»Alles noch dran.« Sena ging zu ihrem Platz. »Ich krieg 'ne Abmahnung.«
»Das ist nicht schön. Aber Hauptsache, du bringst jetzt mal die Probezeit hinter dich.«
Zimmer lächelte. Dieses Lächeln, das Sena zuvor für mütterlich gehalten hatte, bekam mit einem Mal einen Anstrich von Tücke. Wollte Zimmer sie wirklich loswerden?
»War sonst noch was?«
»Ja. Ich …« Sena aktivierte den Bildschirm ihres Computers. »Ich soll nach Mailand mitkommen.«
Zimmers Gesicht gefror für einen Lidschlag. Dann brachte sie sich wieder unter Kontrolle, zog scheinbar bestens gelaunt die Augenbrauen nach oben und sagte: »Gut. Dann bleibt mir das diesmal erspart, nehme ich an.«
»Ja, ich soll dein Ticket auf mich umbuchen.«
»Du musst kein schlechtes Gewissen haben. Du hast dich nicht drum gerissen. Das weiß ich.« Zimmer nahm ihren altmodischen Papierkalender, den sie für private Termine führte, und strich das Wochenende in Mailand aus. Dann bedachte sie Sena mit ihrem schimmernden Blick. »Ich wünsch dir viel Spaß.«
Dieses Mal war die Tücke unverkennbar.
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Manfred hatte gekocht. Leberkäse mit Spiegelei auf einer Scheibe Brot. Nicht üppig, aber es sättigte und hatte den Vorteil, dass sich Manfred nicht versalzen konnte. Er kochte gern und gute bayerische Hausmannskost. Doch waren ihm seit ein paar Jahren die Geschmacksnerven in Unordnung geraten, und er neigte zum Überwürzen.
Dazu trank Manfred ein Weißbier aus dem Glas, das ihm Wallner vor ein paar Jahren besorgt hatte. Durch den für Weißbiergläser untypischen Henkel konnte man es besser greifen. Das erleichterte Manfred, der unter altersbedingtem Zittern litt, die Zufuhr seines Lieblingsgetränks.
»Wer war denn das heute Mittag?«, fragte Wallner, nachdem er das Abendessen angemessen gelobt hatte.
»Des? Des … war der Herr Mittner. Der is grad in der Gegend, und da hat er angerufen, ob mir uns mal auf an Kaffee treffen.«
»Und was … verbindet euch?«
Manfred wischte mit dem Leberkäsestück auf seiner Gabel das flüssige Eigelb vom Teller auf und schob sich den Bissen in den Mund. »Wie g’sagt, mir ham uns mal am Klosterfest kenneng’lernt und a bissl g’redt.«
»Aber ich dachte, ihr habt euch noch nie gesehen.«
»Des stimmt auch – in gewisser Weise. Ich bin doch damals als mittelalterlicher Arzt ganga.«
»Ja, richtig. Als Quacksalber. Ich kann mich erinnern.«
»Und da war ich so maskiert, dass der mich jetzt gar nimmer kennt hat.«
Wallner säbelte bedächtig ein rhombenförmiges Stück aus seinem Leberkäse, legte es auf ein ähnlich geformtes Stück Brot, toppte das Ganze mit einem kleinen Fladen Eiweiß und spießte das Gesamtwerk auf. »Komisch«, sagte er, bevor er den Bissen in den Mund schob, »der Mittner hat gesagt, er kennt dich aus dem Internet.«
»Ja, hast heut Mittag schon g’sagt«, antwortete Manfred und wandte sich still seinem Teller zu.
»Lügt jetzt der Mittner?«
»Was heißt lügen! Wahrscheinlich glaubt er’s. Aber des is halt so a G’schicht mit dem Gedächtnis. Das weißt ja du am besten.«
»O ja. Da kann man als Polizist ein Lied von singen. Es gibt wirklich kaum verwertbare Zeugenaussagen. Aber könnte es nicht sein, dass in dem Fall dein Gedächtnis ein bisschen schwächelt? Ich will da gar nicht dein vorgerücktes Alter ins Spiel bringen. Aber vielleicht gibt es andere Gründe, die deiner Erinnerung im Weg sind.«
»Wie soll der mich denn aus dem Internet kennen? Ich hab ja net amal an Computer.«
»Ich bin tagsüber nicht da. Da könntest du zum Beispiel meinen benutzen.«
»Da müsst ich aber dein Passwort kennen.«
»Das hatte ich dir erstens mal gesagt, und zweitens steht es auf dem Zettel in der Garderobenschublade – für den Fall, dass irgendwas mit mir ist. Aber da sind wir wieder bei deinem Gedächtnis.«
»Ja, kann mich dumpf erinnern. Aber selbst mit Passwort – ich weiß doch gar net, wie man an Computer bedient.«
»Deswegen ist es ja so interessant, dass dich Herr Mittner aus dem Internet kennt.«
Manfred salzte schulterzuckend sein Spiegelei.
»Es könnte natürlich – rein theoretisch – sein, dass jemand anderer eine Website für dich eingerichtet hat.«
»Website! Wüsst gar net, was des genau is.«
»Das haben Restaurants, Handwerker, Ärzte – eigentlich jeder, der irgendwas anzubieten hat. Da können alle sehen, was der Betreffende verkauft, was es kostet oder …« Wallner überlegte, was sonst noch auf einer Website stehen mochte. »Ladenöffnungszeiten stehen drin und natürlich, wie man hinkommt und die Telefonnummer.«
»Hab ja nix anzubieten. Höchstens des alte Graffel vom Dachboden.«
»Vielleicht irgendwas, wovon ich nichts weiß?« Wallner zog verschmitzt die Augenbrauen hoch.
»Wieso tät irgendwer so was für mich machen, so a Website? Die Leut, wo ich kenn, die können des alle net.«
»Stimmt natürlich.« Wallner nickte und ließ sein Besteck nachdenklich sinken. »Die Einzige, die mir da einfallen würde, wär … die Olivia. Die jungen Leute sind ja fit in solchen Dingen.«
Manfred konnte nicht verhindern, dass er errötete. Nur ein wenig, aber Wallner sah es und kam zu dem Ergebnis, dass er seinen Großvater jetzt sturmreif geschossen hatte. Er schob seinen Teller beiseite und lehnte sich über den Küchentisch.
»Was könntest du denn auf einer Website anbieten?«
Manfred schob die letzten Reste auf seinem Teller umher. »Nix. Was denn?«
»Weiß auch nicht … Hat's vielleicht was damit zu tun, dass du neuerdings ausschaust wie ein Indianer?«
»So ein Schmarrn. Des is modisch. Aber damit kannst ja du nix anfangen.«
»Ich dachte nur – wo du dich seit Neuestem Onieshi Wanatu nennst? Ist doch indianisch, oder?«
Manfred legte bedächtig sein Besteck auf dem Teller ab, schob den Teller zur Seite und faltete die Hände auf der Tischplatte. »Hast du den Mittner getroffen?«
»Kann sein.«
»Ja oder nein?«
»Ja, natürlich. Woher sollte ich sonst wissen, dass sich mein Großvater im Internet als Schamane ausgibt? Deine Mittelalterrolle als Quacksalber hätte es eher getroffen. Aber das macht sich wohl nicht so gut.«
»Was weißt denn du schon.«
»Nichts. Weil man mir nichts sagt. Könntest du mich vielleicht jetzt aufklären, was da hinter meinem Rücken abläuft? Und wieso ich davon nichts erfahre?«
»Deine schlauen Kommentare brauch ich net. Weiß eh, was du von so was hältst.«
»Eher wenig.«
»Für dich is des a Schmarrn. Gut. Bist ja der Herr Oberschlau. Aber vielleicht gibt’s a paar Dinge, die wo man nicht wissenschaftlich beweisen kann, die wo aber doch da sind.«
»Zauberei?«
»Zum Beispiel.«
»Fragt sich nur, woher du auf einmal zaubern kannst. Steckt die Olivia dahinter?«
Manfred stand auf und stellte sein Geschirr in die Spüle. »Ja, natürlich. Ich mach doch nur den Winnetou. Aber die Kleine is wirklich gut. Hat sich das alles von ihrer Mutter abg’schaut.«
»Und die Website eingerichtet.«
Manfred beschrieb mit den Armen eine Geste, die besagte: Wer sonst?
»Und weswegen kommen die Leute zu euch? Wegen Krankheiten?«
»Wegen allem. Die meisten wegen Liebe und Krankheit. Und a bissl Schadzauber ab und zu.«
»Schadzauber?«
»Wennst an Nachbarn hast, der recht z’wider is, und du möcht'st, dass er an g’scheiten Gichtanfall kriegt.«
Wallner sah seinen Großvater irritiert an. »Und so was macht ihr?«
»Nein! Natürlich nicht.« Manfred setzte sich wieder an den Tisch. »So was tun mir die Leut ausreden. Des wär ja schwarze Magie. Und schwarze Magie fällt immer auf dich selber zurück. Ich hab mal überlegt, ob man die Gicht net anhexen und dann wieder weghexen könnt. Da kannst zweimal verdienen.«
»Interessantes Geschäftsmodell.«
»Aber wie g’sagt – so was mach ma net.«
»Und sonst?«
»Mei – viele wollen, dass sich wer in sie verliebt. Das mach ma natürlich gern.«
»Und das funktioniert?«
»Ich sag mal so: Es kommen da eher wenige auf Empfehlung. Mir bieten aber an, dass sich der Kunde, wenn’s net klappt, von der anderen Person entliebt. Des geht besser.«
»Gut. Und jetzt zu den Krankheiten. Wegen was ist der Mittner bei euch?«
Manfred blickte seinen Enkel indigniert an. »Hast du schon mal was von Schweigepflicht gehört?«
»Ja. Für Ärzte, Rechtsanwälte, Steuerberater. Aber für Zauberer …?«
»Ehrlich g’sagt hab ich’s net genau verstanden, was er hat. Die meisten kommen halt, weil’s irgendwo zwickt, und die Ärzte kriegen’s net hin.«
»Aber ihr kriegt das hin?«
»Soll ich dir die Dankschreiben zeigen?«
Wallner winkte ab. »Ja, ich glaub’s dir. Manchmal hilft’s ja wirklich.«
»Und es sind alles Fälle, wo die Schulmedizin nix mehr machen kann. Das meiste spielt sich doch eh im Kopf ab.«
»Was zahlen die Leute so?«
»Mir verlangen kein Geld für unsere Hilfe.« Manfred legte eine Prise Vorwurf darüber, dass Wallner so etwas annehmen konnte, in den Tonfall.
»Das war nicht die Frage.«
»Was dann?«
»Was die Leute freiwillig ins Körbchen tun.«
Manfred schüttelte den Kopf, und man konnte seine Gedanken deutlich lesen. Sie drehten sich darum, dass es sein Enkel offenbar geschafft hatte, den armen Herrn Mittner mit beängstigender Gründlichkeit auszuhorchen.
»Was sie halt können und was es ihnen wert is. Des geht von zehn Euro bis … na ja, manchmal auch mehr.«
»Hundert?«
Manfred schwieg.
»Zweihundert?«
Manfred schwieg.
»Fünfhundert?«
»Ja, einer hat mal fünfhundert dag’lassen.«
Wallner nickte beeindruckt, aber auch besorgt.
»Und das teilt ihr euch dann?«
Ein Lächeln legte sich Manfred aufs Gesicht. »Ich brauch doch kein Geld mehr. Was soll ich damit?«
»Das heißt, die Olivia kriegt das ganze Geld? Ein paar Hundert Euro im Monat?«
»Die kann’s brauchen.«
»Das Mädchen ist zwölf.«
»Was glaubst, was so a Handy kost?«
Wallner musste erst mal durchatmen. Die Erziehung seiner Halbschwester ging ihn natürlich nichts an. Aber dass Manfred ihr hinter dem Rücken der Mutter Einkünfte verschaffte, die deutlich über das hinausgingen, was für eine Zwölfjährige angemessen war – da kam er dann doch irgendwie in die Pflicht.
»Willst es der Stefanie erzählen?« Manfreds Miene verfinsterte sich. »Das kannst net machen.«
»Werde ich nicht. Aber ich kann’s auch nicht einfach auf sich beruhen lassen.« Wallner stand auf und machte sich daran, die Spülmaschine einzuräumen. »Noch ein Weißbier?«
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Der Obduktionsbericht, der am Tag nach dem Leichenfund vorlag, brachte endgültig die Erkenntnis, dass ein Mord geschehen war. Bei der Leiche handelte es sich um einen 25 bis 40 Jahre alten Mann. Das linke Handgelenk wies einen Trümmerbruch auf, was wohl darauf zurückzuführen war, dass der Tote bei dem Unfall versucht hatte, sich am Lenkrad abzustützen und dabei nicht angeschnallt war. Am Schädel des Toten wurde linksseitig eine Fraktur des Stirnbeins festgestellt. Damit korrespondierend Frakturen des fünften und sechsten Halswirbels. Beides hatte sich der Tote vermutlich beim Aufprall des Kopfes auf die Windschutzscheibe zugezogen. Außerdem war die rechte Kniescheibe gebrochen. Das kam bei Unfällen mit älteren Fahrzeugen oft vor, wenn der Fahrer nicht angeschnallt war und beim Unfall das Knie gegen das Zündschloss gedrückt wurde. An der Elle des rechten Arms wurde eine weitere Fraktur festgestellt. Dieser Bruch war keine Folge des Unfalls. Der Tote muss ihn sich einige Zeit vorher zugezogen haben, denn er war bereits verheilt.
Die genannten Verletzungen reichten möglicherweise für eine Ohnmacht, vielleicht – das ließ sich nicht mehr genau rekonstruieren – sogar für eine Querschnittslähmung. Aber keine davon war tödlich. Es wurden auch keine anderen äußeren oder inneren Verletzungen gefunden, die tödlich gewesen wären. Das konnte an der fortgeschrittenen Verwesung liegen. Oder daran, dass es keine Verletzungen gab. Professor Stang konnte auch Gift nicht ausschließen. Möglicherweise war das Opfer bereits vor Fahrtbeginn vergiftet worden, und die Wirkung des Gifts kam erst während der Fahrt zum Tragen. Das hätte auch erklärt, warum der Wagen auf vollkommen gerader Strecke von der Straße abkam. Aber das war nur eine Vermutung. Das Leichengewebe würde in nächster Zeit auf Giftspuren untersucht werden. Da man keinen Anhaltspunkt hatte und es etwa sechstausend bekannte Gifte gab, die für einen Mord infrage kamen, konnte das dauern.
Leider besagten weder der Obduktionsbericht noch die Ergebnisse der Spurensicherung etwas über die Identität des Toten. Wer immer ihn vergraben hatte, war darauf bedacht gewesen, keine Hinweise zu hinterlassen. Weder Ausweis noch Führerschein noch Kreditkarten fanden sich bei der Leiche. Und da ihre DNA auch in keiner Datenbank gespeichert war, tappte man weiter im Dunkeln.
Infolge von Haugmichels Aussage hatte man noch andere Zeugen befragt, insbesondere die Frauen, mit denen der Unbekannte vor dem Kiosk geredet hatte. Die beiden konnten sich an den Mann und das Gespräch mit ihm erinnern. Er sei etwa Mitte dreißig, blond, gut aussehend und ausgesprochen nett gewesen. Sie hätten Small Talk gemacht und über die Arbeit der Frauen und die Papierfabrik gesprochen. Der Mann selbst war angeblich auf Urlaub in der Gegend. Viel erzählt habe er nicht über sich. Aber er habe einen gebildeten Eindruck gemacht und hatte wohl auch Geld oder sah zumindest so aus. Dass er ein Autodieb sei, konnte sich keine der beiden Frauen vorstellen.
Nach den Angaben der Zeugen wurde ein Phantombild erstellt, das man mit Fotos von vermissten Männern in der Altersgruppe des Toten verglich. In zwei Fällen gab es gewisse Ähnlichkeiten, doch waren beide Personen erst nach Juli 2018 verschwunden.
Zwei Tage nach dem Fund der Leiche an der Kapelle kamen die Ergebnisse der DNA-Analyse. Wallner rief seine Leute zu einer Besprechung zusammen und bat jetzt Tina, zu berichten, was das LKA herausgefunden hatte.
»Wir hatten die DNA von der Leiche neben der Kapelle eingeschickt, und dann gibt es diese Kappe, die uns der Zeuge Haugmichel gegeben hat. Er behauptet, sie hätte dem Mann gehört, der den Wagen gestohlen hat. Also haben wir die DNA-Spuren an der Kappe mit denen der Leiche vergleichen lassen.« Tina blickte noch einmal auf die Blätter in der Akte vor ihr auf dem Tisch, um sich ein letztes Mal zu vergewissern. »Das Ergebnis lautet – bingo: Die DNA aus der Kappe ist tatsächlich identisch mit der des Toten von der Kapelle. Das heißt, der Tote hat wohl tatsächlich den Wagen von Frau Zimmer gestohlen und damit einen Unfall gebaut. Und nach dem Unfall hat jemand den Mann umgebracht und vergraben.«
»Aber warum?« Mike sah in die Runde. »Sagen wir, der Bursche hat meinen Wagen geklaut und an einen Baum gesetzt. Okay: Ich finde den Mann. Vermutlich schwer verletzt, vielleicht sogar ohnmächtig. Was würdet ihr tun?«
»Natürlich die Polizei rufen«, sagte Oliver. »Jedenfalls würde ich ihn nicht umbringen. Aber vielleicht war der Wagenbesitzer ja anders drauf. Wenn es der war.«
»Da reden wir von dieser Frau Zimmer.« Mike füllte seine Kaffeetasse aus der Thermoskanne auf. »Clemens und ich haben sie gestern befragt, ob sie sich noch an irgendwas erinnert oder eine Vermutung hat, wer ihr den Wagen gestohlen haben könnte. Hat zu nichts geführt. Aber was ich sagen will, ist: Die Frau ist um die fünfzig und sieht aus, als wär sie im Rotary Club. Die ist nicht gerade der klassische Killer.« Er sah zu Wallner.
Der zuckte mit den Schultern. »Man sieht’s den Leuten ja nicht an. Aber in dem Fall – nein. Das würde mich wundern. Außerdem müsste sie die Leiche dann noch eingepackt, in einem Stück weggebracht und vergraben haben. Der Mann hat wahrscheinlich achtzig, neunzig Kilo gewogen.« Wallner wandte sich an Tina und Oliver. »Was ist denn mit der Kappe? Habt ihr da schon was anderes unternommen außer DNA-Test?«
»Wir haben den Golfclub kontaktiert«, fühlte sich Oliver angesprochen. »Die haben gesagt, dass die Kappe praktisch nur in ihrem Pro-Shop verkauft wird. Das ist der Laden im Golfclub.«
»Das heißt, die Kappen werden nur an die Mitglieder des Clubs verkauft?«, fragte Janette.
»Nee. Die kann jeder kaufen. Die meisten Kunden sind wahrscheinlich Clubmitglieder. Aber es gibt auch auswärtige Spieler, die im Pro-Shop was kaufen. Wenn einer mal seine Kappe vergessen hat oder als Souvenir.«
Janette nickte. »Kann man feststellen, wem sie die Kappen verkauft haben?«
»Wenn der Kunde mit Karte bezahlt hat, schon. Aber Kappen für dreißig Euro werden auch cash bezahlt. Ich würde vorschlagen, wir checken alle vom Shop registrierten Kappenverkäufe und sämtliche männlichen Clubmitglieder zwischen zwanzig und fünfzig, das sind etwa zweihundert. Vielleicht ist da jemand drunter, der vermisst wird.«
»Da sind zwei Leute eine Woche mit beschäftigt«, resümierte Wallner. »Was ist mit dem Jackett des Toten? Haben wir da schon Daten?«
»Ja, einige haben uns schon was geschickt«, meldete sich Janette zu Wort. »Die meisten anderen sind grundsätzlich bereit, uns die Daten zu geben. Ich denke, in den nächsten zwei Tagen haben wir’s zusammen.«
»Gut«, sagte Wallner. »Wir sollten die Liste der Jackett-Käufer mit den Namen vom Golfplatz abgleichen. Wenn ein Name zweimal auftaucht, ist das wahrscheinlich unser Toter.«
 
Als Wallner in sein Büro zurückkam, fand er einen Anruf auf seinem Handy vor. Stefanie Lauberhalm, die Mutter von Olivia, wollte ihn sprechen. Ihre Stimme ließ Wallner vermuten, dass sie beunruhigt war.
»Kann ich dich etwas ganz privat fragen?«, begann sie das Gespräch. »Ich meine, kannst du einen Moment vergessen, dass du Polizist bist?«
»Das klingt nicht gut. Worum geht’s?«
»Um Olivia.«
»Aha …?«
»Ich will wissen, ob ich mit dir reden kann, ohne dass sie Probleme kriegt.«
»Wenn sie keinen Mord begangen hat.« Wallner ahnte, in welche Richtung es ging.
Stefanie zögerte noch.
»Sie ist zwölf«, sagte Wallner. »Strafrechtlich kann sie ohnehin nicht belangt werden. Also sag, was du auf dem Herzen hast.«
»Sie hat ein iPhone.« Stefanie ließ den Satz stehen, als sei damit alles gesagt.
»Das haben viele Kinder.«
»Es ist das neueste iPhone. Und von uns hat sie es nicht.« Stefanie meinte sich und ihren Mann Ansgar.
»Okay. Was vermutest du?«
»Ich weiß nicht … ich hab Angst, dass sie es geklaut hat.«
»Was sagt sie dazu?«
»Sie sagt, sie hätte sich das Geld verdient. Indem sie jemandem mit Liebeskummer geholfen hätte. Mit …«, sie zögerte lange, »… mit Magie. Es wäre mir lieb, wenn du jetzt den spöttischen Unterton weglassen könntest.«
»Ich bezweifle nicht, dass man damit Geld verdienen kann.«
»Aber du hältst es für albern und abergläubisch.«
»Warum glaubst du Olivia nicht?« Wallner hätte die Sache aufklären können. Aber dann wäre er seinem Großvater in den Rücken gefallen.
»Olivia hat sich wahrscheinlich ein paar Dinge bei mir abgeschaut. Aber das hat nichts mit ernsthafter Magie zu tun.« Wallner zwang sich dazu, nichts, nicht einmal ein »Hm« von sich zu geben. Es hätte vermutlich ironisch geklungen. »Nun gut, vielleicht ist irgendein Mädchen aus ihrer Klasse drauf reingefallen und glaubt, dass sie über magische Kräfte verfügt. Aber ein iPhone kostet über tausend Euro. So viel hat sie nicht von einer Zwölfjährigen bekommen.«
»Und dass Erwachsene zu ihr gehen …?«
»Sie ist ein Kind. Okay, du sagst wahrscheinlich, wer an Zauberei glaubt, ist auch sonst naiv. Aber Magie hat auch was mit Vertrauen zu tun. Du musst etwas ausstrahlen, das den Menschen sagt: Da steht jemand mit Erfahrung vor mir. Wenn Leute Liebesprobleme haben, gehen sie nicht zu einem Kind. Abgesehen davon: Es verkauft auch niemand einem Kind ein Handy für tausend Euro.«
»Höchstens im Internet. Aber dann bräuchte sie ein Konto oder eine Kreditkarte.«
»Sie hat kein Konto.«
»Pass auf: Ich frag mal nach, ob ein iPhone als gestohlen gemeldet wurde. Dann sehen wir weiter, okay?«
»Was machen wir, wenn tatsächlich eins geklaut wurde?«
»Dann lass ich mir was einfallen. Aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass Olivia so was macht.«
»Wie kommt sie dann zu dem iPhone? Ich hab übrigens auch Klamotten in ihrem Zimmer gesehen, die ich ihr nicht gekauft habe. Ich hab echt ein ganz blödes Gefühl. Irgendetwas geschieht da hinter meinem Rücken.« Stefanie klang, als würde sie gleich anfangen zu weinen.
»Jetzt mach dir nicht so viele Sorgen. Wir kriegen raus, was da läuft. Ich bin schließlich bei der Polizei.« Das war als aufmunternder Scherz gemeint. Aber am anderen Ende wurde offenbar in ein Taschentuch geschnäuzt. »Es ist mit Sicherheit harmloser, als du befürchtest. Ich ruf dich an, sobald ich was weiß, okay?«
Als er aufgelegt hatte, erkundigte sich Wallner der Ordnung halber bei den Kollegen von der Schutzpolizei, ob in letzter Zeit ein Handydiebstahl gemeldet worden war. Tatsächlich gab es zwei. Aber keiner betraf ein iPhone. Wallner sah auf die Uhr. Es ging auf halb eins zu. Er beschloss, heute Mittag mal zu Hause vorbeizuschauen.
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Etwas war anders, als Wallner vor dem Haus aus dem Wagen stieg. Von irgendwoher kam ein langsames Klopfen, zwei oder drei Sekunden lagen zwischen den Schlägen. Ein Handwerker? Möglich. Die gute alte Mittagsruhe war ein vergessenes Relikt aus alten Tagen. Doch die Schlagfrequenz war zu regelmäßig für einen Handwerker. Außerdem bemerkte Wallner einen süßlichen Geruch, der schwül und zugleich fruchtig seine Nase umspielte. Der Duft verlor sich, als Wallner den Innenhof betrat. Im Haus kehrte er zurück. Auch die Schläge wurden lauter. Sie rührten, wie man jetzt hören konnte, von einer Trommel und kamen zusammen mit indianisch wirkendem Hintergrundgesang aus dem Wohnzimmer. Eine kindliche Stimme sprach dazu Worte, die Wallner nicht verstehen konnte. Eine ganze Weile stand er vor der geschlossenen Wohnzimmertür und zögerte. Er war niemand, der sich in die Privatsphäre anderer Menschen drängte, außer der Beruf erforderte es. Aber er hatte auch keine Lust, das Treiben seines Großvaters in irgendeiner Weise ernst zu nehmen und dadurch gutzuheißen. Zumal Manfred hinter seinem Rücken agierte. Dass die Sache jetzt durch Mittner ans Licht gekommen war, war reiner Zufall gewesen.
 
Trommel, Gesang und Kinderworte verstummten jäh, als Wallner an die Tür klopfte.
»Was ist los?«, krächzte Manfred durch die Tür.
»Ich müsste mal ins Wohnzimmer, bin mir aber nicht sicher, was ihr da treibt!«
»Ist grad schlecht«, sagte Manfred.
»Wer ist denn noch da drin außer dir?«
»Was brauchst du denn? Ich kann’s dir rausbringen!«
»Ich möchte einfach nur meine Mittagspause in meinem Wohnzimmer verbringen. Spricht was dagegen?«
Die Antwort ließ auf sich warten. Wallner meinte, hinter der Tür hektisches Tuscheln zu vernehmen.
»Mir wird’s jetzt zu blöd. Ich komm rein!«
Unmittelbar darauf öffnete Wallner die Wohnzimmertür.
Manfred saß mit Fransenlederjacke und einem indianischen Stirnband auf einem Hocker, neben sich am Boden eine Handtrommel mit Schlegel. Severin Mittner schlüpfte gerade in seine Hosen und schien unangenehm berührt von Wallners Auftauchen.
»Hallo, Herr Mittner«, sagte Wallner freundlich lächelnd, wie bei einer zufälligen Begegnung auf dem Marktplatz.
»Hallo, Herr Wallner«, gab Mittner, um größtmögliche Beiläufigkeit bemüht, zurück, während er den Hosenschlitz seiner Jeans zuknöpfte. Er warf dabei den Kopf zurück und lachte gekünstelt.
»Servus, Olivia«, wandte sich Wallner seiner Halbschwester zu, die in Kriegsbemalung auf einer bunten Decke saß, vor sich eine glimmende Shisha sowie das Körbchen, in dem die Kunden offenbar ihre Spenden hinterließen. »Wieder mal in Sachen Liebeskummer unterwegs?«
»Nee, is was anderes«, murmelte sie. Ihre Körpersprache lag zwischen genervt und ertappt.
»Ach stimmt. Tennisarm, oder?« Mittner deutete mimisch an, dass dies sein Anliegen nicht ganz traf. Wallner winkte ab. »Geht mich ja nichts an.«
Mittner hatte jetzt sein Portemonnaie in der Hand. Doch Wallner schnappte sich das Körbchen, stellte es auf das oberste Brett der Regalwand und gab damit zu verstehen, dass die Veranstaltung spendenfrei war.
 
»Deine Mutter macht sich Sorgen«, sagte Wallner, nachdem Mittner von Manfred hinausgebracht worden war. »Wieso bist du eigentlich nicht in der Schule?«
»Wir haben Freistunden bis halb drei. Macht sie sich deswegen Sorgen?«
»Sie macht sich Sorgen, weil sie nicht versteht, woher du das Geld für ein iPhone hast.« Olivia blickte mit zusammengepressten Lippen aus dem Fenster. »Und wer es dir verkauft hat.«
»Ich hab’s ihr erklärt. Ich zauber eben. Gegen Geld.«
»Du hast es ihr nur halb erklärt. Manfred hast du unterschlagen. Es ist anständig von dir, dass du ihn nicht mit reinziehen willst. Aber da bleiben dann halt ein paar Fragen offen. Und deswegen macht sich deine Mutter Sorgen.«
Manfred kam zurück und schloss bedächtig die Tür, als könnte jemand im Flur mithören.
»Es is doch alles völlig legal«, sagte er und ließ sich erschöpft aufs Sofa sinken.
»Dann könnt ihr der Stefanie ja sagen, was ihr hier macht.«
Olivias Gesicht verriet, dass sie dazu nicht die geringste Lust hatte.
»Ihr müsst es ihr sagen. Sonst macht sie sich weiter Sorgen.«
»Hat sie mit dir geredet?«
»Vor einer Stunde etwa.«
»Und du hast ihr nichts von Manfred erzählt?«
»Nein. Das ist dein Job. Ich misch mich da nicht ein. Aber ich hab auch keine Lust, deine Mutter für dich anzulügen. Wo ist überhaupt das Problem?«
Olivia grunzte kurz. »Wenn ich’s ihr sage, verbietet sie es mir.«
»Tja … sie ist deine Mutter. Und offen gesagt, ich kann sie verstehen. Du ziehst den Leuten auf … ziemlich fragwürdige Weise das Geld aus der Tasche.«
»Sie macht doch das Gleiche.«
»Nein, nein! Sie weiß, was sie tut. Ihre Magie ist seriös.«
Olivia sah Wallner fassungslos an. »Du glaubst, dass meine Mutter zaubern kann?«
Wallner fühlte sich nachgerade entwaffnet von diesem Satz. »Nein. Nicht wirklich. Ich wollte nur … eine gemeinsame Gesprächsebene herstellen.« Er sah Olivia einigermaßen erstaunt an. »Du glaubst selber nicht an Magie?«
»Shit, no! Wie doof seh ich denn aus?«
»Das solltest du jedenfalls so nicht deiner Mutter sagen. Sie glaubt nämlich daran. Und es wäre sehr respektlos, wenn du sie deswegen für naiv halten würdest. Das ist sie durchaus nicht. Und ich denke, dass sie tatsächlich vielen Leuten hilft. Auch wenn sie vielleicht an andere Wirkmechanismen glaubt.«
»Wo ist dann der Unterschied? Die Leute finden Onieshi Wanatu total cool.« Sie deutete auf Manfred. »Und einigen geht’s echt besser hinterher.«
»Der Unterschied ist, dass ihr die Leute verarscht.«
»Die wollen doch verarscht werden«, meldete sich Manfred in der Unterhaltung zurück. »Die san glücklich dabei. Is wie in der Kirch. Bissl a Weihrauch, bissl a G’sangl, und ois is guad. Warum täten die sonst a Geld geben?«
»Passt auf: Wie ihr das mit der Stefanie macht, ist eure Sache. Das einzige Problem, das ich habe, sind die Shisha und erwachsene Männer, die sich hier im Haus vor meiner zwölfjährigen Schwester ihrer Hosen entledigen. Das muss definitiv aufhören. Und wenn deine Mutter mich noch mal fragt, was los ist, sag ich’s ihr. Also mach’s besser vorher selber.«
Wallners Handy klingelte, und so kam Olivia nicht mehr dazu, Protest einzulegen. »Mike – was gibt’s mitten in der Mittagspause?«
»Wir haben einen Treffer«, sagte Mike.
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Erwartungsfrohe Geschäftigkeit lag in der Luft, als Wallner die Polizeistation betrat. Eine gewisse Spannung schien auch diejenigen Mitarbeiter ergriffen zu haben, die mit den Mordermittlungen gar nicht befasst waren.
»Die Janette hat grad a Zeugin am Telefon«, sagte der Mann an der Pforte mit Jagdfieber in der Stimme, aber ohne näher zu erläutern, was er damit meinte.
»Sind Sie am Computer?«, fragte Janette ins Telefon, als Wallner ihr Büro betrat. »… Gut, dann schick ich Ihnen das Foto. Einen Augenblick, bitte.« Janette legte den Hörer zur Seite und machte sich an Tastatur und Maus ihres Computers zu schaffen. »Ich schick gerade was an die Dame in der Papierfabrik«, sagte sie zu Wallner, während ihr Blick weiter am Bildschirm blieb. »Die, die mit dem Unbekannten am Kiosk gesprochen hat. Also sie und ihre Kollegin.« Sie drückte auf Enter und nahm den Hörer wieder zur Hand. »So, ich hab’s losgeschickt.«
Wallner sah über Janettes Schulter auf den Bildschirm, aber dort war nur das Mailprogramm zu sehen. Als Janette Wallners neugierigen Blick bemerkte, schob sie das Mail-Fenster nach unten. Dahinter kam eine Website zum Vorschein. Das Firmenlogo lautete VBU, ein Foto neben dem Schriftzug zeigte einen smarten Mann in den Dreißigern, blond, mit Anzug und Krawatte, gewinnendes Lächeln. Das Gesicht wirkte aus irgendeinem Grund erfahrener, als seine jugendlich glatten Züge vermuten ließen. Vielleicht war es das kantige Kinn, das ihm Reife und Männlichkeit gab.
»Ist er das?«, wurde das Telefonat fortgeführt. »… Aha, ganz sicher? … Und Frau Waibl sagt das Gleiche? …« Während sie der Antwort lauschte, blickte Janette zu Wallner und flüsterte ihm lautlos das Wort Treffer! zu. »Vielen Dank, das hilft uns sehr. Wir müssten Sie bitten, in den nächsten Tagen noch einmal nach Miesbach zu kommen, damit wir Ihre Aussage protokollieren können.« Sie verabschiedete sich und beendete das Gespräch.
»Und?« Wallner setzte sich auf einen freien Bürostuhl.
»Wie du ja weißt, haben wir die Händler kontaktiert, die in der Zeit vor dem Mord diese Jacketts verkauft haben, wie die Leiche eins anhatte. Und da hatten sich schon einige gemeldet. Wir haben einfach mal zum Spaß die Liste mit der Liste der Golfclubmitglieder verglichen. Und ein Name stand tatsächlich auf beiden.« Sie drehte sich zu ihrem Computer und deutete auf den Bildschirm. »Er hier: Daniel Ulrich. Vermögensberater.«
Wallner ging näher an den Bildschirm heran und spähte durch den unteren Teil seiner Gleitsichtbrille. »VBU heißt Vermögensberatung Ulrich?«
»Jap. Und das Foto von Ulrich, also das von der Website, habe ich den Damen in der Papierfabrik geschickt. Sie sagen, das ist der Mann, mit dem sie im Juli am Kiosk gesprochen haben.«
»Und von dem Herr Haugmichel sagt, er wär an dem Tag, als er gestohlen wurde, in Frau Zimmers Wagen gesessen, kurz bevor der Unfall passierte?«
»Richtig«, sagte Janette. »Und von dem wir wissen, dass seine DNA identisch mit der der Leiche ist. Mit anderen Worten: Es besteht kein vernünftiger Zweifel: Der Tote, den der Leo neben der Kapelle gefunden hat, heißt Daniel Ulrich, stammt aus Frankfurt und ist Vermögensberater. Oder war es zu seinen Lebzeiten.«
»Und gleichzeitig war er Autodieb? Lief die Vermögensberatung nicht so gut?«
»Das wissen wir alles noch nicht. Tatsache ist, dass an der Website seit Monaten nichts mehr gemacht wurde. Außerdem steht da das hier …« Janette scrollte nach unten, bis ein rot eingerahmter Text ins Bild kam. Er lautete:
Sehr verehrte Kunden der VBU,
in nächster Zukunft beabsichtige ich, neue Herausforderungen in meinem Leben anzugehen. Deswegen werde ich meine Tätigkeit als Vermögensberater beenden. Ich danke Ihnen für das über viele Jahre in mich gesetzte Vertrauen und verabschiede mich von Ihnen. Wenn Sie den Link am Ende des Textes anklicken, erscheint eine Liste von sehr kompetenten Kollegen, die sich künftig gern um Ihre Vermögensangelegenheiten kümmern werden, soweit von Ihnen gewünscht. In den nächsten Tagen werden die noch ausstehenden Abrechnungen versandt. Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Erfolg bei allen Ihren Unternehmungen.
Herzlichst,
Ihr Daniel Ulrich

Wallner rollte mit seinem Bürostuhl zurück. »Weißt du, wann er das geschrieben hat?«
»Etwa eine Woche vor seinem Tod.«
Wallner nickte nachdenklich. »Okay. Dann setzt mich mal ins Bild, was ihr bis jetzt rausgefunden habt.« Er griff zum Telefon auf Janettes Schreibtisch. »Ich sag grad den anderen Bescheid.«
 
Fünf Minuten später waren alle in Wallners Büro. Nicht nur Janette, auch die anderen hatten in der Zwischenzeit Informationen gesammelt. Allerdings war es Janette, die entdeckt hatte, dass Daniel Ulrich sowohl Mitglied des Golfclubs als auch Käufer eines der Jacketts gewesen war. Daher fiel es ihr zu, die Aktivitäten zu koordinieren und die Ergebnisse vorzutragen.
»Ich hab zuerst bei der Nummer angerufen, die auf der Website angegeben ist. Da hebt aber niemand ab. Dann habe ich Frau Martinez ausfindig gemacht. Die ist auf der Website als Teammitglied, also als Ulrichs Assistentin aufgeführt. Sie arbeitet inzwischen bei einer Unternehmensberatung und hat mir erzählt, dass Ulrich ihr etwa einen Monat vor seinem Tod gekündigt hat. Wegen Auflösung der Firma. Er hat sie freigestellt und ihr noch drei Monate das Gehalt weitergezahlt. Seitdem hat sie nichts mehr von ihm gehört. Sie hat ihn zwar gefragt, warum er die Firma auflösen wollte. Aber er hat wohl nur sehr allgemein darauf geantwortet, so in dem Sinne, dass er was Neues machen will. Was das sein sollte, hat er nicht gesagt. Ähnlich wie in dem Eintrag auf der Website. Aber anscheinend hat er alles korrekt abgewickelt. Sie hatte den Eindruck, dass Ulrich Deutschland verlassen wollte. Mike hat währenddessen mit der Frankfurter Polizei gesprochen.« Janette gab das Wort mit einer Handbewegung an Mike weiter.
»Bei den Kollegen in Frankfurt liegt für Daniel Ulrich keine Vermisstenanzeige vor – was schon mal eigenartig ist. Dann habe ich beim Einwohnermeldeamt nachgefragt. Herr Ulrich hat eine Eigentumswohnung in Sachsenhausen. Die Kollegen vor Ort checken gerade, ob es da Probleme gegeben hat. Dass das Hausgeld nicht mehr bezahlt wird oder der Strom nicht mehr abgelesen wurde. Der Hammer ist aber: Ulrich lebt da angeblich mit seiner Frau und einem sechsjährigen Sohn. Jedenfalls sind alle drei in der Wohnung gemeldet. Ich hab angerufen. Natürlich geht keiner ans Telefon. Nur, wie gibt’s das? Dass die Frau ihren Mann nicht als vermisst meldet?«
»Tja, vielleicht hat sie ihn umgebracht«, vermutete Tina.
»Wär 'ne Erklärung. Aber in solchen Fällen erstattet die Frau eigentlich immer Vermisstenanzeige. Weil sie sich sonst ja verdächtig macht, wenn das Verschwinden des Ehemannes rauskommt. Sena Ulrich, so heißt die Frau, hat das anscheinend nicht für nötig gehalten. Ist die so dumm, oder steckt was anderes dahinter? Ich schätze, wir müssen uns mal in Frankfurt umhören.«
Mike sah zu Wallner. Der nickte bedächtig.
»Nur der Vollständigkeit halber«, meldete sich Oliver. »Ich hab in dem Golfclub angerufen. Da hat man Ulrich logischerweise auch länger nicht gesehen. Wie lange, weiß keiner genau. Ulrich war kein sehr aktives Mitglied. Er ist ab und zu mal auf den Platz gegangen und hat gelegentlich ein Turnier mitgespielt. Sonst hat er wenig soziales Engagement entfaltet. Der jährliche Mitgliedsbeitrag ist aber von seinem Konto ohne Probleme abgebucht worden. Es gibt im Club einen Golflehrer, bei dem Ulrich öfter Stunden genommen hat. Ansonsten scheint Ulrich kaum Freunde gehabt zu haben.«
»Gut«, sagte Wallner. »Das ist ja schon mal einiges für den Anfang. Wir müssen, fürchte ich, nach Frankfurt und da vor Ort recherchieren. Ich fahr morgen hoch. Wie schaut’s aus, Janette? Irgendwas Wichtiges vor die nächsten Tage?«
»Ich hab nie was Wichtiges vor«, seufzte Janette.
»Und ich?« Mike klang enttäuscht. Offenbar hatte er sich bereits auf eine Dienstreise gefreut.
»Einer muss sich um die Soko kümmern. Und wer außer dir könnte das?«
»Das willst du doch nicht wirklich an mich delegieren? Wo ist der gute alte Kontrollfreak geblieben?«
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Die Verwendung von Papier war vielfältig: Industrie, Labor, Haushalt, Hygiene – überall wurde Papier mit unterschiedlichen Eigenschaften gebraucht. Die Ackeren Paper Industries Solutions AG, kurz APIS, produzierte Hightechpapiere für industrielle Anwendungen. Sena hatte in den letzten Monaten einiges darüber gelernt, auch wenn sie bislang nur Flüge und Hotels gebucht, Kalender geführt und kleinere Events organisiert hatte. Später wollte sie ins Marketing wechseln. Das war ihr von Ackeren in Aussicht gestellt worden, als sie die Stelle angetreten hatte. Irgendwann in näherer Zukunft würde es ihre Aufgabe sein, den Absatz von APIS zu fördern, und das bedeutete Business to Business Marketing, Werbung, die sich an Fachleute in den Abnehmerfirmen richtete. Sie musste also sehr genau wissen, was ihr Unternehmen verkaufte.
Ackeren war ein guter Lehrer. Seit 1902 produzierte die Familie Spezialpapiere, Ackeren war gewissermaßen in der Papierfabrik aufgewachsen. Nach dem Abitur hatte er Papiermacher gelernt und ein BWL-Studium angeschlossen, war vier Jahre bei großen Zellstoffunternehmen in Kanada und Finnland tätig gewesen und schließlich wieder zurückgekehrt, um langsam in die Geschäftsführung der APIS AG hineinzuwachsen, so zumindest hatte es sein Vater geplant. Mit siebenunddreißig sagte Ackeren seinem Vater, er wolle jetzt die alleinige Geschäftsführung übernehmen, sonst würde er sich einen Job in einer anderen Firma suchen. Der Alte war schockiert – einerseits. Andererseits nötigte ihm das Verhalten seines Sohnes Respekt ab. Der Junge hatte Eier und war definitiv reif, das Familienunternehmen zu leiten. Ackeren zog sich aus der Geschäftsleitung zurück und behielt nicht einmal ein Büro in der Firma. Achtzehn Monate später starb er an einem Aneurysma.
»Das mit den Franzosen haben Sie sehr gut gemacht.« Es war halb elf. Ackeren und Sena tranken nach einem langen Messetag noch etwas in der Hotelbar.
»Ich hab doch nur das Restaurant ausgesucht.« Sena fühlte sich geschmeichelt und hoffte zu hören, dass sie ein wenig mehr als das Restaurant beigetragen hatte.
»Nicht so bescheiden. Ein gutes Restaurant ist bei Franzosen entscheidend.« Er lächelte sie an. Ackerens Lächeln war offen und warm und nahm die Menschen für ihn ein. Auch Sena war Ackerens Lächeln einige Male erlegen. Wenn er Dinge tat, die einen verletzten, Kritik, Tadel, eine Abmahnung aussprach – Ackeren lächelte es weg, und sie konnte ihm nicht übel nehmen, was er getan hatte. Wenn sein Lächeln mit einem Lob daherkam, war es das reine Glück. »Sie wollen also mal ins Marketing?«
Sena nickte. »Dafür bin ich ausgebildet.«
Ackeren grinste. »Dann sollten Sie sich noch mal die Preise genau ansehen.«
»Ja, ich weiß.« Sena setzte eine verzweifelte Miene auf. »Mit den Saudis rechnen wir in Dollar ab. Ich hab ihnen versehentlich den Europreis genannt.«
»Ah. Ich dachte schon, die gibt aber großzügig Rabatt.«
»Ich bring das morgen in Ordnung.«
»Nein, nein. Sie können da keinen Rückzieher machen. Den Saudis ist es im Prinzip zwar egal, wie viel sie zahlen. Aber ein Wort ist ein Wort.«
»Das kostet uns eine Menge Geld.« Sena wirkte zerknirscht und sah ihre Chancen auf eine Position im Marketing schwinden.
»Ach was, das schlagen wir bei der nächsten Bestellung wieder drauf.« Ackeren wirkte beschwingt, bestellte beim vorbeigehenden Kellner noch zwei Wein und wandte sich wieder Sena zu. »Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Läuft doch. Sammeln Sie noch ein paar Erfahrungen, und dann reden wir wieder drüber.«
»Danke, Sie machen es mir wirklich leicht.«
»Nein. Ich mache es keinem meiner Leute leicht.« Er lehnte sich zufrieden zurück. »Aber wenn Sie gut sind, können Sie es weit bringen bei uns. Strengen Sie sich an.«
Der Kellner brachte den Wein, und sie stießen auf den erfolgreichen Tag an.
»Darf ich Sie was Persönliches fragen?«, sagte Ackeren, als er sein Glas abstellte.
»Dürfen Sie. Wenn’s zu persönlich ist, sage ich es.«
»Ich muss das fragen, weil es sonst immer irgendwie … da ist, verstehen Sie? Unausgesprochen. Wahrscheinlich ist es völlig harmlos. Aber es interessiert mich einfach.«
Sena war verunsichert. Wovon redete Ackeren? »Nämlich …?«
»Wie …« Ackeren setzte noch einmal ab, um eine geeignete Formulierung zu finden. »Wie sind Sie zu der Narbe über Ihrem Auge gekommen?«
»Oh …«, sagte Sena.
»Verstehen Sie mich nicht falsch. Sie haben ein ausgesprochen schönes Gesicht, und die Narbe macht es nur noch interessanter.«
»Das hat noch niemand gesagt.«
»Weil die meisten Sie nicht auf die Narbe ansprechen.«
»Ja, das stimmt.«
Es entstand eine Pause, in der Sena darüber nachdachte, was sie Ackeren sagen sollte.
»Sie müssen es mir nicht sagen. Ich bin einfach nur neugierig, was dahintersteckt. Aber wenn es zu intim ist, dann bitte ich um Entschuldigung.«
Weitere Sekunden vergingen, bis Sena sagte: »Ich bin gegen den Türstock in unserer Küche geprallt.«
Ackeren nickte. »Ein Unfall?«
»In gewisser Weise.« Sie lächelte ihn etwas gezwungen an.
»Verstehe«, sagte Ackeren nach einer kleinen Pause.
Sein Blick ruhte auf ihr, als würde er versuchen, in ihrem Gesicht die Geschichte der Narbe zu lesen wie die Aufschrift von einem verrosteten Schild, auf dem nur noch die Hälfte der Buchstaben zu erkennen war.
»Sind Sie deswegen aus Frankfurt weggegangen?«
Sie sagte zunächst nichts. Dachte nach. Sie hatte Ackeren kennengelernt, als er mit Daniel noch geschäftlich zu tun hatte. Aber das war Jahre her. Sie und ihr Mann hätten sich getrennt, hatte sie bei der Bewerbung gesagt. Ackeren hatte das akzeptiert und nicht weiter nachgefragt. Und im Groben war er im Bilde.
»Es war hauptsächlich wegen meines Sohnes«, sagte sie schließlich.
»Paul?«
»Ja.« Sie sah Ackeren erstaunt an. »Sie wissen, wie er heißt?«
»Ich interessiere mich für meine Mitarbeiter.« Er lächelte, und sie war nicht sicher, ob es väterlich war oder ob noch etwas anderes mitschwang. Aber das Lächeln war nur kurz und machte einem besorgten Ausdruck Platz, als Ackeren fragte: »Weiß Ihr Mann, dass Sie in Gmund sind?«
»Nein.« Sena atmete tief durch. Ängste kamen hoch.
»Haben Sie mal überlegt, ihn anzuzeigen?«
Sena schüttelte den Kopf. »Dadurch erfährt er, wo ich wohne. Das kann ich nicht riskieren. Außerdem steht dann Aussage gegen Aussage. Und mein Mann kann sehr überzeugend sein.«
Ackeren schien für einen Augenblick über Senas Lage nachzudenken, dann verschränkte er die Arme und sagte: »Das heißt, Sie werden ein Leben lang vor ihm auf der Flucht sein?«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Tja, so sieht es aus. Wenn Sie Zweifel haben, ob Sie sich das antun wollen – meine Probezeit ist noch nicht vorbei.«
Ackeren lachte leise. »Mach ich den Eindruck, dass ich mich vor wütenden Ehemännern fürchte?«
»Nein. Den Eindruck machen Sie nicht.« Sena verspürte ein warmes Gefühl. Sie hatte ihr Geheimnis geteilt, und jetzt hielt jemand seine schützende Hand über sie. Ob Ackeren sie wirklich beschützen konnte? Sie wusste es nicht. Aber er verströmte eine Aura der Macht, sodass man es glauben mochte. »Und jetzt lassen Sie uns über was anderes reden«, sagte sie und trank ihr Weinglas aus.
»Einverstanden. Erzählen Sie mir ein bisschen über Ihren Sohn …«
 
Der Rest des Abends verlief angenehm. Sena erzählte von Paul, Ackeren von der Zeit, als seine eigenen Kinder noch klein waren. Der Sohn studierte inzwischen an der London School of Economics, die Tochter war Assistenzärztin in einer Hamburger Klinik. Gegen halb zwölf verließen sie die Bar.
Sie verabschiedeten sich vor Senas Zimmer. Ackerens Zimmer lag ein paar Türen weiter.
»Danke für den netten Abend«, sagte Sena.
»Ich hab zu danken«, sagte Ackeren. »Wie ist Ihr Zimmer?«
»Sehr schön. Riesengroß und hell.«
»Darf ich mal sehen?« Ackeren lachte. »Nicht, dass sie Ihnen ein größeres gegeben haben als mir.«
Sena zögerte für einen ganz kurzen Augenblick, entschied dann aber, dass es harmlos war. »Das glaube ich nicht. Aber Sie können sich ja selbst überzeugen.« Sie öffnete die Tür, trat ins Zimmer und steckte die Karte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Mehrere Lichter gingen an. Ackeren folgte ihr und sah sich mit anerkennender Miene um.
»Das ist fast schöner als meins«, stellte er fest. »Aber auch nicht größer. Das beruhigt mich. Ich tu ja alles für meine Mitarbeiter. Aber das größte Hotelzimmer hab immer noch ich.«
»Natürlich.« Sena stand etwas ratlos vor Ackeren, der keine Anstalten machte zu gehen. Stattdessen fiel ihm die Minibar ins Auge.
»Nehmen wir noch einen Absacker?«
Sena zögerte. »Vielleicht sollten wir lieber ins Bett gehen. Es war heute ziemlich anstrengend, und wir müssen früh raus.«
»Das hält man schon mal zwei Tage durch. Kommen Sie – ein Bier geht noch.«
Sena wollte ihn nicht direkt vor die Tür setzen. Aber die Situation war unbehaglich. Machte sich Ackeren Hoffnungen, mit ihr zu schlafen? Das konnte nicht sein. Der Mann war sechzig. Sie sah ihn an, er lächelte immer noch, und seine Miene sagte, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde. Wie kam man aus so einer Situation wieder heraus?
»Na gut. Ein Bier. Aber dann ist Schluss. Versprochen?«
»Versprochen.«
Sena öffnete die Minibar und holte zwei Flaschen Bier heraus.
»Ich mach das«, sagte Ackeren und nahm ihr die Flaschen ab. Mit Bedacht und Routine hob er die Kronkorken ab und füllte das Bier in zwei Gläser.
»Auf den schönen Abend!« Ackeren hielt sein Glas hoch. Sie stießen an. Sena fühlte, dass eine üble Atmosphäre den Raum auszufüllen begann. Wie elektrische Spannung vor einem Gewitter.
Er wischte sich den Schaum vom Mund und stellte sein Glas ab. Dann schaute er zu der Sitzgruppe, die in einer Ecke des Zimmers stand. Ein Deckenfluter sorgte dort für loungeartige Lichtstimmung. Im Vorbeigehen nahm er ihre Hand. Sie blieb stehen und entzog sie ihm. Auch Ackeren blieb stehen. Ein kurzes Zögern, dann streckte er ihr die Hand erneut entgegen, damit sie sie ergriff.
»Was wird das?« Senas Mund wurde trocken, und ihr Atem ging flach.
»Lassen wir uns überraschen.« Ackerens Gesicht gefiel ihr nicht. Es wirkte plötzlich wie das eines Wolfs, der im nächsten Moment zubeißen würde.
»Gehen Sie jetzt bitte«, sagte sie so fest und bestimmt, wie sie es zustande brachte. Sie konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme kippte.
Ackeren zog die Augenbrauen hoch. »Oh – das klingt aber barsch. Habe ich mich danebenbenommen?«
»Nein. Aber ich fürchte … Sie sind kurz davor.«
Ackeren besann sich einen Augenblick. Dann nickte er. »Wenn der Eindruck entstanden ist, dann bitte ich um Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht bedrängen.«
»Kein Problem.« Sie lächelte kurz und angespannt und trat dann ein paar Schritte nach hinten, um ihm Platz zu machen. »Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«
Sena stand jetzt neben ihrem Bett und deutete auf die Zimmertür. Ackeren nahm noch einen Schluck von seinem Bier, stellte das Glas sorgsam ab und machte sich daran, das Zimmer zu verlassen. Als er an Sena vorbeikam, blieb er noch einmal stehen.
»Sie sind sicher, dass ich nicht bleiben soll?«
Sie nickte.
Ackeren überlegte anscheinend kurz. Dann machte er mit einem Mal einen Schritt auf sie zu. Sena wich zurück und stieß an das Bett unmittelbar hinter ihr. Dadurch verlor sie das Gleichgewicht und fiel rücklings auf die Bettdecke. Ehe sie auch nur versuchen konnte, wieder aufzustehen, lag Ackeren auf ihr und hielt ihre Arme fest. Sie roch sein Rasierwasser und die Erregung, die ihn zittern ließ.
»Lassen Sie mich los. Was soll das?«, sagte sie mit schwacher Stimme und wand sich.
»Ich finde, wir sollten uns allmählich duzen.« Er schob seine Hüfte zwischen ihre Beine. »Ich bin Gerd.«
Mit einer gewaltigen Anstrengung versuchte sie, Ackeren von sich zu stoßen. Aber ihre Kraft reichte dafür bei Weitem nicht aus.
»Hör zu«, hauchte er ihr ins Ohr. »Der Abend hat so vielversprechend angefangen. Mach ihn nicht kaputt.«
Er suchte ihren Blick. Aber Sena drehte den Kopf zur Seite. Ekel stieg in ihr auf.
»Bin ich so abstoßend?«
Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. Die schlaffe Haut seines Gesichts hing nach unten. Das ließ ihn noch älter aussehen, als er war. Er atmete schwer.
»War nicht ernst gemeint, die Frage. Ich weiß, dass ich nicht abstoßend bin. Und du weißt es auch. Und jetzt mach dich einfach mal locker.«
Er ließ Senas Hände für einen Moment los, stand auf und sah auf sie hinab, als erwarte er, dass sie sich ihm jetzt aus freien Stücken hingab. Sena drehte sich auf den Bauch, um auf die andere Seite des Bettes zu kriechen. Doch Ackeren ergriff ihr rechtes Bein, zog sie wieder zurück und legte sich auf sie, den Unterarm in ihrem Nacken. Dann schob er ihren Rock hoch und griff nach ihrem Slip.
»Hören Sie auf! Bitte!«
Ackerens Atem ging immer schwerer. Bierdunst stieg Sena in die Nase.
»Immer wollt ihr erobert werden«, flüsterte er. Dann riss er Senas Slip nach unten und drückte ihr Gesicht in die Bettdecke.
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Ich glaub’s ja nicht!« Hauptkommissarin Cornelia Hennmar wühlte in ihrer Ablage. »In so einem braunen Kuvert. Vorhin hab ich ’n selber da reingelegt.« Die Rede war von dem Durchsuchungsbeschluss, den Hennmar für die Wohnung von Daniel Ulrich erwirkt hatte. Noch war nicht endgültig erwiesen, dass Ulrich und die Leiche von der Kapelle identisch waren. Dafür musste man erst einen DNA-Vergleich mit Material durchführen, das eindeutig von Daniel Ulrich stammte. Hennmars Ablage erstreckte sich über ihren gesamten Schreibtisch. Noch nie in seinem Arbeitsleben hatte Wallner einen so unordentlichen Arbeitsplatz gesehen. Der Anblick bereitete ihm nachgerade körperlich Schmerzen.
»Da schaut was Braunes vor.« Wallner deutete vorsichtig auf eine Stelle am rechten Rand des Tisches.
Hennmar zupfte das unter mehreren Aktendeckeln begrabene Kuvert hervor, als sei dort der natürlichste Aufbewahrungsort für Durchsuchungsbeschlüsse. »Sag ich doch. Unter dem Städler-Mord! Hab ich’s nicht gesagt?« Sie sah Wallner fröhlich-auffordernd an.
»Vielleicht hab ich’s nicht gehört. Aber … ja, Sie sagten sicher was vom Städler-Mord.«
»Am helllichten Tag im Museum. Und kein einziger Zeuge!« Sie nahm den Beschluss aus dem Umschlag und überflog ihn. »Sachsenhausen. Nicht schlecht. Also – auf geht’s!« Sie stand auf, und Wallner und Janette beeilten sich, Hennmar zu folgen. »Auf dem Weg klär ich Sie auf, was wir bislang rausgefunden haben.«
 
Die Fahrt durch den Frankfurter Innenstadtverkehr dauerte zwanzig Minuten, die Kommissarin Hennmar für ein profundes Briefing darüber nutzte, was die Frankfurter Kollegen bislang über das mutmaßliche Mordopfer Daniel Ulrich herausbekommen hatten.
»Der Mann war gut situiert. Laut Steuerbescheid für 2017 hat er fünfhundertdreißigtausend verdient. Die Wohnung, wo wir jetzt hinfahren, ist aber noch nicht abbezahlt. Jedenfalls werden da jeden Monat viertausend Euro an eine Immobilienbank gezahlt. Das restliche Vermögen beläuft sich nur auf etwa hunderttausend. Also, was er auf dem Konto und in einem Wertpapierdepot hat. Aber es gab in diesem Jahr Überweisungen in Höhe von mehreren Hunderttausend auf Auslandskonten. Sieht so aus, als hätte er sein Geld aus dem Land geschafft.«
»Sie haben schon Einsicht in Ulrichs Bankunterlagen?«, fragte Janette.
»Da sind die Richter bei uns fix. Was glauben Sie, wie oft wir in Frankfurt mit Banken zu tun haben?«
Wallner blickte aus dem Seitenfenster an den Hochhäusern empor. Bei einigen waren die Spitzen in Wolken gehüllt.
»Die Kollegen vom Wirtschaftsdezernat haben sich mal umgehört. Den besten Ruf hat Ulrich nicht gehabt. War anscheinend ein Hasardeur. Aber oft erfolgreich. Der Richtige für Leute, die hohe Profite wollen und keine Risiken scheuen. Bis jetzt ist es anscheinend immer gut gegangen. Nur einmal gab es eine Anzeige wegen Betruges und Veruntreuung.«
»Worum ging es da?«
»Für mich ziemlich undurchsichtig. Die Staatsanwältin, die das damals bearbeitet hat, meinte, Ulrich hat wahrscheinlich Geld von einem Kunden verwendet, um eigene Schulden zu bezahlen. Und als der Kunde sein Geld wiederhaben wollte, hat Ulrich gerade eine Finanzierungslücke gehabt. Sich verspekuliert oder Papiere gekauft, die er in dem Moment nicht verkaufen konnte. Aber irgendwie hat er die Sache wieder in den Griff gekriegt. Jedenfalls hat der Klient die Anzeige zurückgenommen. Deswegen wissen wir auch nicht mehr darüber.«
»Wäre trotzdem hilfreich, wenn Sie uns eine Kopie der Ermittlungsakte besorgen könnten. Vielleicht hat der Mord ja irgendwas mit Ulrichs Beruf zu tun.«
Es fing an zu regnen, und Hennmar schaltete den Scheibenwischer ein. Trotz des Regens wurde es heller, denn sie verließen die Hochhausschluchten und kamen in ein niedriger bebautes Areal aus der Gründerzeit.
»Haben Sie mit den Angehörigen geredet?«, wollte Wallner wissen.
»Haben wir. Der Vater hat seit über zwanzig Jahren keinen Kontakt mehr zu seinem Sohn. Seit sich die Eltern getrennt haben. Ulrichs Mutter lebt in Gießen. Auch die hat kaum noch Kontakt zu ihm, seit er das Haus verlassen hat. Das war mit neunzehn nach dem Abitur. Was er seitdem gemacht hat, weiß sie nicht genau. Nur dass Ulrich in Frankfurt gewohnt hat. In der ganzen Zeit, also in siebzehn Jahren, ist er zweimal Weihnachten zu Besuch gekommen. Dass er sich für mehrere Monate nicht gemeldet hat, war völlig normal. Wenn nichts Wichtiges war, hat die Mutter ihn auch nicht angerufen. Ulrich hat darauf bestanden, dass er sie anruft, nicht umgekehrt.«
»Klingt nach keiner glücklichen Mutter-Kind-Beziehung. Was, vermuten Sie, ist da schiefgelaufen?«
»Schwer zu sagen, wenn man nur eine Seite gehört hat. Die Mutter schiebt es auf den Vater. Ihr Sohn hätte es nicht verwunden, dass der Vater damals die Familie verlassen hat. Seitdem wär sein Verhalten immer auffälliger geworden. Wie auch immer: Nach unserem jetzigen Erkenntnisstand war Daniel Ulrich tatsächlich kein einfacher Mensch und hatte anscheinend auch keine Freunde. Ich meine, wenn einer vier Monate von der Bildfläche verschwindet, und niemand macht sich Sorgen oder geht zur Polizei – das sagt schon einiges.«
»Zumindest, dass er nicht der Geselligste war. Was ist mit seiner eigenen Familie? Der Frau und dem Kind?«
»Tja – das ist wirklich das Merkwürdigste an der ganzen Geschichte. Erst mal Aktenlage: Die sind noch in Frankfurt gemeldet. Und zwar unter der Adresse, wo wir jetzt hinfahren. In der Wohnung geht aber keiner ans Telefon, wie Sie wahrscheinlich schon festgestellt haben.«
»Haben wir«, bestätigte Janette.
»Handynummer ist uns keine bekannt. Jedenfalls keine aktuelle. Ulrichs Mutter hatte eine Handynummer ihrer Schwiegertochter. Die hat sie ihr mal gegeben, als die Mutter in Frankfurt war. Ab und zu hat sie nur die Schwiegertochter und das Kind besucht. War ja schließlich ihr Enkelkind.«
»Die Nummer stimmt nicht mehr?«
»Nein. Ist Anfang des Jahres abgemeldet worden.«
»Also etwa ein halbes Jahr vor dem Tod von Daniel Ulrich«, rechnete Wallner nach.
»Wenn wir davon ausgehen, dass er tot ist.«
 
Hennmar bog in eine Seitenstraße ein. Die vierstöckigen Altbauten wurden durch etwa drei Meter breite Vorgärten mit kahlen Büschen vom Trottoir abgegrenzt. Im Sommer musste es hier ausgesprochen idyllisch aussehen. Auf halbem Weg zur nächsten Kreuzung zuckte Blaulicht durch die Novemberdämmerung. Vor einem frisch sanierten Gebäude mit Sandsteinfassade standen mehrere Fahrzeuge auf dem Gehsteig und in den benachbarten Einfahrten, zwei davon Streifenwagen. Uniformierte Polizisten und andere Beamte – Spurensicherung, wie Wallner vermutete – standen vor der Eingangstür des Hauses. Einer der Polizisten telefonierte.
Hennmar begrüßte die Anwesenden, die sie anscheinend alle kannten, und fragte den Polizisten, ob es ein Problem gebe.
»Der Hausmeister macht Mittag. Da ist nur die Box dran. Ab halb zwei geht er wieder ans Telefon.«
»Ich glaub das einfach nicht!« Hennmar breitete fragend die Arme vor dem Polizisten aus. »Ja, sollen wir jetzt 'ne Dreiviertelstunde warten?«
»Ich könnte den Schlüsseldienst rufen.«
»Und wer zahlt den?«
Der Polizist blickte unglücklich drein und suchte nach einem Ausweg. »Vielleicht aufbrechen?«
»Haben wir was dabei?«
»Müsste ich holen. Ich hab ja gedacht, dass der Hausmeister …«
»Jetzt reicht’s aber. Schauen Sie, dass der Hausmeister kommt, und zwar hopp!«
Der Polizist trollte sich.
Währenddessen hatte sich Janette bis zur Tür vorgearbeitet und den Wartenden als die Kollegin aus Bayern vorgestellt.
»Hat schon jemand geklingelt?«
Der Beamte der Spurensicherung sah Janette amüsiert an. »Da macht keiner auf. Der ist tot.« Janette zuckte mit den Schultern, was man als Weiß man’s? interpretieren konnte. »Außerdem müssen wir erst Fingerabdrücke vom Klingelknopf sichern.«
»Dann machen Sie das mal schnell, damit wir drücken können.«
Zwei Minuten später durfte Janette den Knopf betätigen.
»Das gibt’s doch nicht!« Hennmar schaltete genervt ihr Telefon aus. »Der Hausmeister holt seine Tochter gerade von der Schule ab. Dauert mindestens noch 'ne halbe Stunde.«
In diesem Moment knackte es in der Gegensprechanlage. Jeder, der in der Nähe stand, blickte wie elektrisiert zum Klingelschild. Aus dem Lautsprecher oberhalb der Klingelknöpfe sagte eine verzerrte, weiblich klingende Stimme: »Ja bitte?«
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Janette hatte der Frau aus der Gegensprechanlage gesagt, dass die Polizei vor der Tür stehe, und gefragt, ob Herr Daniel Ulrich zu sprechen sei. Die Frau hatte mit östlichem Akzent geantwortet, der Hausherr sei nicht da und sie wisse auch nicht, wann er wiederkommen würde. Dann, hatte Janette gesagt, würden sie jetzt gern nach oben kommen und mit der Dame reden. Sie solle die Tür öffnen. Es hatte recht lang gedauert, bis der Türöffner gedrückt wurde. Die Dame in Ulrichs Wohnung hatte anscheinend wenig Lust, mit der Polizei zu sprechen. Aber offenbar war ihr beim Nachdenken klar geworden, dass sich das kaum vermeiden ließ.
 
Der Name der Frau war Anica Jesenic. Sie war etwa vierzig Jahre alt und im Augenblick dabei, die Wohnung von Daniel Ulrich zu putzen, was sie eigener Auskunft zufolge einmal die Woche tat. Sie habe einen Schlüssel. Während sich die Beamten der Spurensicherung nach DNA-Spuren und anderen Dingen umsahen, die Licht in die Sache bringen konnten, baten die Kommissare Frau Jesenic in einen der Einsatzwagen, um mit ihr zu reden.
Die Putzfrau machte einen sehr nervösen Eindruck, was daran lag, dass sie aus Bosnien stammte und ihr Putzjob nicht angemeldet war. Hennmar erklärte ihr, dass die heute anwesende Polizei sich nicht für ihr Arbeitsverhältnis interessiere, sondern für ihren Arbeitgeber.
»Wann haben Sie Herrn Ulrich das letzte Mal gesehen?«
Jesenic zuckte mit den Schultern. »Ein paar Monate?«
»Aber Sie bekommen doch Geld für Ihren Putzjob. Überweist er das?«
Die Putzfrau schüttelte den Kopf. »Er hat tausendfünfhundert Euro gegeben. Ich arbeite, bis Geld weg. Dann gibt wieder tausendfünfhundert.«
»Und wie lange dauert es, bis das Geld weg ist?«
Jesenic wiegte bedächtig den Kopf hin und her und schien darin einige Rechenarbeit zu verrichten. Schließlich sagte sie: »Lahn-gä.«
»Wie viele Stunden arbeiten Sie jede Woche?«, schaltete sich Wallner ein.
»Fünf.«
»Und pro Stunde kriegen Sie …?«
»Zwölf.«
»Macht sechzig pro Woche. Zweihundertvierzig im Monat.«
»Da reichen tausendfünfhundert Euro mindestens sechs Monate«, resümierte Janette. »Dann ist das Geld aber langsam aufgebraucht, oder?«
Jesenic machte mit der Hand eine Bewegung, als würde sie eine Bowlingkugel abstauben. »In Sommer war vier Wochen in Bosnien und Oktober zwei Wochen krank. Für die Zeit kein Geld.«
»Wenn Sie zum Putzen kommen«, führte Hennmar ihre Vernehmung fort, »ist dann das Bett benutzt? Das Waschbecken im Bad, die Dusche? Die Küche?«
Jesenic schüttelte den Kopf. »Alles sauber. Ich mache Staub. Staubsaugen. Staub wischen. Fenster putzen. Aber Rest – alles sauber.«
»Es sieht also so aus, als ob Herr Ulrich länger nicht in der Wohnung war?«
Jesenic zog die Mundwinkel nach unten und nickte traurig. Vielleicht dämmerte ihr, dass die Verdienstmöglichkeit bei Herrn Ulrich dem Ende zuging.
»Wie lange putzen Sie schon diese Wohnung?«
»September. Letztes Jahr September.«
»Kennen Sie Frau Ulrich?«
Jesenic nickte. »Die hat mich … wie sagt man? Vertrag gemacht.«
»Haben Sie Frau Ulrich in letzter Zeit gesehen?«
»Nein. Lange nicht.«
»Wie lange?«
Die Putzfrau dachte nach und breitete die Hände auseinander. »Seit Winter. Januar? Weiß nicht.«
»Wissen Sie, warum sie nicht mehr da ist?«
Jesenic sah Janette an, als müsste ihr die Unsinnigkeit dieser Frage selbst unmittelbar einleuchten.
»Und wo Herr Ulrich ist, wissen Sie auch nicht?«
Die Frau schüttelte langsam und bedeutungsschwer den Kopf.
Wallner schaltete sich jetzt ein. »Frau Jesenic, ist Ihnen irgendwann mal etwas aufgefallen? Irgendetwas, das merkwürdig war?«
»Merk-wirdig?« Sie schien das Wort nicht zu kennen.
»Hat Herr Ulrich zum Beispiel … Angst gehabt vor jemandem?«
»Angst …« Frau Jesenics Blick wurde traurig bei diesem Gedanken. »Ja … Angst. Einmal hat Angst gehabt. Hat geklingelt an Tür. Herr Ulrich ist gegangen zu Fenster und hat geschaut Straße und hat gesagt …«, sie setzte eine um Entschuldigung bittende Miene auf und sagte ganz leise: »… Scheiße.«
»Weil er auf der Straße etwas gesehen hat?«
»Ja. Hat gesehen, dass Mann kommt. Und hat gesagt, ich muss an Tür. Also ich!« Sie deutete auf sich selbst. »Und ich muss sagen, Herr Ulrich nicht da. Ich nur putze und weiß nicht, wo ist. Na ja – hab ich gemacht.«
»Wer war vor der Tür?«
»Mann. Groß. Dreißig? Vierzig? Aber groß!«
»Sie haben gesagt, Herr Ulrich ist nicht da? Und das hat der geglaubt?«
»Ja. Ich Angst, dass er merkt. Aber hat geglaubt. Und dann hat gegeben …«, sie suchte nach dem richtigen Wort und sagte schließlich: »… Papier«, und formte mit den Fingern eine kreditkartengroße Fläche.
»Visitenkarte?«, versuchte Janette zu präzisieren.
»Visi… genau. Hat gegeben und hat gesagt: Herr Ulrich muss anrufen. Wenn nicht anrufen, dann …«, Frau Jesenic riss die Augen auf wie in einem Stummfilm, »… tot!«
»Wann war das?«
Frau Jesenic schickte ihre Arme und Schultern weit nach oben. »Sommer?« Sie überlegte kurz. »Nein, war nicht heiß. März? April?«
»Können Sie sich noch erinnern, was auf der Karte stand?«
Die Putzfrau schüttelte den Kopf.
»Also der Mann war groß und zwischen dreißig und vierzig. Können Sie ihn noch genauer beschreiben?«
Frau Jesenic wiegte den Kopf hin und her. »Zu lange her.«
»Was haben Sie gemacht, nachdem der Mann weg war?«, übernahm wieder Wallner das Gespräch.
»Hab gewartet. Hab noch mal gewartet. Gehört, ob Aufzug geht. Dann hab ich zu Herr Ulrich geschaut, wo war in Wohnzimmer. Steht an Fenster und sagt: Ist weg. Bin ich auch zu Fenster und hab geschaut. Ist in Auto und gefahren.«
»Der Mann an der Haustür?«
»Ja.«
»Können Sie den Wagen beschreiben?«
Jesenic dachte nach und sagte dann: »Schwarz. Wagen für Land, groß, teuer.«
»Geländewagen?«
Jesenic nickte.
Wallner notierte sich’s. »Kennzeichen vielleicht?«
»Schild war Starnberg.«
Sowohl Wallner wie auch Janette durchzuckte es angesichts dieser präzisen Angabe. »Starnberg? Sicher?«
»S-T-A. Bruder von meine Mann wohnt in Feldafing.«
»Also S-T-A. Weitere Buchstaben oder Zahlen?«
Nein, das war alles, was Frau Jesenic zu berichten hatte. Aber es war immerhin ein Anhaltspunkt. Janette und Wallner gingen wieder hoch in die Wohnung von Daniel Ulrich.
 
»Unfassbar!« Der Kollege von der Frankfurter Spurensicherung schüttelte den Kopf. »Hier ist nichts. Ab und zu mal ein Fingerabdruck. Aber sonst: nichts. Man könnte meinen, hier wollte jemand akribisch alle Spuren eines Mordes beseitigen.«
»Eher unwahrscheinlich. Unserer Kenntnis nach hat sich der Mord am Tegernsee zugetragen.« Wallner steckte jetzt in einem Papieroverall und hatte Überschuhe aus Plastik an. »Hier wohnt seit Juli niemand mehr. Aber die Wohnung wird jede Woche fünf Stunden geputzt. Ich fürchte, da werden Sie wenig finden. Wie sieht’s mit DNA-Spuren aus?«
»Auch nicht so gut.« Der Beamte hielt Wallner eine durchsichtige Plastiktüte der Spurensicherung entgegen, die etwas Dunkelblau-Weiches enthielt. »Dieser Pullover ist das einzige Kleidungsstück, das nicht frisch gewaschen oder gereinigt war. Ich hoffe, wir finden da was drauf.«
»Und im Bad?«
»Schauen Sie selbst.«
Wallner machte sich auf den Weg, den der Beamte ihm mit einer Kopfbewegung wies. Das Wohnzimmer, das er zunächst durchquerte, sah aus, als hätte es jemand für einen Designwettbewerb präpariert. Jedes Möbelstück, jedes Buch, jede Vase, jede Grafik an der Wand hatte eine genaue ästhetische Funktion. Selbst die Zeitschriften auf dem Couchtisch waren so angeordnet, dass man keine hätte wegnehmen können, ohne den Gesamteindruck zu stören. Teppiche gab es in der gesamten Wohnung nicht, stattdessen trendiges Industrieparkett, im Schlafzimmer gekalkte Eiche.
Die Kacheln im Bad waren von makellosem Weiß. Zudem hatte die Polizei einen Arbeitsscheinwerfer mit 20000 Lumen Lichtleistung aufgestellt. Der Raum war dadurch unwirklich hell, und man konnte kleinste Härchen oder Verunreinigungen erkennen. Nur: Es gab nichts zu erkennen. Jedenfalls kein organisches Material, das nicht von der Putzfrau stammte. Kamm oder Bürste konnte Wallner nicht entdecken, ebenso wenig wie die Beamtin der Spurensicherung, die er danach fragte. Im Spiegelschrank waren ein Dutzend Zahnbürsten gestapelt. Alle originalverpackt. Eine gebrauchte war nicht zu sehen.
»Was ist mit Duschgel, Rasierwasserflasche … Föhn?«, versuchte es Wallner.
Die Beamtin schüttelte den Kopf. »Alles makellos sauber.«
Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer kam ihm Janette entgegen.
»Komm mal«, sagte sie und winkte Wallner ins Schlafzimmer. Die Schublade des Nachtkästchens stand offen. Darin lag ein gerahmtes Foto. Es zeigte einen Mann und eine Frau, beide um die dreißig, in ihrer Mitte ein kleiner Junge von etwa sechs Jahren. Das Männergesicht kannten die Kommissare schon von Ulrichs Website.
»Das ist also Daniel Ulrich mit seiner Frau – wie heißt sie noch?«
»Sena«, sagte Janette.
»Wie der Rennfahrer?«
»Ja, aber nur mit einem n. Der Name ist türkisch.«
Wallner ging in die Hocke und betrachtete das Foto. Daniel Ulrich trug ein Poloshirt, unter dessen Stoff sich eine beachtliche Schultermuskulatur spannte. Die aschblonden Haare waren vom Wind verweht, ebenso wie die längeren schwarzen Haare der Frau. Wallner schien, dass die Aufnahme am Meer gemacht worden war. Außer verwaschen blauem Himmel war im Hintergrund aber nichts zu erkennen. Wallner versuchte, die Atmosphäre dieses Ortes in sich aufzunehmen, an dem eine kleine Familie gelebt hatte. Der Vater war ermordet worden, das war so gut wie sicher. Aber wo waren die Mutter und das Kind? Und was war geschehen zwischen der Entstehung des Fotos und heute?
Kommissarin Hennmar betrat das Schlafzimmer. »Computer haben wir keinen gefunden. Auch kein Handy oder Tablet. Nur der Router ist noch an.«
»Ulrich wird die Sachen mitgenommen haben«, sagte Janette.
Wallner warf einen letzten Blick auf das Foto. »Wissen wir, ob er mit seinem Wagen gefahren ist?«
»Sieht so aus«, sagte Hennmar. »Ulrichs Parkplatz in der Tiefgarage ist jedenfalls leer.«
»Dann steht der Wagen möglicherweise noch irgendwo bei uns im Landkreis. Können Sie mir die Daten schicken?«
»Ist schon veranlasst. Wie sieht’s mit Essen aus?«
Wallner sah auf seine Uhr. Bald halb zwei. »Nichts dagegen. Wir sind der Spurensicherung eh nur im Weg.«
»Heut gibt’s Saure Zipfel. Müssen Sie unbedingt probieren. Und Neuigkeiten gibt’s auch. Von der Frau.«
»Sena Ulrich?«
»Ja. Wir haben Kontakt zu ihrer Familie.«
[home]
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Das Kantinenessen im Frankfurter Polizeipräsidium war annehmbar. Wallner hielt sich trotz der hennmarschen Empfehlung ans Gulasch. Die Sauren Zipfel machten einen melancholischen Eindruck auf ihn, und er fröstelte beim Anblick der kahlen Würste.
»Das hab ich noch nie gehört, dass einem beim Anblick von Essen kalt wird«, staunte Hennmar.
»Nennt sich Synästhesie. Das ist, wenn mehrere Wahrnehmungsbereiche gekoppelt sind«, klärte Wallner auf. »Vielleicht kennen Sie das mit Zahlen.«
»Dass ich bei Zahlen Musik höre?«
»Kann auch passieren. Häufiger ist, dass bestimmte Zahlen bestimmte Farben haben.«
Hennmar blickte konzentriert zur Decke, als befänden sich dort Wallners bunte Zahlen, dachte einen Moment nach und sagte: »Eins ist dunkelblau, zwei violett, drei rot, vier grün und fünf weiß. Ist das bei jedem so?«
Wallner schüttelte den Kopf und musste erst sein Gulaschstück schlucken. »Bei mir ist die Eins weiß, die Zwei schwarz, drei und vier wie bei Ihnen, und fünf ist dunkelblau.«
»Interessant. Aber die Eins weiß?« Hennmar stocherte mit der Gabel in Wallners Richtung. »Das ist wirklich schräg.« Sie wandte sich an Janette. »Welche Farben haben die Zahlen bei Ihnen?«
»Ich hab keine Ahnung, über was ihr redet.«
Hennmar zuckte mit den Schultern. »Ihnen entgeht was.«
»Bestimmt«, sagte Janette. »Aber wollten Sie uns nicht von Sena Ulrichs Familie erzählen?«
»Ja stimmt. Also …« Sie legte ihr Besteck auf den Tellerrand und nahm einen Schluck Apfelschorle. »Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, dann wurde die Frau als Sena Ergün in Berlin geboren. Die Eltern kamen 1983 aus der Türkei nach Deutschland. 2010 hat sie in Berlin Abitur gemacht, und in dem Jahr ist auch ihr Vater gestorben.«
»Ziemlich früh, oder?«
»War ein Arbeitsunfall. Nach dem Tod des Vaters ist die Mutter in die Türkei zurückgegangen. Die Tochter ist hiergeblieben, 2012 hat sie das Kind bekommen und im gleichen Jahr auch Daniel Ulrich geheiratet.«
»Aber es gibt noch Verwandte hier?«, wollte Janette wissen.
»Blutsverwandte nicht. Sena war das einzige Kind. Wir haben mit der Mutter in der Türkei gesprochen. Ihr Deutsch ist nicht sehr gut und war’s wohl auch nie. Ein Kollege, der Türkisch kann, hat mit ihr telefoniert. Sie sagt, dass die Familie mit Sena gebrochen hat. Das war nach der Hochzeit mit Daniel Ulrich. Es gibt seit acht Jahren keinen Kontakt mehr. Die Mutter hat Daniel Ulrich auch nie kennengelernt. Die wusste nicht einmal, dass sie einen Enkel hat.«
»Das wundert mich jetzt ein bisschen.« Janette stocherte nachdenklich in ihrer Tiramisu. »Ich meine, die Familie hat sie aufs Gymnasium geschickt. Das deutet doch eher auf eine liberale Einstellung hin.«
»Der Vater wollte, dass sie Abitur macht und studiert. Nach seinem Tod ist jetzt sein Bruder das Familienoberhaupt. Der lebt in der Türkei und ist offenbar deutlich konservativer eingestellt. Es hat damals, nach dem Tod des Vaters, wohl einen heftigen Streit zwischen Sena und ihrem Onkel gegeben. Der hatte nämlich schon einen Mann für sie ausgesucht. Aber sie wollte den nicht und hat sich für Daniel Ulrich entschieden.«
»Wenn die keinen Kontakt mehr haben, weiß dann die Mutter, wo ihre Tochter sich aufhält?«
»Nein, weiß sie nicht. Aber sie sagt, es gibt jemanden, der nach 2010 zumindest noch eine Weile Kontakt zu Sena hatte. Er und Sena Ulrich kennen sich schon seit der Kindheit. Die Familien stammen aus dem gleichen Dorf. Der Mann heißt Emre Okan.«
Hennmar nahm ihr Handy und rief WhatsApp auf.
»Ich schick Ihnen mal die Kontaktdaten. Sie wollen sicher mit ihm reden. Er lebt in Berlin.«
Wallner griff automatisch nach seinem eigenen Handy. »Da brauchen wir vermutlich keinen Dolmetscher?«
»Ich denke nicht. Der Mann arbeitet bei einem Start-up und macht irgendwas in Computern.«
Miesbach, etwas später an diesem Tag
In Miesbach war die Sonderkommission inzwischen gut vorangekommen. Nach dem Mittagessen lud Mike als stellvertretender Leiter der Soko zu einer Besprechung. Er hatte gerade mit Wallner telefoniert und sich über den Stand der Dinge in Frankfurt berichten lassen.
Im Sitzungsraum waren etwa fünfundzwanzig Polizeibeamte versammelt, alles Mitglieder der Soko, teils aus Rosenheim und München entsandt. Kreuthner gehörte nicht zur Soko, fühlte sich aber als Entdecker der Leiche bemüßigt, die Ermittlungen aktiv zu begleiten. Die Atmosphäre war arbeitsam angespannt. Man war neugierig, was Mike zu berichten hatte und in welche Richtung die Ermittlungen laufen würden.
»Irgendwas is anders heut«, bemerkte ein Kollege aus Rosenheim, der schon mehrfach bei Sonderkommissionen in Miesbach mitgearbeitet hatte. »Es is so a angenehme Luft da herin.«
Kreuthner deutete auf ein gekipptes Fenster, durch das kühle Novemberluft den Raum erfrischte.
»Is euer Daunenjacken-Freak heut gar net da?«, erkundigte sich der Rosenheimer. Wallners Verfrorenheit war mittlerweile bei allen Polizeibeamten im Südosten des Freistaats bekannt.
»Na, der is in Frankfurt«, raunte Kreuthner. »Ab morgen hamma wieder dicke Luft.«
Es wurde leiser im Saal, denn Mike kam herein und setzte sich auf den Platz, der für den Soko-Leiter reserviert war. Der Platz daneben, auf dem üblicherweise der Staatsanwalt saß, war leer geblieben.
»Ich hoffe, jeder hat inzwischen, was er braucht. Wenn nicht, ihr könnt jederzeit zu mir kommen.« Zustimmendes Raunen erfüllte den Raum. »Und jetzt zur Arbeit. Herr Tischler lässt sich entschuldigen. Hat an wichtigen Gerichtstermin.«
»Hoffentlich a langer Prozess!«, höhnte einer aus dem Auditorium.
»Keine Sorge, der kommt wieder.« Mike schlug ein kleines Notizbuch auf. »Ich hab gerade mit dem Clemens telefoniert, Erster Kriminalhauptkommissar Wallner für die, die zum ersten Mal da sind. Der ist gerade in Frankfurt und war bei der Durchsuchung der Wohnung des mutmaßlichen Mordopfers dabei. DNA-Test gibt’s natürlich noch nicht. Aber es besteht eigentlich kein Zweifel mehr, dass der Tote Daniel Ulrich ist. Das heißt für uns: Wir müssen rekonstruieren, auf welchem Weg Ulrich an den Tegernsee gekommen ist, warum er hergekommen ist, was genau passiert ist, als er hier war – und vor allem natürlich, wer ihn umgebracht hat. Das Ganze ist vier Monate her. Das macht’s nicht einfacher. Bitte alle Hotels checken, ob Ulrich irgendwo abgestiegen ist. Da würde ich am Tegernsee anfangen. Und wir müssen natürlich Zeugen suchen, die ihn gesehen haben. Er hat sich anscheinend für die Papierfabrik interessiert und ist dort in der Nähe ermordet worden. Bis jetzt haben wir drei Zeugen, die Ulrich am Kiosk der Fabrik begegnet sind. Vielleicht haben ihn noch mehr Leute gesehen, oder jemand in der Fabrik kennt ihn sonst wie. Und vielleicht gibt es auch Zeugen für den Unfall. Und wenn’s nur jemand ist, der was gehört hat. Der Wagen ist mit einiger Geschwindigkeit gegen den Baum gefahren. Den Knall hat man im Umkreis von ein paar Hundert Metern sicher gehört.«
Kreuthner meldete sich per Handzeichen. Mike erteilte ihm, wenn auch etwas unwillig, das Wort.
»Entschuldigung. Aber ich muss gleich wieder auf Streife. Was ist denn mit dem Wagen von dem Ulrich? Haben die den in Frankfurt gefunden?«
»Nein. Er stand nicht auf Ulrichs Tiefgaragenparkplatz.«
»Dann is er wahrscheinlich mit dem Wagen herg’fahren.«
»Möglich. Das müssen wir noch klären. Der Wagen ist zur Fahndung ausgeschrieben. Die Beschreibung müsstet ihr inzwischen haben.«
»Was war des für a Wagen?«
»Ein Jaguar XJ6, Baujahr 85, bordeauxrot.«
Kreuthner nickte, als habe die Beschreibung einen Verdacht bestätigt, und sagte: »Ich geb Bescheid, wenn ich’n hab«, und verließ die Sitzung.
Etwas rührte sich auf dem Laptop, der vor Mike aufgebaut war. Eine Mail war eingegangen.
»Die Staatsanwaltschaft aus Frankfurt hat gerade was geschickt.« Mike sah beim Sprechen auf den Bildschirm und öffnete die Mail, dann den Anhang. »Das ist die Akte von einem Strafverfahren gegen Ulrich. Jemand hatte ihn vor etwa einem Jahr wegen Betrugs angezeigt. Ein Kunde von Ulrich. Der hat die Anzeige dann aber zurückgenommen, und die Sache wurde eingestellt. Es ging da anscheinend um eine knappe Million Euro.«
Etwas auf dem Bildschirm schien Mikes Aufmerksamkeit zu erregen. Er wandte sich an Tina neben ihm und deutete auf den Bildschirm.
»Siehst du das?«
»Was meinst du?«, fragte Tina.
»Die Adresse.«
»Oh …«
Mike wandte sich an das Auditorium.
»Gut. Das war’s für heute. Ich wünsch euch allen viel Erfolg!«
Während der Raum sich leerte, rief Mike Wallner an.
»Hallo Clemens, ich hab gerade die Akte aus Frankfurt bekommen. Die Anzeige gegen Ulrich wegen Betrugs, die dann zurückgenommen wurde … ja, genau. Die Staatsanwaltschaft hat sie geschickt. Jetzt wollte ich noch mal nachfragen: Die Putzfrau, hast du gesagt, hätte einen Wagen gesehen. Und da ist dieser Mann eingestiegen, der gedroht hatte, Ulrich umzubringen … Meine Frage ist: Was stand da noch mal auf dem Nummernschild?« Mike sah noch einmal auf den Bildschirm seines Laptops. »Interessant. Könnte sein, dass wir eine Spur haben …«
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Pöcking, November 2018

In Schloss Possenhofen zu Pöcking am Starnberger See verbrachte die spätere Kaiserin Elisabeth, genannt Sisi, eine angeblich glückliche Kindheit. In den Achtzigerjahren des 20. Jahrhunderts wurde das damals baufällige Anwesen renoviert und in Eigentumswohnungen aufgeteilt. Eine dieser Wohnungen diente Dr. Peter Nadig als Adresse. Mike und Tina suchten ihn dort auf, nachdem sie zuvor ihr Kommen angekündigt hatten. Pöcking lag Luftlinie nur etwa fünfzig Kilometer von Miesbach entfernt, aber die Anfahrt mit dem Wagen dauerte. Vor allem, wenn man in Starnberg Stau hatte. Die Tour machte man also ungern umsonst.
Nadig trug dunklen Anzug mit Krawatte. Die Haare waren schwarz, die Koteletten ebenfalls, und auch die Augenbrauen verrieten nicht, dass ihr Träger auf die siebzig zuging. Die Wohnung lag im Erdgeschoss, und Mike schätzte sie auf mindestens hundertfünfzig Quadratmeter. Alles war in Gelb und Gold gehalten, angefangen vom Fischgrätparkett über die Wände bis zu den Wasserhähnen, die Mike beim Vorübergehen aus der Küche anfunkelten. Die Gardinen an den bodenlangen Fenstern waren aus einem brokatartigen Stoff, der so schwer aussah, dass sich Mike um den Halt der Gardinenstange sorgte. Auch die Polstergarnitur war goldgelb und die Vitrine im Empirestil aus Kirschholz. Hier hatte sich definitiv jemand ein Farbkonzept überlegt.
Nadigs Angebot, Getränke zu servieren, lehnten die Kommissare dankend ab, nachdem sie sich in den goldenen Fauteuils niedergelassen hatten. Der Hausherr nahm in einem Sessel Platz.
»Fühlt sich wieder jemand von mir betrogen?«, eröffnete Nadig den dienstlichen Teil des Gesprächs.
»Nein«, sagte Mike. »Im Gegenteil. Wir sind bei Ermittlungen in einem Mordfall darauf gestoßen, dass man möglicherweise Sie betrogen hat.«
»Tatsächlich?« Nadig zog die ebenholzfarbenen Augenbrauen nach oben. »Müsste ich das nicht wissen?«
»Sie kennen Daniel Ulrich?«
»Nur geschäftlich. Er hat mich in Gelddingen beraten.«
»Erfolgreich?«
»Nicht sonderlich.«
»Was heißt das in Zahlen?«
Nadig sprach jetzt leise und lehnte sich ein wenig nach vorn in Richtung seiner Gesprächspartner. »Das sind sehr private Informationen, über die ich mich nicht verbreiten möchte.«
»Hast du Besucher?«, rief eine weibliche Stimme aus einem anderen Zimmer.
»Ja, Edith. Ich brauch noch ein paar Minuten«, rief Nadig zurück.
»Wir fahren um halb, haben wir gesagt!«
»Ich bin gleich bei dir!« Nadig drehte sich mit einem entschuldigenden Lächeln wieder den Kommissaren zu. »Meine Lebensgefährtin. Wir gehen heute in die Oper. Da will man natürlich nicht zu spät kommen. Wo waren wir?«
»Bei Ihrem Verhältnis zu Herrn Ulrich. Es lief bei seiner Beratungstätigkeit nicht so gut?«
»Wie man’s nimmt.«
»Sie haben einen sechsstelligen Betrag verloren?«
Nadig spähte nervös zu der offenen Salontür, durch die die weibliche Stimme zu vernehmen gewesen war. »Worum geht es denn? Ich habe nicht vor, gegen Herrn Ulrich vorzugehen. Wir haben uns arrangiert.«
»Herr Ulrich ist tot«, sagte Tina.
Mike suchte nach Spuren echter Überraschung in Nadigs Gesicht. Die zeigten sich auch. Aber Nadig war, wie Mike recherchiert hatte, wegen Betrugs vorbestraft und hatte daher seine Gesichtszüge vermutlich im Griff.
»Ich … ich hatte mich schon gewundert«, sagte er schließlich.
»Worüber?«
»Dass er nicht mehr zu erreichen war.« Nadig schenkte jedem der Kommissare einen wohldosierten Blick, der zum Ausdruck brachte, dass ihm gerade ein Verdacht kam. »Da Sie ermitteln, ist Herr Ulrich … wohl nicht eines natürlichen Todes gestorben?«
»Nein. Er wurde vermutlich ermordet«, übernahm Mike wieder. »Sie sind einer seiner Kunden gewesen, die ziemlich viel Geld verloren haben.«
»Oh … und deswegen bin ich verdächtig?«
»Ja.« Mike nickte zur Bekräftigung. »Wenn Sie also befürchten, sich mit dem, was Sie uns sagen, selbst zu belasten – Sie haben das Recht, zu schweigen.«
»Ich weiß. Ich muss ohnehin nicht mit Ihnen reden. Aber ich bin nun mal von Natur aus freundlich und hilfsbereit.« Nadig lächelte, und sein Lächeln, das musste man zugeben, war in der Tat gewinnend. »Weswegen bin ich eigentlich verdächtig?«
»Sie hatten ein Motiv«, sagte Tina. »Ulrich hat Ihnen erheblichen finanziellen Schaden zugefügt.«
»Dann würde er mir ja Geld schulden. Macht es Sinn, seinen Schuldner umzubringen?«
»Es macht selten Sinn, jemanden umzubringen.« Tina sah Nadig forschend an. »Ulrich hat Sie ruiniert. Da können starke Gefühle hochkochen.«
Nadig zuckte mit den Schultern.
»Gehört die Wohnung Ihnen?«
»Sie ist gemietet.«
»Und wer bezahlt die Miete?«
Nadig wollte seiner Gestik zufolge etwas Abwehrendes sagen. Aber bevor er es tun konnte, meldete sich wieder die weibliche Stimme.
»Peter? Wie sieht’s aus? Ich möchte nicht zu spät kommen!«
»Drei Minuten, Schatz!«
Tina sandte ihre Augen in Richtung der weiblichen Stimme und sagte leise: »Sie?«
Nadig sagte nichts dazu, was die Kommissare als Ja interpretierten.
»Gut, das müssen wir nicht vertiefen.« Mike warf einen Blick auf sein Handy. Auf dem digitalen Notizblock hatte er ein paar Dinge für die Befragung notiert. »Darf ich fragen, was Sie für einen Wagen fahren?«
»Einen Audi Q5.«
»Welche Farbe?«
»Schwarz. Ist mein Wagen am Tatort gesehen worden?«
»Nein. In Frankfurt. Vor ein paar Monaten.«
»Ich bin gelegentlich mal in Frankfurt. Wann genau soll das gewesen sein?«
Das war natürlich der Schwachpunkt in dieser Sache. Die Putzfrau konnte sich nicht an das Datum erinnern. Und das Fabrikat des Wagens konnte sie ebenfalls nicht benennen. Mike musste weiter bluffen.
»Wann waren Sie denn dieses Jahr in Frankfurt?«
»Tut mir leid. Das weiß ich nicht mehr. Im Frühjahr oder Sommer.«
»Haben Sie da Herrn Ulrich aufgesucht?«
Nadig schien einen Augenblick zu zögern.
»Nein. Wir hatten dieses Jahr eigentlich nur telefonischen Kontakt. Warum?«
»Dann werde ich etwas präziser: Haben Sie Herrn Ulrichs Wohnung aufgesucht? Und ihn da möglicherweise nicht angetroffen?«
Nadig zögerte wieder, diesmal noch etwas länger.
»Nein. Nicht dass ich wüsste.«
Ulrichs Putzfrau zufolge war der Mann vor der Tür, der Ulrich bedroht hatte, jünger und von seiner Statur her um einiges größer und kräftiger als der eher schmächtige Nadig. Mike spürte aber, dass Nadig bei den Fragen unbehaglich war. Irgendetwas stimmte hier nicht.
»Wie haben Sie den Streit mit Ulrich beigelegt?«
»Er hat mir den Verlust erstattet. Damit war die Sache für mich erledigt.«
»In den Geschäftsunterlagen von Herrn Ulrich ist darüber nichts zu finden.«
»Ich kann Ihnen die Frage nicht offiziell beantworten. Nur, damit Ihre Fantasie beflügelt wird: Herr Ulrich hat auch Bargeschäfte getätigt.«
»Achthunderttausend?«
Nadig schwieg und setzte einen vielschichtigen Blick auf.
»Peter?«
Eine Frau stand in der Tür. Sie trug Abendkleid und Schmuck, hatte rote Haare, die vermutlich gefärbt waren, und einen Stock, auf den sie sich stützte. Mike schätzte sie auf knapp achtzig.
»Du wirst dich jetzt bitte von deinen Gästen verabschieden. Wir müssen fahren.«
»Wir waren ohnehin fertig«, sagte Nadig und stand auf.
Mike stand ebenfalls auf. Tina tat es ihm gleich. »Gestatten Sie noch eine letzte Frage …«
Nadig sah Mike unwillig an und schielte auf die Dame in der Tür.
»Wo waren Sie dieses Jahr am 14. Juli?«
Nadig ging zu der Frau und zog dabei sein Handy aus der Innentasche seines Anzugjacketts.
»Juli?«, sagte die Frau. »Da waren wir in Tansania. Was geht die Herrschaften das an?«
Nadig scrollte an seinem Handykalender herum. »Die Herrschaften sind von der Polizei und wollen wissen, ob ich an dem Tag einen Mord begangen habe. Da haben wir’s!« Nadig betrachtete zufrieden seinen Handykalender. »Vom 11. bis 14. Juli waren wir in der andBeyond Ngorongoro Crater Lodge.« Er wandte sich den Kommissaren zu. »Die Lodge liegt direkt auf dem Rand des Ngorongorokraters. Zauberhaft.«
»Vom 11. bis 14. Juli?« Mike tippte etwas in seinen Handy-Notizblock ein.
»So ist es. Die gesamte Reise dauerte vom siebten bis fünfzehnten. Wenn Sie mir Ihre Mailadresse geben, schicke ich Ihnen die Kontaktdaten der Lodge und des Reiseveranstalters.«
»Das wäre nett von Ihnen. Vielleicht haben Sie auch noch eine Buchungsnummer und eine Kopie Ihres Einreisevisums.« Mike reichte Nadig eine Visitenkarte. »Dann wollen wir Sie mal nicht länger aufhalten. Welche Oper wird denn heute gegeben?«
»Sie interessieren sich für Opern?«
»Nun … wenn ich ehrlich bin – nein.«
»Das dachte ich mir.« Nadig legte seine Hand auf Mikes Schulter. »Kommen Sie, ich bringe Sie raus.«
Auf dem Weg nach draußen fiel Tina noch etwas ein.
»Haben Sie irgendeine Idee, was Herr Ulrich am Tegernsee wollte?«
»Ist er da umgebracht worden?«
»Man hat seine Leiche im Mangfalltal gefunden.«
»Da, wo die Papierfabrik ist?«
»Nicht weit davon.«
Sie waren an der Wohnungstür angekommen. Nadig war im Begriff, sie zu öffnen, hielt aber mit einem Mal inne.
»Interessant …« Nadig sah rasch in Richtung Wohnzimmer. Anscheinend um sicherzugehen, dass ihn kein böser Blick der Frau traf. »Herr Ulrich wurde mir von einem Bekannten empfohlen. Eigentlich war es nur ein Partygespräch. Der Mann, der mir Ulrich ans Herz gelegt hat, hieß Ackermann. Ist schon einige Zeit her. Jedenfalls war er auch Kunde von Ulrich und sehr zufrieden mit ihm. Und dieser Herr Ackermann wohnt am Tegernsee und ist Inhaber einer Papierfabrik im Mangfalltal.«
»Hieß Ihr Bekannter vielleicht Ackeren?«
»Ja! Ackeren. Nicht Ackermann!« Die Dame in der Abendrobe tauchte jetzt im Flur auf. »So, und jetzt muss ich mich wirklich verabschieden. Schönen Abend noch.«
Nadig öffnete mit einem Lächeln die Tür.
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Mangfalltal, November 2018

Mit Autos, die längere Zeit herrenlos herumstanden, ging es im Landkreis wie mit Aas. Irgendwann machte sich die Natur ans Werk und schickte Ungeziefer aller Art, das sich um die Angelegenheit kümmerte. In der Natur wurde das Problem in Kohlendioxid, Methan und einige andere Stoffe umgewandelt und dem ewigen Kreislauf des Lebens zurückgegeben. Im Fall von Automobilen waren die Wege diffuser. Erstaunlich viele dieser Wege führten aber über den Schrottplatz von Johann Lintinger. Dort wurden die Fahrzeuge umlackiert, Fahrgestellnummern herausgefeilt und neue Papiere ausgestellt, bevor sie an zwielichtige Abnehmer im Inland oder gleich ins Ausland veräußert wurden.
Das Geschäft war in den letzten Jahren nicht leichter geworden. Insbesondere die Entwicklung immer komplizierterer Wegfahrsperren hatte den Nachschub an Fahrzeugen gedrosselt. Ein Wagen aus den 1980er-Jahren freilich, wie der verschwundene Jaguar, könnte, falls sicherheitstechnisch nicht nachgerüstet, selbst von Amateuren geknackt werden und am Ende bei Lintinger landen. Kreuthner meinte sich sogar zu erinnern, dass er vor einiger Zeit eine lang gestreckte, mit einer Plane abgedeckte Limousine in einer Ecke des Schrottplatzes gesehen hatte.
Lintinger vesperte, als Kreuthner an diesem Novemberabend den Verwaltungscontainer des Schrottplatzes betrat. Der Hausherr war gerade dabei, eine Semmel aufzuschneiden. Er hatte sie zwischen Armstumpf und Rippen geklemmt und führte mit der noch vorhandenen linken Hand das Messer.
»Da schaust, was? Wie ich die Semmel aufschneid.« Er strahlte über beide Backen und warf Kreuthner einen stolzen Blick zu. Seit er die rechte Hand los war, machte Lintinger einen dauereuphorisierten Eindruck.
»Hab’s immer schon gesagt: Wozu zwei Händ, wenn’s eine auch tut, oder?«, pflichtete Kreuthner bei.
Lintinger legte jetzt eine Semmelhälfte in einen Schraubstock, den er am Tisch installiert hatte, und kurbelte, bis das Brötchen halbwegs fixiert war, sodass er es mit Butter bestreichen konnte. Beim Schmieren verrutschte die Semmelhälfte, und Lintinger zog den Schraubstock weiter an, worauf die Brotkruste brach. Er starrte auf das unbefriedigende Ergebnis. »Da muss ich noch dran arbeiten.«
»Geh her, ich schmier’s dir.« Kreuthner nahm die andere Semmelhälfte und machte sich ans Werk.
»Wo hamma eigentlich meine Hand hin?«, fiel es Lintinger wieder ein, wie er Kreuthner beim Semmelschmieren zuschaute.
»Ich hab sie bei mir in der Kühltruhe. Wir müssen a neues Grab finden. Die Kapelle is jetzt Tatort.«
»Ach – hau’s zum Teufel«, grunzte Lintinger. »Glaubst, ich geh an Allerheiligen zu meiner Hand und stell a Kerz’n aufs Grab?«
»Wennst meinst. Marmelad?« Kreuthner deutete mit dem Messer auf den gut gefüllten Tisch.
»Na, Leberwurst. Und g’scheit dick.«
Lintinger nahm eine Bierflasche aus dem Träger, der unter dem Tisch stand, klemmte sie zwischen die Knie und hob mit einem Öffner den Kronkorken ab.
»Was gibt’s Neues von der Leich?«
»Mir wissen jetzt, wer’s is.«
Lintinger sah Kreuthner fragend an.
»Mehr kann ich net sagen. Des san ja laufende Ermittlungen. Aber wo du schon fragst: Der Wagen von dem Toten tät uns noch abgehen. Du hast net zufällig …?« Kreuthner überreichte Lintinger die fingerdick mit Leberwurst bestrichene Semmel.
Lintinger biss herzhaft hinein und sagte kauend: »Zufällig was?«
Kreuthner stand auf und ging einige Schritte im Raum umher. »Mei, wenn ich des richtig in Erinnerung hab, dann tut’s ihr hier doch auch Autos … restaurieren.«
»Logisch. Ab und zu kommt einer, und dann restaurieren mir dem sei Kist’n. Is ja net strafbar.«
»Eh net. Und wenn so einer zufällig den Brief verloren hat …«, Kreuthner zog einen Aktenordner aus dem Regal, vor dem er jetzt stand, »… dann kriegt er halt an neuen.«
Kreuthner schlug den Ordner auf. Darin befand sich eine Klarsichthülle mit druckfrischen, unausgefüllten Kfz-Brief-Formularen.
»Wo hast du noch mal den Stempel von der Zulassungsstelle?«
»Was redst du eigentlich für an Schmarrn?« Lintinger schob sich den letzten Bissen Leberwurstsemmel in den Mund. »Die hab ich von dir.«
»Von mir? Du, Obacht, gell! Da samma fei ganz schnell bei der Beamtenverleumdung!«
»Geh kumm! Des wirst schon noch wissen. Mir ham dir dei oide Schäs’n repariert. Und dann hast koa Kohle net g’habt und hast mir dafür die Dings da geben.« Lintinger deutete mit dem Messer auf die Kfz-Brief-Formulare in Kreuthners Hand.
Kreuthner betrachtete die Papiere nachdenklich, und dann schien ihm etwas wieder einzufallen. »Ja, richtig! Die hab ich mal dabeig’habt. Ich hätt die ins Büro bringen sollen. Und dann hab ich hier vorbeig’schaut, und hinterher waren’s weg.« Kreuthner nickte bedeutungsschwer mit dem Kopf. »Ach, du hast mir die aus dem Wagen gestohlen!«
Lintinger erhob sich ächzend, aber mit einem Lächeln, das Kreuthner irgendwie nicht gefiel.
»Schau her«, sagte Lintinger, als er neben Kreuthner am Schreibtisch stand, und klappte den Laptop auf. »Vielleicht kannst mir helfen. Bin noch net so fit mit einer Hand. Das Passwort is …«
»… Schrottplatz. Hast es oft genug rumerzählt.« Kreuthner gab das Passwort ein.
»Und jetzt klick mal den Ordner an.« Lintinger tippte mit seinem Messer auf den Bildschirm, der Ordner trug den Namen Videos. »Dann machst Leo, Juli 17 auf.«
Kreuthner tat, wie ihm geheißen, und auf dem Bildschirm erschienen Bewegtbilder. Der Schrottplatz von Lintinger war zu sehen, erkennbar an dem Container mit dem Schild Hauptverwaltung. Vor dem Container standen Kreuthner und Lintinger, hinter ihnen der alte Passat von Kreuthner. Die beiden Männer redeten miteinander, was auf dem Video mangels Tonaufzeichnung freilich nicht zu hören war. Nach ein paar Sekunden sah man Kreuthner aus seiner Jacke einen Packen weißes Papier herausziehen, das er Lintinger gab, der es Blatt für Blatt in Augenschein nahm und schließlich zufrieden nickte.
»Da kann man gar nix drauf erkennen. Soll des irgendwas beweisen?«
»Jetzt wart halt a bissl«, sagte Lintinger. »Da! Schau!«
In dem Video hielt Lintinger den Packen Papier jetzt direkt in Richtung Kamera, und man konnte sehen, dass die Blätter nicht ganz weiß waren, sondern dass es sich um Formulare handelte.
»Also, ich kann nix erkennen«, sagte Kreuthner und starrte konzentriert auf den Bildschirm. Er schüttelte den Kopf.
»Die Bildqualität is gar net so schlecht …« Lintinger hielt das Video an und navigierte zu einer anderen Datei im selben Ordner. Sie war mit Standbild betitelt. Er klickte sie an, und ein Foto erschien.
»Schau – da sieht man’s ganz deutlich.«
Das Foto war die Vergrößerung eines Standbildes aus dem Video. Man sah Lintingers Hand mit den Kfz-Brief-Formularen – jetzt eindeutig erkennbar.
»Du machst extra a Video, damit’s d’ mich erpressen kannst?« Kreuthner war einen Schritt zurückgetreten und schien ernsthaft um Fassung zu ringen. »Des gibt’s ja wohl net!«
»Wer redt denn von erpressen? Des war halt zufällig aufm Überwachungsvideo. Und da hab ich gedacht, ich heb’s mal auf. Als … wie sagt man?« Er suchte nach dem richtigen Begriff. »… Gedächtnisstütze. Wenn mal irgendwas unklar is – wie heut.«
Kreuthner klappte den Laptop zu. »Vergess ma des Ganze mal. Es geht ja net um die Briefe. Es geht um einen Wagen. Jaguar XJ6, Baujahr 85.« Kreuthner ging zu einem Schlüsselbrett neben der Eingangstür und ließ seinen Blick über die etwa fünfzig dort aufgehängten Schlüssel schweifen. Schnell hatte er ein Paar altmodischer Wagenschlüssel ausgemacht. »Was hamma denn da?«
»Der Wagen is wahrscheinlich in der Presse gelandet.«
Kreuthner betrachtete die Schlüssel. »Du wirst doch net aus am Jaguar an Würfel machen.«
Kreuthner machte sich auf den Weg nach draußen.
»Gib die Schlüssel her. Des is Diebstahl!« Lintinger eilte Kreuthner hinterher.
 
»Des – is Diebstahl!« Kreuthner hielt die Wagenschlüssel in den nächtlichen Himmel, als ihn Lintinger keuchend eingeholt hatte.
»Gib die her, oder ich schick deinem Chef des Video.«
Kreuthner blickte Lintinger beim schnellen Voranschreiten mit Verachtung an und nickte finster. »Du bist echt a Gangster, a meineidiger.«
Er beschleunigte seine Schritte und eilte über das spärlich beleuchtete Gelände. Lintinger konnte nicht mehr mithalten.
»Wo willst denn hin, Zefix!«
Kreuthner bog in eine Gasse ein, die auf der einen Seite von Autowracks, auf der anderen von metallischen Bauabfällen wie Heizkörpern und Fassadenverkleidungen flankiert wurde. Am Ende der Gasse befand sich eine Art Schuppen, der nach vorn hin offen war. Darin verrosteten Traktoren, Eggen, ausgemusterte Pflüge und Heuwender. Ganz hinten im Dunkel, hinter einem alten Odelwagen mit Aluminiumtank: ein Auto unter einer Schutzplane.
Kreuthner schaltete die Taschenlampe seines Handys ein und hob die Plane an. Roter Lack kam zum Vorschein. Der Wagen war lang und breit. Und nicht sehr hoch. Eine Limousine. Lintinger war jetzt schnaufend vor dem Schuppen angekommen. Seine stämmige Silhouette mit der fehlenden Hand zeichnete sich vor dem Laternenlicht des Schrottplatzes ab.
»Des is Hausfriedensbruch. Ich fordere dich hiermit auf, mein Grundstück zu verlassen.«
Kreuthner schlug die Plane so weit zurück, dass die charakteristischen Doppelscheinwerfer des XJ6 sichtbar wurden. »Sorry, aber des hier is Gefahr im Verzug. Dieses Fahrzeug …«, er deutete auf den Jaguar, »… ist gestohlen.«
»Ah, geh weida!« Lintingers Miene war eine Mischung aus absichtlich schlecht gespieltem Erstaunen und Spott.
Kreuthner holte das Foto mit dem Fahrzeugbrief, das Wallner aus Frankfurt geschickt hatte, aufs Handydisplay zog es größer und verglich es mit dem Nummernschild.
»Tja – das ist der Wagen. Wieso hast’n des Nummernschild drang’lassen?«
»Hab’s vergessen.« Lintinger schüttelte mit besorgter Miene den Kopf. »In der ganzen Hektik mit der Hand.«
»Und wo hast den Wagen her?«
»Hab ich vergessen. Von irgendwem.« Er bedachte Kreuthner mit einem Fuck-you-Blick. »Was willst jetzt von mir?«
Kreuthner kam aus dem Schuppen heraus. »Das Fahrzeug is erstens gestohlen und zweitens a wichtiges Beweismittel für unsere Mordermittlungen. Das heißt, ich muss’n beschlagnahmen.«
»Freilich. Des machst«, sagte Lintinger, und seine Augen funkelten bedrohlich. Die Drohung war natürlich das Video mit den Kfz-Briefen.
»Jetzt reg dich net gleich wieder auf. Da müss ma halt a vernünftige Lösung finden.«
»Und wie schaut die aus? Wennst den Wagen hier beschlagnahmst, bin ich fällig. Ich hab noch a Bewährung am Laufen. Des is koa Spaß net.«
»Ich will den Wagen gar net hier beschlagnahmen. Mir bringen den wieder da hin, wo ihr den g’funden habt’s.«
»Der schöne Wagen«, sagt Lintinger mit Wehmut in der Stimme.
Die beiden standen ein paar Sekunden nebeneinander und blickten andächtig auf den bordeauxroten Jaguar, als plötzlich jemand von hinten sagte: »Is er des, oder?«
Die beiden drehten sich langsam um. Ein Polizist in Uniform stand da. Es war Sennleitner.
»Bin grad aufm Heimweg. Und da hab ich deinen Wagen gesehen.« Er sah Kreuthner an, dann zu Lintinger.
»Ich hab damit nix zum tun.« Lintinger hob die linke Hand und den Armstumpf. »Des war nur a Reparaturjob.«
Sennleitner nickte, und in seinem Gesicht konnte man die tragische Gewissheit ablesen, dass diese Einlassung Lintinger rein gar nichts nützen würde.
»Was habt’s jetzt vor?«
»Nachdenken«, sagte Kreuthner. »Gibt’s inzwischen Zeugen, wo den Wagen gesehen haben?«
»Ja. Der Greiner hat mit jemand in Waakirchen geredet. Der sagt, er hätte vor einigen Monaten so einen Wagen im Wald gesehen. Irgendwo bei Marienstein.«
»Hat er gewusst, wo genau?«
»Erst schon. Dann sind der Greiner und der Schartauer hingefahren. Da war aber kein Wagen.«
»Logischerweise!« Kreuthner deutete auf den Jaguar hinter ihnen.
»Und dann war sich der Zeuge auf einmal nimmer sicher. Hätt auch woanders sein können. Aber bestimmt irgendwo bei Marienstein.«
»Dann müssen mir den Wagen halt da irgendwo wieder hinbringen. Und wenn mir ihn dann morgen finden, im Wald, bei Marienstein – wird des net schaden bei der nächsten Beförderung.«
Sennleitners hin und her wiegender Kopf ließ vermuten, dass es bei diesem Plan einen Haken gab.
»Wo is das Problem?«, fragte Kreuthner.
»Der Greiner ist auch total heiß drauf, dass er den Wagen findt. Der hat morgen frei und will den ganzen Tag danach suchen. Hat jedenfalls der Schartauer erzählt. Das heißt, der treibt sich in der Gegend von Marienstein rum. Wird net einfach, den Wagen da hinzubringen, ohne dass er’s mitkriegt.«
Kreuthner nickte und überdachte die Sache. Dann wandte er sich Lintinger zu. »Kannst du noch mal so einen besorgen?« Er deutete auf den Jaguar. »Irgend a alte Gurken.«
»Denk schon. Ich schau mal.« Lintinger war in der Gebraucht- und Schrottautobranche gut vernetzt.
»Sehr gut.« Kreuthner wandte sich an Sennleitner. »Marienstein – da geht’s doch zu dem Golfplatz.«
»Margarethenhof. Ja, wieso?«
Kreuthner lächelte zufrieden.
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Es war bereits dunkel, als die Maschine in Tegel landete. Janette war in Frankfurt geblieben, um mit der ehemaligen Assistentin von Daniel Ulrich zu reden. Wallner hingegen hatte Emre Okan angerufen, den Mann, der angeblich Kontakt zu Sena Ulrich hatte. Okan schlug vor, sich in einer Kneipe in der Hauptstraße von Berlin Schöneberg zu treffen. Das lag in der Nähe seiner Firma mit dem rätselhaften Namen Chaingang.
Die Berliner Eckkneipe war alles andere als hip, fast ein bisschen aus der Zeit gefallen und mit einer miefigen Gemütlichkeit ausgestattet. Emre Okan empfahl die Berliner Blutwurst mit Sauerkraut und Kartoffeln. Da Blutwurst in Wallner warme Assoziationen weckte, bestellte er das Gericht samt gepflegtem Pils, wie es die Speisekarte versprach. Okan selbst orderte eine Cola und eine Bulette mit Senf. Bevor er das tat, hielt er sich sein Handy an den Oberarm und sah kurz aufs Display. Auf Wallners fragenden Blick sagte er: »Ist was Medizinisches«, und schaltete das Handy auf stumm.
»Was machen Sie in Ihrer Firma?«, fragte Wallner, während sie aufs Essen warteten.
»Wir entwickeln Anwendungen im Bereich Blockchain-Technologie.«
»Daher der Firmenname?«
Okan nickte.
»Blockchain? Kryptowährungen?«
»Durch Bitcoin ist die Technik bekannt geworden. Es gibt aber viele andere Anwendungsmöglichkeiten.«
»Verstehe. Ist sicher interessant. Vielleicht reden wir bei anderer Gelegenheit mal drüber.«
»Jederzeit.« Die Wirtin brachte die Getränke. »Was kann ich für Sie tun?«
»Sie kennen Sena Ulrich? Früher Sena Ergün.«
»Ja. Seit frühester Kindheit.«
»Wissen Sie, wo sie sich aufhält?«
Okan schien einen Moment zu zögern. »Bis vor einiger Zeit hat sie in Frankfurt gelebt. Das letzte Mal haben wir, glaube ich, vor über einem Jahr telefoniert. Ich hatte auf der Buchmesse zu tun. Es muss also im Oktober gewesen sein.«
»Das war das letzte Mal, dass Sie Sena Ulrich gesprochen haben?«
»Das war das letzte Mal.« Er sah aus dem Fenster auf die belebte nächtliche Straße und schien Gedanken zu wälzen. »Vor ein paar Monaten habe ich noch mal versucht, sie zu erreichen. Aber ihr Handy war abgemeldet. Keine Ahnung, wo sie jetzt ist.«
»Kam Ihnen das nicht merkwürdig vor, dass sie ihr Handy abmeldet und Ihnen nicht die neue Nummer mitteilt?«
»Klar. Aber was sollte ich machen?«
»Haben Sie versucht herauszufinden, wo Frau Ulrich sich aufhält?«
»Ich wüsste nicht, wo ich da ansetzen soll. Ich weiß praktisch nichts über ihr Leben. Ich weiß nicht, wer ihre beste Freundin ist oder wo sie arbeitet. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt irgendwo gearbeitet hat.«
»Sie hätten ihren Mann anrufen können.«
Okan lachte leise und schüttelte den Kopf.
»Senas Mann durfte nicht einmal wissen, dass wir Kontakt hatten.«
»War er eifersüchtig?«
»Kontrollsüchtig trifft es eher. Sena sollte ausschließlich für ihn da sein. Wenn Sie mich fragen, ist der Mann nicht ganz …« Okan musste sich sichtlich zügeln. »Ich denke, er hat … nennen wir es: mentale Probleme.«
»Der Art, dass er in der Lage wäre, seiner Frau und seinem Kind etwas anzutun?«
»Ich bin kein Psychologe. Aber es würde mich nicht überraschen. Was sagt denn Ulrich selber? Sie haben doch sicher mit ihm geredet?«
»Herr Ulrich ist aller Wahrscheinlichkeit nach tot.«
Okan nickte und entließ ein verwundertes »Oh«.
»Erzählen Sie mir von Sena Ulrich und ihrer Familie. Ich habe zwar Fotos von ihr gesehen, aber noch keine Vorstellung, was für ein Mensch sie war.«
Okan hielt einen Moment inne und dachte mit halb geschlossenen Augen nach. »Unsere Familien stammen aus demselben Dorf in der Türkei. Von da sind unsere Väter in den Achtzigerjahren nach Deutschland gegangen. Timur, das war Senas Vater, hat eine Stelle in Berlin bekommen und irgendwann seine Frau nachgeholt. Mein Vater ist nach Duisburg gegangen. Damals gab’s da noch Arbeit. Die zwei sind immer in Kontakt geblieben und haben sich gegenseitig besucht und sind im Sommer zusammen in die Türkei gefahren. Auch später noch, als Sena und ich auf der Welt waren.«
»Das heißt, Sie kennen Sena ziemlich gut?«
»Ja. Wir waren befreundet. Später haben wir dann übers Internet Kontakt gehalten.«
Wallner horchte auf. »Haben Sie eine Mailadresse oder einen Facebook Account von ihr?«
»Hatte ich. Aber beide Accounts existieren nicht mehr.«
»Seit wann?«
»Seit letzten Winter?« Okan starrte in sein Colaglas. »Ja, das muss in etwa hinkommen. Vielleicht seit Februar.«
»Es wäre gut, wenn Sie uns beide Adressen geben könnten.«
»Ich schick sie Ihnen.«
»Was hat Sena Ulrich von ihrer türkischen Familie entzweit?«
Okan schien es bei der Frage unbehaglich zu werden, er rutschte auf seinem Stuhl umher. »Senas Vater hat weiter gesehen als viele andere in seiner Familie. Er wollte, dass Sena studiert und Ärztin wird oder Ingenieurin. Timur war also sehr offen für Neues und hat Sena zu einer selbstständigen jungen Frau erzogen. An Senas achtzehntem Geburtstag ist er dann nicht mehr nach Hause gekommen. Es gab eine Gasexplosion in der Fabrik, in der er gearbeitet hat. Er und noch ein Kollege sind dabei gestorben.«
»Das klingt sehr dramatisch.«
Okan nickte traurig. »Sena hatte sich wahnsinnig auf ihren achtzehnten Geburtstag gefreut. Dass sie dann Auto fahren darf. Den Führerschein hatte sie schon. Sie wollte an dem Tag ihren Vater mit dem Wagen von der Arbeit abholen. Um halb fünf kam der Anruf.«
»Sie hatte eine enge Beziehung zu ihrem Vater?«
»Zwischen die beiden hat kein Blatt gepasst. Ich glaube, ihre Mutter war manchmal eifersüchtig. Auch weil sie wenig Deutsch gesprochen hat und die Welt nicht verstehen konnte, die Vater und Tochter gemeinsam hatten.«
»Und mit dem Tod des Vaters haben sich auch die Pläne für die Tochter geändert?«
»Timurs Bruder Adal ist gewissermaßen an seine Stelle getreten. Er hatte jetzt die Verantwortung für die beiden Frauen. Jedenfalls sah er das so. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte Adal mehr traditionelle Ansichten. Er ist kein Hardcore-Hinterwäldler. Immerhin ist er nach Ankara gezogen und hat da einen Job in einer Behörde. Aber wozu Sena studieren sollte, wo sie doch ohnehin heiraten würde, das hat er nicht verstanden. Und es war natürlich auch ein finanzielles Problem. Die Witwenrente von Senas Mutter war nicht üppig. Wie hätte sie davon ein Studium bezahlen sollen? Adal wollte die beiden Frauen versorgt wissen. Senas Mutter hat er zurück in die Türkei geholt, in ihr altes Dorf. Und darüber war sie wohl auch nicht unglücklich. Sie hatte sich hier nie eingelebt. Und Sena sollte so bald wie möglich heiraten. Dann wäre sie auch versorgt gewesen. Er hat ihr immerhin zugestanden, das Schuljahr in Berlin zu beenden und Abitur zu machen. Aber dann sollte mit der Ausbildung Schluss sein. Und das hat Sena natürlich nicht akzeptiert.«
Wallner versuchte, sich die junge Frau, die er von Fotos kannte, in diesem Konflikt vorzustellen.
»Dieser Onkel – wollte der Sena auch in die Türkei zurückholen und dort verheiraten?«
»Das hätte er wahrscheinlich am liebsten getan. Aber da hätte er bei Sena auf Granit gebissen, und Adal ist kein sehr streitlustiger Mensch. Deswegen hat er sich nach einem geeigneten Ehemann in Deutschland umgesehen, in der Hoffnung, dass Sena dann zu einer Heirat bereit wäre.«
»Und er hat jemanden gefunden?«
»Er hat …« Okan zögerte. »Er hat mich vorgeschlagen.«
Wallner konnte sein Erstaunen kaum verbergen. »Aha … Was ist damals genau abgelaufen, und wie kam Daniel Ulrich ins Spiel?«
»Adal hat mich angesprochen und mir den Vorschlag gemacht, Sena zu heiraten. Ich hab ihn gefragt, ob er mit Sena gesprochen hat. Hatte er natürlich nicht. Er wollte zuerst mit mir reden. Aber er war sehr begeistert von der Idee, dass wir beide heiraten. Unsere Familien waren seit langer Zeit miteinander befreundet, und das wäre gewissermaßen die Krönung, wenn die Kinder heiraten. Nun ja – ich hab ihm gesagt, dass das so nicht funktioniert. Und dass Sena es wollen muss.«
»Aber Sie hätten sich das vorstellen können?«
»Eigentlich nicht. Ich meine, wir waren befreundet, und ich mochte Sena. Aber das war keine Liebesbeziehung. Ich bin Adal trotzdem entgegengekommen und hab gesagt: Fragen wir sie doch einfach mal, weil …« Okan stockte und schien die Gedanken in seinem Kopf mehrfach umzuschichten. »Ich hab mir gedacht, ich biete ihr an, dass wir pro forma heiraten. Dann hat sie ihre Ruhe und kann studieren. Ihr Vater hatte ihr ein Sparbuch vermacht. Ich glaube, es waren zehntausend Euro. Das wäre schon mal ein Anfang gewesen. Später hätten wir uns immer noch scheiden lassen können. Wir hätten ja hier gelebt. Weit weg vom Rest der Verwandtschaft.«
»Das wäre ein sehr nobler Freundschaftsdienst gewesen.«
»Ach wissen Sie – ein Trauschein war für mich damals nur ein Stück Papier. Und abgesehen davon: Meine Verwandtschaft hat mich ja auch genervt. Auf Familienfeiern wurde ich ständig gefragt, wann ich heiraten will, und ständig wollte mich jemand mit irgendeiner Cousine verkuppeln. Also wir hätten durchaus beide was davon gehabt.«
»Aber sie wollte nicht?«
»Nein. Sie hat das kategorisch abgelehnt. Adal war außer sich. Man muss ihn verstehen. In seinen Augen war er ihr unfassbar weit entgegengekommen. Und es war schließlich seine Pflicht, sie zu versorgen, sprich zu verheiraten. Das war er seinem toten Bruder schuldig.«
»Und da kam jetzt Daniel Ulrich ins Spiel?«
»Ja. Ich glaube, Sena hat ihn in einer Diskothek kennengelernt. Kurz nach dem Tod von Senas Vater.«
»Wie haben Sie von seiner Existenz erfahren?«
Okan senkte den Blick und dachte einige Sekunden nach. »Wir – also Sena und ich –, wir haben mal darüber geredet, was Adal vorgeschlagen hatte. Ob es nicht einfacher wäre für alle, wenn wir heiraten. Aber sie hat gesagt, das ginge nicht, weil sie einen Freund hat. Daniel. Und das müssten alle akzeptieren.«
»Und hat Adal das akzeptiert?«
»Um Gottes willen – nein! Er hat getobt. Aber Sena war inzwischen zu Daniel gezogen, und der hat sie abgeschirmt. Adal ist gar nicht mehr an sie rangekommen.«
»Wie lange waren die beiden da schon zusammen?«
»Das weiß ich nicht. Aber es machte auf mich den Eindruck, dass sich Sena nach dem Tod ihres Vaters einen anderen Beschützer gesucht hat. Was blieb ihr auch anderes übrig? Sie war gerade mal achtzehn, und ihre Mutter hat sie jedenfalls nicht beschützt. Daniel Ulrich hingegen war ziemlich resolut und einige Jahre älter.«
»Ein Vaterersatz …?«
»Irgendwo schon. Ich meine, er war nicht fünfzig. Aber in dem Alter machen ein paar Jahre einen großen Unterschied.«
»Wie hat sich die Beziehung der beiden dann entwickelt? Soweit Sie das beurteilen können.«
»Sie hat nie von sich aus über Daniel geredet. Wenn ich nach ihm gefragt habe, hat sie gesagt, es geht ihm gut. Und das war’s. Aber ich hatte den Eindruck … wie soll ich sagen … glücklich war sie nicht mit ihm.« Okan presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein. Sicher nicht.«
»War Ulrich gewalttätig?«
»Schwer zu sagen von außen. Kann sein.«
Wallner wartete, ob noch mehr kam.
»Die wenigen Male, wo ich sie gesehen habe, hatte sie keine sichtbaren Verletzungen. Aber das heißt ja nichts.«
Wallner trank sein Bier aus und stellte sein Glas bedächtig ab.
»Eine letzte Frage: Falls Sena Ulrich noch lebt – haben Sie irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie jetzt sein könnte?«
Okan schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Nicht den geringsten.«
 
Im Bus zurück zum Hotel rief Wallner Janette an, um zu hören, wie ihr Treffen mit Ulrichs ehemaliger Assistentin verlaufen war.
»Ich habe Frau Martinez gefragt, ob sie wüsste, was Daniel Ulrich am Tegernsee wollte. Sie konnte sich erinnern, dass ihr Chef vor einigen Jahren mal einen Kunden in der Gegend hatte.«
»Kann man rausfinden, wer das ist?«
»Schwierig. Frau Martinez hat keinen Zugang mehr zu Ulrichs Daten. Wir haben es versucht. Aber er hat vor seinem Tod noch überall neue Passwörter eingerichtet. Und alles, was nicht mehr aktuell war, hat Ulrich auf einer externen SSD-Festplatte gespeichert und von den anderen Computern gelöscht. Wo die Festplatte ist, weiß keiner. Vielleicht hatte er sie am Tegernsee dabei.«
»Na gut. Aber da bleiben wir dran. Ich geb mal den IT-Leuten am LKA Bescheid, ob die noch irgendwie Zugriff auf Ulrichs alte Daten bekommen.«
Als Nächstes rief Wallner Mike an, um zu hören, wie der Tag gelaufen war. Mittlerweile war es schon nach neun. Aber bis zum nächsten Morgen zu warten, hätte Wallner den Schlaf gekostet.
»Janette hat rausbekommen, dass Ulrich mal einen Klienten am Tegernsee hatte«, begann Wallner nach den einleitenden Floskeln das Gespräch. »Wir wissen nur leider nicht, wer das ist. Ich überlege, ob wir Ulrichs Foto in die Zeitung setzen lassen. Vielleicht meldet sich der Ex-Kunde.«
»Vielleicht befragen wir auch einfach mal Herrn Ackeren von der Papierfabrik.« Mikes süffisanter Ton ließ Wallner aufhorchen.
»Wieso? Weißt du irgendwas, was ich nicht weiß?«
»Herr Nadig, der Mann aus Pöcking, der Ulrich angezeigt hatte, ist auf Empfehlung von Ackeren zu ihm gekommen. Ackeren war offenbar vor einigen Jahren mal Kunde bei Ulrich. Wir könnten ihm morgen Vormittag einen Besuch abstatten.«
»Der von der Papierfabrik? Der Chef von Frau Zimmer? Der ihr den Wagen geschenkt hat …«
»… den Ulrich dann gestohlen hat – genau der!«
Mike berichtete anschließend über den Besuch bei Nadig. Wallner fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Die eigenartigen Zusammenhänge des Falls beschäftigten ihn. Denn sie waren wie Milchglas. Man konnte erkennen, dass sich etwas dahinter verbarg, nicht aber, was es war. Vielleicht würde das Gespräch mit Herrn Ackeren Klarheit bringen.
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Sena war wie betäubt in ihrem Zimmer zurückgeblieben und hatte sich mit zusammengepressten Beinen aufs Bett gesetzt. Nach Minuten oder Stunden – das Gefühl für Zeit hatte sie verloren – lichtete sich der Nebel, und die Erinnerung an das Geschehene senkte sich ihr wie glühendes Eisen in den Magen. Sie weinte, bis das Kissen durchnässt war, dann trank sie die Spirituosen aus der Minibar aus und fiel in einen quälend unruhigen Schlaf. Als sie am nächsten Morgen die Augen öffnete, war sie zunächst erstaunt, dass sie nicht auf die Kommode im heimischen Schlafzimmer blickte, sondern auf eine Glasscheibe mit Dusche dahinter. Erst nach ein paar Sekunden begriff Sena, dass sie in einem Albtraum aufgewacht war. Ihre Scheide schmerzte, und auf der Innenseite der Oberschenkel waren blaue Flecken, die ebenfalls schmerzten. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, irgendwann Ackeren wieder zu begegnen. Durch einen Schlitz im Vorhang konnte sie die Wand des gegenüberliegenden Hauses sehen, ein angegrautes Bürogebäude aus den 1970ern. Die Fassade war mit einst weißem, jetzt schmutzigem Marmor verkleidet. Auf einem Sims stolzierten zuckend zwei Tauben. Sie würde Gerd Ackeren anzeigen. Sie musste es tun. Er durfte nicht ungestraft davonkommen. Sena überlegte, wie genau sie vorgehen würde. Aus dem Hotel schleichen, nach der nächsten Polizeistation fragen. Und dann? Dann würde sie vor einem uniformierten Beamten stehen, der außer Italienisch wenig anderes sprach, und dem Mann in holperigem Englisch erklären, dass sie mit ihrem Chef nachts in ihr Zimmer gegangen war und dort … Ihr Magen krampfte zusammen, ihre Hände wurden feucht, und um ihren Brustkorb zog sich ein riesiger Schraubstock zusammen. Die Tauben an der gegenüberliegenden Hausfassade flatterten fort, als sie wieder hinsah, der italienischen Sonne entgegen. Sie stand auf, ging mit wackeligen Beinen zum Fenster und sah auf die Straße hinunter. Vier Stockwerke. Was hielt sie ab? Ihre Familie hatte sie verstoßen, ihr Mann würde sie umbringen, würde er sie finden, und ihre letzte Zuflucht war jemand, der sie vor wenigen Stunden vergewaltigt hatte. Aber es ging nicht. Sie war Mutter.
Sena duschte lange und heiß, wusch sich zwischen den Beinen, immer und immer wieder. Sollte sie sich doch noch untersuchen lassen, würde man vermutlich kein Sperma mehr finden und auch keine DNA-Spuren. Es war egal. Sie musste den Schmutz loswerden, jedes Molekül.
Sie würde nach unten fahren, in den Frühstücksraum gehen und Gerd Ackeren ihre Kündigung mitteilen. Das Flugticket würde sie verfallen lassen. Denn Ackeren würde bei dem Flug neben ihr sitzen. Sie würde ein Taxi zum Bahnhof nehmen und mit dem Zug zurückfahren. Auf der Fahrt hätte sie viel Zeit, nachzudenken.
Sena war übel, als sie den Frühstücksraum betrat. Es herrschte morgendliche Betriebsamkeit. Menschen, die nach Butter oder Orangensaft suchten, Teller in der Hand, mit einer Serviette umwickeltes Brot schnitten oder Toastscheiben auf ein Förderband legten, auf dem sie geröstet wurden. Es gab keine feste Sitzordnung. Man suchte einen freien Tisch und wurde von der Kellnerin nach Zimmernummer und Getränkewunsch gefragt. Nach einigem Suchen entdeckte Sena einen Zweiertisch mit Ackerens Computertasche und einer Financial Times. Ackeren war nicht da. Also war er an irgendeinem der Büfetts und lud sich den Teller voll. Wahrscheinlich war für ihn nichts passiert, was ihm den Appetit verdorben hätte. Senas Hände wurden wieder feucht, und sie rieb sie an ihrem Kostümrock trocken, sah im Raum umher und fürchtete sich davor, ihn zu sehen. Beim Brot war er nicht, auch nicht bei der Saftpresse und beim Käse. Ihr Herz schlug wild. Sie schluckte. Irgendwo musste er sein.
»Da sind Sie ja«, sagte Ackeren hinter ihr. »Kommen Sie, ich hab Ihnen schon einen Cappuccino bestellt.«
Sie drehte sich um und sah Ackerens gewinnendes Lächeln, freundlich, gentlemanlike. Er deutete auf den Tisch mit der Computertasche, den sie bereits entdeckt hatte. Dort stellte eine Bedienung in diesem Moment eine Tasse Cappuccino ab. Sena sagte nichts, ging aber mit Ackeren zum Tisch. Ackeren redete gut gelaunt weiter.
»War ein bisschen viel Alkohol gestern. Aber keine Ausreden. Wir müssen jetzt noch mal die Angebote durchgehen. Ich würde den Franzosen gern heute noch was schicken, bevor wir fliegen. Einfach, dass wir dranbleiben.«
Sie setzten sich an den Tisch.
»Sie haben Ihren Laptop im Zimmer gelassen?«
»Ja, ich … ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir …«
»Kein Problem. Jetzt holen Sie sich erst mal was zu essen. Und dabei erzähl ich Ihnen, wie ich mir den weiteren Tagesablauf vorstelle.«
Sena zögerte, erinnerte sich, dass sie kündigen wollte. Aber die Situation war jetzt irgendwie anders, als sie sich es vorgestellt hatte. Er machte es ihr leicht, tat so, als wäre nichts passiert, als wären die Ergebnisse des Messebesuches das einzig Wichtige im Moment. Es war verführerisch, das Spiel mitzuspielen, so als sei nie etwas gewesen. Mit dem Alltag weiterzumachen. Wenigstens bis morgen, bis sie mehr Zeit hatte nachzudenken, bis sie ihr Kind wiedergesehen hatte, bis sie … egal, sie hatte jetzt einfach nicht die Kraft, hier im Frühstückssaal einen Eklat zu produzieren.
»Dann werd ich mal …«, sagte sie und stand auf, um zu den Büfetts zu gehen.
Gmund, einen Tag später
»Und? Wie war’s?«
Sonja Zimmers schimmernder Blick klebte an Sena, als sie morgens um acht im Vorzimmer stand. Sena war früher gekommen, in der Hoffnung, Zimmer nicht zu treffen, die das Privileg hatte, erst ab halb neun zu arbeiten.
»Alles bestens«, sagte Sena und ging mit langsamen Schritten in Richtung der Tür, die in Ackerens Büro führte.
»Ah, ja …«, hauchte Zimmer und betrachtete Sena mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sena trug Jeans und T-Shirt, dazu ihre Umhängetasche über der Schulter. Das war nicht die von Ackeren erwartete Bürokleidung. »Er möchte, glaube ich, nicht gestört werden.«
Ackeren war meist ab sieben im Büro, verlangte das aber nicht von seinen Vorzimmerdamen. In den frühen Stunden arbeitete er Dinge ab, für die er nicht telefonieren, mailen und reden musste. Sena klopfte an die Tür, wartete einen Moment und ging hinein, ohne eine entsprechende Aufforderung abzuwarten.
»Hatte ich herein gesagt?« Ackeren sah Sena über den Rand einer Lesebrille an.
»Nein.« Sena schloss die Tür hinter sich.
»Aha …« Er lächelte. »Na ja, wo Sie schon mal hier sind – was kann ich für Sie tun?«
Sena zog aus ihrer Umhängetasche ein Briefkuvert und legte es Ackeren auf den Schreibtisch.
»Das ist meine Kündigung.«
»Oh«, sagte Ackeren, ohne das Kuvert weiterer Beachtung zu würdigen. »Darf ich den Kündigungsgrund erfahren?«
»Ja«, sagte Sena, schluckte und konzentrierte sich auf ihre Stimme, damit sie nicht kippte, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Sie … Sie haben mich vergewaltigt.«
Ackerens Gesicht zeigte ein Erstaunen, das man als neutraler Beobachter durchaus für echt halten konnte. »Sie reden aber nicht von vorgestern Abend, oder?«
»Von was sonst?«
»Dann haben wir diesen Abend vollkommen unterschiedlich in Erinnerung. Okay, wir hatten beide viel getrunken, und wenn ich mich recht erinnere, haben Sie mich in Ihr Zimmer gebeten – um halb zwölf Uhr nachts.«
Sena wollte protestieren, Ackeren übers Maul fahren für diese unverschämte Lüge, aber etwas hielt ihre Worte fest. Stattdessen brachte sie nur ein dünnes »Wie bitte?« hervor.
»Gut, ich bin ein verheirateter Mann und sollte so etwas nicht tun. Aber Sie sind leider sehr gut darin, einen Mann auf Touren zu bringen, wenn ich das mal so salopp sagen darf. Ich meine, wenn ich von einer Frau aufs Bett gezogen werde – ich bin ja kein Heiliger.«
»Ich habe Sie nicht aufs Bett gezogen!«
»Hören Sie, ich habe Verständnis dafür, wenn Ihnen das inzwischen … sagen wir unangemessen vorkommt. Andererseits – wir sind auch nur Menschen. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Außer Ihnen und mir wird niemand sonst von unserem kleinen Abenteuer erfahren.«
Sena atmete heftig, und Wut stieg in ihr hoch, noch mehr Wut, als ohnehin schon in ihr kochte. Sie machte ein schnaubendes Geräusch, sagte: »Da wäre ich mir nicht so sicher.«, drehte sich um und ging zur Tür.
Als sie schon die Klinke in der Hand hatte, sagte Ackeren: »Bei allem, was Sie jetzt vorhaben, Frau Ulrich, sollten Sie Folgendes bedenken …«
Sena überlegte, ob sie den Satz ignorieren und gehen sollte, blieb aber an der Tür stehen.
Ackeren stand aus seinem Chefsessel auf, ging vor den Schreibtisch, lehnte sich an und verschränkte die Arme.
»Ihr Mann sucht Sie. Verzweifelt. Aber er findet Sie nicht.«
In Senas Kopf und Magen schoß heißes Blut ein.
»Er ist so verzweifelt, dass er sogar mich angerufen hat. Obwohl wir seit Jahren nichts mehr miteinander zu tun haben.« Er strich sich mit einer Hand übers Kinn. »Es wird Sie beruhigen, dass ich ihm nicht gesagt habe, wo Sie sind. Ist mir nicht leichtgefallen. Ich bin ja mehr der ehrliche Typ. Aber ich dachte mir, es ist Ihnen wichtig …«, Ackeren löste sich vom Schreibtisch und ging auf Sena zu, »… dass er Sie nicht findet. So wichtig, dass Sie sich immer noch nicht umgemeldet haben.«
Er blieb vor ihr stehen und betrachtete ihr Gesicht. Sena wich einen Schritt zurück, spürte aber die Tür in ihrem Rücken.
»Sie sind also gegen den Türstock gelaufen, wie?« Ackeren inspizierte Senas Narbe, die senkrecht über die Augenbraue lief. »Wie passiert so was? Sie machen gar keinen so schusseligen Eindruck. Hat da jemand nachgeholfen? Ihr Mann am Ende?«
Sena schwieg und senkte den Blick.
»Sie haben doch nicht gedacht, Sie kommen hierher, bekommen einen Job, Schutz, mein Schweigen – und das alles umsonst?«
Er nahm ihre Hand, sie ließ es geschehen.
»Alles hat seinen Preis. Und wenn Sie mal in Ruhe drüber nachdenken, ist der gar nicht hoch. So übel bin ich nicht. Zwei-, dreimal im Jahr machen wir eine Dienstreise, und den Rest der Zeit sind Sie die Marketingleiterin von APIS und kümmern sich um Paul. Der Kleine hat es nicht verdient, mit einem prügelnden Vater aufzuwachsen.«
Er sah sie so lange an, bis sie seinen Blick erwiderte. Dann setzte er sein bewährtes Lächeln auf und sagte: »Alles wird gut.« Ackeren trat einen Schritt zurück und betrachtete Sena von oben bis unten. »Ab morgen bitte wieder im Kostüm.«
 
Senas Gesicht war versteinert, als sie ins Vorzimmer zurückkehrte. Sie ging ohne ein Wort an ihren Tisch, schaltete den Computer ein und starrte auf den Bildschirm, der ihr mitteilte, in welcher Phase des Boot-up sich der Rechner befand.
»Alles in Ordnung?«, fragte Zimmer.
Sena sagte nichts und rührte sich nicht.
»Sena?«, fragte Zimmer nach.
Sena drehte sich ihr zu. »Kannst du nicht einfach dein widerliches Maul halten?« Ihr Mund zuckte, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.
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Kreuthner war eine außergewöhnliche Erscheinung bei der Polizei des Landkreises Miesbach. Dass er mit Mitte vierzig noch immer Polizeiobermeister war, signalisierte Insidern, dass bei Kreuthners dienstlichem Verhalten einiges im Argen lag. Aber irgendwie hatte man sich an ihn gewöhnt und begegnete ihm mit Nachsicht und manchmal auch mit Respekt, wenn nicht heimlicher Bewunderung für seinen Eigensinn, den er sich über all die Jahre bewahrt hatte. Zudem war Kreuthner ein guter und sehr erfahrener Polizist, auf den man sich verlassen konnte, wenn es eng wurde. Es gab aber auch Kollegen, die mit Kreuthners Art nichts anfangen konnten und es als Schande für die Polizei ansahen, dass so jemand immer noch Dienst tat. Zu diesen gehörte zuvorderst Polizeiobermeister Greiner, Anfang dreißig. Er hatte es geschafft, Kreuthner bei einer beträchtlichen Geschwindigkeitsüberschreitung zu erwischen, was diesem zwei Monate Fahrverbot eingebracht hatte. Seither waren Kreuthner und Greiner in offener Feindschaft miteinander verbunden, und keiner ließ eine Gelegenheit aus, den anderen in ein schlechtes Licht zu setzen. Durch lange Erfahrung mit unsauberen Geschäften und der ihm innewohnenden kriminellen Energie war Kreuthner dabei allerdings im Vorteil.
Die Siedlung Marienstein westlich von Gmund am Tegernsee gehörte zur Gemeinde Waakirchen und verdankte ihre Entstehung dem Kohleabbau und einer Zementfabrik. Das Kohlebergwerk wurde 1962 geschlossen, das Zementwerk 1998. Was blieb, waren die Werkswohnungen der ehemaligen Beschäftigten, etliche Gewerbegebäude und ein Hotel mit Golfplatz. Man konnte freilich davon ausgehen, dass der Golfplatz von den ortsansässigen Mariensteinern eher sparsam genutzt wurde. Der Ort lag direkt am Fuß der Berge und war von viel Wald umgeben, der wiederum wurde von zahlreichen Forstwegen durchzogen. Der Rentner, der den Jaguar gesehen hatte, war zum Sammeln von Steinpilzen in den Wald gegangen. Der Standort, den der Zeuge angegeben hatte, war sehr abgelegen und würde von normalen Spaziergängern kaum aufgesucht werden. Da nun aber das Fahrzeug am angegebenen Ort nicht vorgefunden wurde, war sich auch der Zeuge seiner Sache nicht mehr sicher, zumal die Sichtung des Wagens schon mehr als drei Monate zurücklag. Greiner hatte also ein relativ großes Gebiet abzusuchen, als er sich am Vormittag mit seinem privaten, tiefergelegten Golf GTI ans Werk machte.
Ungefähr zur gleichen Zeit fand sich Kreuthner auf dem lintingerschen Schrottplatz ein, um einen roten Jaguar XJ6 in Empfang zu nehmen. Lintinger hatte ihn kurzfristig bei einem befreundeten Schrotthändler in Rosenheim organisiert. Es war kein 85er, wie der von Daniel Ulrich, sondern ein 90er, und die Farbe war Rotmetallic, nicht Bordeaux. Aber das würde Greiner bei dem trüben Herbstwetter ohnehin nicht auseinanderhalten können. Der Wagen trug rote Nummernschilder, die Kreuthner während der heißen Phase seiner Aktion aber entfernen würde.
»Fahr vorsichtig«, ermahnte ihn Lintinger. »Net, dass was drankommt. Der is nur für a Probefahrt geliehen.«
»Is eh klar«, sagte Kreuthner. Der Schotter spritzte, als er anfuhr.
 
Sennleitner hatte an diesem Vormittag Streifendienst und war in der Gegend von Gmund unterwegs, als ihn Kreuthner darüber informierte, dass er losgefahren sei und in wenigen Minuten in Marienstein eintreffen werde. Daraufhin wählte Sennleitner Greiners Handynummer.
»Servus«, sagte er und war um einen geschäftsmäßigen Ton bemüht. »Und? Hast’n schon gefunden?«
»Was meinst du?« Greiner klang wenig erfreut, dafür recht argwöhnisch.
»Na, den Jaguar. Der Schartauer hat gesagt, du suchst’n heut.«
»Ja, schau mich a bissl um.«
»Wo steckst du denn?«
»Am Höllgraben.«
»Ah, ja. Dann viel Glück. Aber wenn der Wagen da wochenlang rumgestanden ist, dann hat ihn wahrscheinlich jemand geklaut.«
Sennleitner legte gut gelaunt auf und teilte Kreuthner Greiners Standort mit.
 
Greiner inspizierte gerade zu Fuß einen alten, mit Blättern verschütteten Waldweg, der von dem Forstweg im Höllgraben abzweigte. Nach zweihundert Metern endete der Weg im Nichts, und Greiner kehrte um. Als er wieder bei seinem Golf angelangt war, hörte er das Geräusch eines herannahenden Wagens. Was Greiner aufhorchen ließ, war der klassisch-sportliche Klang des Motors. Das war kein gewöhnlicher Wagen, das war etwas Feines, wahrscheinlich mit sechs Zylindern, und es würde gleich an ihm vorbeifahren. Um den Anblick des Wagens nicht zu verpassen, wartete Greiner noch mit dem Einsteigen und stellte sich gespannt an die Straße. Noch wenige Sekunden, dann würde der Sportwagen hinter der Kurve auftauchen. Was so ein Wagen wohl auf einem Forstweg zu suchen hatte?, sinnierte Greiner, als es mit einem Mal passierte: Um die Kurve schoss ein Fahrzeug. Rot. Ohne Nummernschild. Der Fahrer hatte eine Skimaske über den Kopf gezogen. Und – es war ein Jaguar XJ6. Greiner war vollkommen elektrisiert von dem Anblick und wusste nicht, was er von dieser überraschenden Wendung der Ereignisse halten sollte. Seit Stunden war er auf der Suche nach einem roten Jaguar XJ6, und jetzt aus heiterem Himmel kam einer direkt auf ihn zu. Was hatte das zu bedeuten?
Der Jaguar bremste scharf, nachdem der Fahrer Greiner zu Gesicht bekommen hatte. Dann stieß er zurück, wendete den Wagen und schoss wieder in Richtung Marienstein zurück. Greiner entschied, dass er den Wagen verfolgen musste. Es konnte kein Zufall sein, dass plötzlich ein roter XJ6 vor ihm auftauchte. Vielleicht hatte ihn ein Mariensteiner Bewohner im Wald entdeckt und aufgebrochen und fuhr jetzt damit in der Gegend herum. Etwas weit hergeholt, aber warum hatte der Wagen keine Nummernschilder? Und warum hatte der Fahrer eine Skimaske auf und war bei seinem, Greiners, Anblick umgedreht und geflohen? Wenn man das alles zusammenrechnete, war zumindest eins sicher: Die Sache stank zum Himmel!
Kurz vor Marienstein kam der Wagen wieder in Sicht. Greiner hängte sich dran. Etwa in der Mitte des Ortes bog der Jaguar rechts ab und nahm die Straße in Richtung Golfplatz. Greiner hinterher. Der andere Fahrer war sportlich unterwegs, aber Greiners GTI war auch nicht von schlechten Eltern und konnte mithalten.
Nach einer kurzen Strecke durch den Wald kam der Golfplatz in Sicht – und auch der Jaguar. Greiner vermutete, dass er den Berg hinunter Richtung Finsterwald und weiter nach Gmund wollte. Doch unversehens bog der Jaguar von der geteerten Straße in die Wiese ab. Greiner schlug das Lenkrad ein und folgte entschlossen in die Botanik – nicht ganz ohne Bedenken freilich, denn der Golf war, wie erwähnt, tiefergelegt und damit nur bedingt offroadtauglich. Doch zu Greiners Beruhigung stellte sich die spätherbstlich braune Wiese als relativ eben heraus. Nur gab es ein paar nasse Stellen, an denen der Schlamm spritzte. Aber Greiner konnte in Sichtweite des Jaguars bleiben.
 
Rory McNulty war vor etlichen Jahren aus Nordirland eingewandert und hatte sich erst in Tutzing, dann am Tegernsee niedergelassen. Er war Greenkeeper wie schon sein Vater vor ihm und dessen Vater. Der Job forderte ihn heraus, denn der Golfplatz um den Margarethenhof galt als einer der höchstgelegenen in Deutschland, und die langen Winter waren nicht gut für die Fairways und Grüns. Jetzt, im Spätherbst, begutachtete er noch einmal den Platz und vor allem die Stellen, an denen Winterabdeckungen auf den Grüns aufzubringen waren.
McNultys Hand strich gerade wohlwollend über das höher als im Sommer stehende Gras, da vernahm er Motorengeräusche. Der Greenkeeper stand auf und lauschte … und lauschte noch einmal. Etwas irritierte ihn. Es war die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Am Anfang hatte McNulty noch den Eindruck gehabt, das Röhren käme von der Straße – woher auch sonst? Aber die Lärmquelle bewegte sich. Und da, wo sie jetzt war, gab es keine Straße. Da McNulty sich an der tiefsten Stelle des Platzes befand, bestieg er sein Golfcart und fuhr den Abhang hinauf zu den höher gelegenen Bahnen. Auf der Hochebene angekommen, bot sich ihm ein Anblick, den er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde: Ein roter Jaguar und ein Golf GTI lieferten sich auf dem lang gezogenen Fairway einer Par-5-Bahn ein Verfolgungsrennen. Der Jaguar schlug Haken, um den Golf abzuhängen, riss bei den ruppigen Manövern die nasse Grasnarbe quadratmeterweise auf, und was an Rasen noch übrig blieb, vernichtete der Golf, der sich in Rallyemanier in die Kurven legte, dass der Dreck zwanzig Meter weit flog. McNulty verfolgte das Schauspiel mit offenem Mund und war außerstande, sich auch nur zu rühren. Jetzt sah er, wie sich die Autos mit hoher Geschwindigkeit dem Grün am Ende der Spielbahn näherten, und hörte sich weinerlich flüstern: »Don’t do that! Please!«
Sein Flehen blieb unerhört. Der Jaguar schoss zwischen den beiden Frontbunkern aufs Grün, der Golf hinterher. Für weiträumige Kurven war der Raum hier zu eng, was die Fahrer dazu bewog, mit zwei gekonnten Powerslides zu wenden und das Grün in eine Landschaft zu verwandeln, wie man sie zuletzt vermutlich in der Schlacht bei Verdun gesehen hatte. Um das Grün zu verlassen, musste der Jaguar erneut zwischen den beiden Frontbunkern passieren, denn auch die anderen Seiten waren mit weitläufigen Bunkern bewehrt. Hier sah der Golf die Chance, den Verfolgten zu stellen, und rammte ihn in die Seite. Doch der Jaguar war durch sein größeres Gewicht im Vorteil und schob den Golf bei der Ausfahrt aus dem Grün über die Bunkerkante, wo er einen Moment hing und auf und nieder pendelte, bis sich das Fahrzeug am Ende doch nach vorn neigte und in den Bunker rutschte. Der Fahrer versuchte mit Vollgas, wieder aufs Fairway zu gelangen. Aber die Räder wühlten sich in den schlammigen Sand, der Wagen saß auf und war gefangen.
Als Rory McNulty seine Contenance wiedererlangt hatte, entfuhren ihm in bairisch-englischem Akzent die Worte: »Ihr habt’s ja wohl an Arsch offen«, und er setzte sein Golfcart in Bewegung. Auf der Fahrt zu dem havarierten Golf GTI wählte er die 110.
 
Sennleitner und Schartauer trafen nur Minuten später mit dem Streifenwagen auf dem Golfplatz ein. Da hatte Greiner dem Greenkeeper bereits wortreich erklärt, dass er Polizist und dienstlich genötigt gewesen sei, einen Wagen zu verfolgen, der einem vor mehreren Monaten ermordeten Mann gehörte.
»Er behauptet, er ist Polizist«, raunte McNulty leise und mit dem Rücken zu Greiner. »Ich denke, he is a little bit …« McNulty hielt sich den Zeigefinger an die Schläfe und ließ ihn kreisen. »I mean …«, er deutete auf die Mondlandschaft, die einmal ein Golfgrün gewesen war, »… wer tut so was?«
Sennleitner nickte mit schwerer Miene und musste sich gewaltig am Riemen reißen, dass ihm die Mundwinkel nicht entgleisten. »Mei, Greiner«, sagte er an den Kollegen gewandt, »da hast a Problem.«
»Ich kann des erklären«, quiekte Greiner, und sein Gesicht sah tatsächlich aus, als würden ihm ein paar Wochen in der geschlossenen Abteilung ganz guttun.
 
Währenddessen hatte Kreuthner reichlich Zeit, den geborgten Jaguar zu Lintinger zurückzubringen. Dem fiel sofort der Blechschaden an der Fahrertür auf.
»Geht’s noch? Ich hab doch g’sagt, du sollst aufpassen!« Er sah Kreuthner fassungslos und Rechtfertigung fordernd an.
»Is net anders ganga«, hielt sich Kreuthner kurz. »Die Kist’n is doch eh vom Schrottplatz.«
»Du bist so ein Arsch.«
»Jetzt hör’s Woana auf. Vielleicht rett ich dir grad dein' Arsch. Was glaubst, was passiert, wenn die Polizei den Jaguar hier findet?«
Lintinger schnaubte noch ein »Fick dich ins Knie« und stapfte zum Verwaltungscontainer, um sein zweites Frühstück zu trinken.
Ihm nachzugehen hielt Kreuthner in Anbetracht seines straffen Zeitplans für untunlich. Stattdessen streifte er sich einen Papieranzug über, wie ihn die Leute von der Spurensicherung verwendeten, und fuhr Daniel Ulrichs bordeauxroten XJ6 in die Nähe der Stelle, an der ihn der Pilzsammler vor einigen Wochen gesehen hatte.
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Mike hatte in der Papierfabrik angerufen, um mit Gerd Ackeren ein Treffen zu vereinbaren, war jedoch mit dessen Frau Charlotte verbunden worden. Die teilte mit, dass ihr Mann zu Hause zu erreichen sei. Dort meldete sich zunächst eine Frau, die den Hörer dann an Gerd Ackeren weiterreichte. Zeit hatte Herr Ackeren offenbar reichlich. Mike könne vorbeikommen, sagte er, wann immer es ihm genehm sei.
Mittlerweile waren Wallner aus Berlin und weitere Ergebnisse aus Frankfurt eingetroffen. Man hatte das Zahnbild der Leiche an Ulrichs Zahnarzt geschickt, und der hat bestätigt, dass es mit seinen Unterlagen übereinstimmte. Auch die Analyse von DNA-Spuren aus der Frankfurter Wohnung bestätigte, dass man es bei der Leiche mit Daniel Ulrich zu tun hatte. Bei der Suche nach Ulrichs Frau und Sohn war man noch nicht weitergekommen. Die Kollegen in Frankfurt suchten nach den Vermissten. Wallner beauftragte einen Soko-Mitarbeiter, den Kontakt zu halten und falls nötig eigene Ermittlungen anzustellen.
Wallner und Mike waren gerade dabei, in den Dienstwagen zu steigen, als auf Wallners Handy eine WhatsApp-Nachricht von Sennleitner einging, die Wallner zum Staunen brachte.
»Was gibt’s?«, fragte Mike.
»Der Sennleitner schreibt, sie haben den Jaguar gefunden. Oder besser gesagt: Der Leo hat ihn gefunden.«
»Der Leo …?«
Wallner nickte.
Mike hatte gerade die Wagentür geöffnet und hielt jetzt inne. »Wieso hab ich plötzlich das Gefühl, dass da irgendwas faul ist?«
»Keine Ahnung.« Wallner lächelte Mike an. »Erfahrung?«
 
Der Himmel war bleigrau. Man hätte meinen können, in der Abenddämmerung unterwegs zu sein. Aber es war erst Mittag, als Wallner und Mike sich der Fundstelle näherten. Mehrere Polizeifahrzeuge standen in deutlichem Abstand zu dem Jaguar, um keine Spuren zu verwischen. Von den parkenden Autos führte ein markierter Trampelpfad zum Fundort. Auf diesem Pfad musste sich jeder Beamte bewegen – ebenfalls zu dem Zweck, keine Spuren zu verwischen und den Fundort nicht zu kontaminieren.
Es roch nach feuchter, moosiger Kälte, die Lufttemperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt. Wallner und Mike näherten sich dem Wagen nur bis auf dreißig Meter, um einen Eindruck zu gewinnen, in welcher Lage er gefunden worden war. Das Fahrzeug stand nicht weit von einem Forstweg entfernt, allerdings hinter einer Bodenwelle im Wald, sodass man es von der kleinen Straße aus nicht sehen konnte. Am und im Jaguar waren Oliver und Tina dabei, Spuren zu sichern.
Kreuthner, in Zivil, und Sennleitner kamen auf die Kommissare zu.
»Du hast den Wagen entdeckt?«, fragte Mike an Kreuthner gewandt.
»Ich wollt eigentlich nur mal beim Greiner vorbeischauen, weil der hat heut den ganzen Tag nach dem Wagen suchen wollen. Da hab ich gedacht, ich helf ihm a bissl.«
»Du? Dem Greiner? Helfen?«
»Ja mei – mir san net die besten Freund. Aber da geht’s ja um an Mordfall, verstehst?«
»Wo is der Greiner?« Wallner sah sich um, ob er den Kollegen irgendwo entdecken konnte. Aber aus irgendeinem Grund war er sicher, dass Greiner nicht hier war.
»Den hab ich gar net getroffen. Der war wohl am Golfplatz.« Kreuthner wandte sich an Sennleitner. »Aber das weißt du, glaub ich, besser.«
»Mir ham an Anruf gekriegt, der Beni und ich«, Sennleitner sprach von Benedikt Schartauer, mit dem er Streife gefahren war. »Dass mir zum Golfplatz fahren sollen. Schwerer Vandalismus, ham’s g’sagt. Und was glaubst, was los war? Da kommst du net drauf!«
»Irgendwas mit dem Greiner?«, wagte Wallner dennoch einen Tipp.
Sennleitner nickte in einer der Schwere des Verbrechens angemessenen Weise. »Der hat mit seinem Golf GTI den halben Platz abgerissen, mit Powerslide aufm Grün und allem. Und zum Schluss is er in am Bunker stecken geblieben. Jetzt hat er a Anzeige wegen Hausfriedensbruch und schwerer Sachbeschädigung. Der Höhnbichler knöpft’n sich grad vor.«
»Gibt’s irgendeine Erklärung, warum er das gemacht hat?«, fragte Mike.
Sennleitner blies die Backen auf. »Ja, irgendwas hat er gesagt. Aber so richtig verstanden hab ich’s net. Da fragst nachher am besten den Höhnbichler.«
Wallner sandte noch einen fragenden Blick zu Kreuthner. Der zuckte mit den Schultern. »Mei – er macht in letzter Zeit so a bissl an unausgeglichenen Eindruck. Vielleicht der Stress?«
 
Das Ehepaar Ackeren bewohnte in der Nähe von Ostin einen ehemaligen Bauernhof, der nach aufwendigem Umbau über mehr als 600 Quadratmeter Wohnfläche und eine parkartige Außenanlage verfügte. Die Auffahrt war gekiest und von einer Allee aus Bergahorn und Lerchen gesäumt, was um die Jahreszeit einen herbstlich tristen Anblick bot. Es nieselte, als die Kommissare aus dem Wagen stiegen. Vom Haus ging der Blick über grüne Hügel und Haglandschaft, in der Ferne konnte man den Tegernsee ahnen. Etwas weiter unten lag das Haus von Sonja Zimmer im Nieseldunst. Es war still hier.
Mike drückte die Klingel neben der Eingangstür. Ein Ding-Dong kam aus dem Hausinneren, aber niemand öffnete. Mike versuchte es noch einmal. Es blieb still.
»Vielleicht ist er einkaufen gefahren«, mutmaßte Wallner.
»Ich hab gesagt, wir kommen in der nächsten Stunde. Und Ackeren hat gesagt, das ist in Ordnung. Er wär den ganzen Tag da.« Mike klingelte zum dritten Mal.
»Vielleicht ist er im Garten«, sagte Wallner, nachdem sie auch dieses Mal niemand eingelassen hatte, und machte sich auf den Weg zur anderen Seite des Hauses.
Auf der Rückseite des Hofs setzte sich der gepflegte Garten fort, eine Rasenfläche zog sich den Hang hinab Richtung Mangfalltal.
Mike spähte durch die Terrassentür und klopfte. Aber es blieb still. Nur der sphärisch-silberne Klang eines Windspiels schwebte durch die kalte Luft. Es war am Vordach der Terrasse angebracht. Mike wählte Ackerens Festnetznummer. Kurz darauf klingelte im Haus ein Telefon. Mehr allerdings passierte nicht. Mike drückte den Anruf weg. Durch das Klimpern des Windspiels hindurch war jetzt ein leises Rumpeln zu hören.
»Hast du das gehört?« Mike sah in Richtung eines Pavillons.
Auch Wallner kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, ob da jemand war. »Hallo?«, rief er und ging auf den Pavillon zu.
Plötzlich zerriss ein Schuss die Stille. Das Windspiel wurde getroffen und aus dem Mauerwerk dahinter ein Stück Putz abgesprengt. Unmittelbar darauf folgte ein zweiter Schuss, der an einer kleinen Steinmauer wenige Zentimeter neben Mike abprallte. Die Kommissare rannten fluchend hinter die Hausecke, um Deckung zu finden.
»Hast du deine Pistole dabei?«, fragte Wallner und spähte um die Ecke. Im Pavillon war nichts zu sehen.
»Die ist im Wagen.«
»Spinnst du? Man lässt keine Waffen unbeaufsichtigt im Wagen!«
»Wenigstens hab ich meine überhaupt dabei.« Mike gab Wallner einen Klaps auf die Schulter. »Halt die Stellung. Bin gleich wieder da.« Er verschwand Richtung Dienstwagen.
Wallner lugte erneut um die Hausecke. Im Pavillon rührte sich etwas. Ein grauhaariger Mann kam mit schleppenden Schritten heraus. Er hatte ein Gewehr im Anschlag und zielte in Wallners Richtung. Der zog sich wieder hinter die Hausecke zurück.
»Lassen Sie das Gewehr fallen! Hier ist die Polizei.«
»Das kann jeder sagen!«, rief der Mann. »Wieso kommen Sie einfach auf mein Grundstück? Haben Sie einen richterlichen Beschluss?«
»Wir haben angerufen, wenn Sie sich bitte erinnern. Das heißt, mein Kollege hat angerufen. Herr Hanke.«
»Kann ich mich nicht erinnern. Wo ist denn Ihr Kollege?«
»Der holt gerade seine Pistole, für den Fall, dass Sie sich weiter so unvernünftig verhalten. Sie sind Herr Ackeren?«
»Wer sonst? Und das ist mein Grundstück. Wer sind Sie?«
Der Mann klang jetzt etwas lauter. Wallner hatte den Eindruck, dass er näher gekommen war.
»Mein Name ist Wallner. Kripo Miesbach. Wie gesagt, mein Kollege hatte vor einer Stunde mit Ihnen gesprochen, und Sie hatten gesagt, wir könnten jederzeit vorbeikommen. Wenn Ihnen das nicht mehr passt, müssen Sie es sagen. Dann bekommen Sie eine Vorladung.«
»Zeigen Polizisten nicht ihren Ausweis vor?« Ackeren schien nur noch wenige Meter von der Hauskante entfernt zu sein.
»Ja, wenn man nicht auf uns schießt, zeigen wir unsere Ausweise vor.« Wallner kramte seinen Dienstausweis aus der Brieftasche. »Hier.« Er hielt den Ausweis um die Ecke, sodass Ackeren ihn sehen konnte. »Und jetzt lassen Sie das Gewehr fallen.«
»Einen Scheißdreck werd ich tun. Sie kommen jetzt hinter der Ecke hervor. Und dann seh ich mir in Ruhe Ihren Ausweis an.«
Unmittelbar darauf hörte Wallner, wie hinter der Ecke ein mittelgroßer Gegenstand auf den Kies fiel. Dann sagte Mikes Stimme: »Kannst rauskommen. Herr Ackeren ist wieder brav.«
Ackeren, zu dessen Füßen sein Gewehr lag, hatte die Hände gehoben, und Mike zielte mit seiner Dienstwaffe auf ihn. Wallner drückte Ackeren seinen Ausweis in die Hand. Der gab ihn ungelesen zurück.
»Schon gut. Ich glaub’s Ihnen. Sie hatten angerufen?«
»Vor …«, Mike sah auf seine Uhr, »… fünfzig Minuten. Das werden Sie doch nicht vergessen haben?«
»Tut mir leid. Mein Gedächtnis ist im Augenblick nicht so gut. Wollen Sie reinkommen?«
Wallner hob die Jagdbüchse vom Boden auf, entfernte die Patrone aus dem Lauf und bedeutete Ackeren, vorzugehen.
 
Die Frau, mit der Mike telefoniert hatte, war eine Pflegekraft, die sich auch um den Haushalt kümmerte. Sie war unterwegs, um Einkäufe zu tätigen. Nachdem Ackeren mit einem teuer aussehenden Automaten Kaffee für seine Gäste und sich gemacht hatte, nahm man im weitläufigen Wohnzimmer Platz.
»Tut mir leid«, sagte Ackeren. »Aber in letzter Zeit gab es Einbrüche in der Gegend.«
»Einen in Dürnbach und einen in Schaftlach«, sagte Wallner. »Ist nicht gerade die direkte Nachbarschaft.«
Ackeren grunzte etwas Unverständliches.
»Wieso besitzen Sie Schusswaffen?« Wallner deutete auf das Gewehr, das jetzt an der Wand lehnte.
»Ich bin Jäger. Mein Revier liegt …«, er zögerte kurz, »... zwischen Wallberg und Risserkogel, wenn ich das richtig in Erinnerung habe.«
»Wir werden es überprüfen.« Wallner machte sich eine Notiz. »Was hat es mit Ihren Gedächtnisproblemen auf sich?«
»Ich hatte eine Gehirnblutung. Da ist einiges von der Festplatte gelöscht worden. Deswegen kann ich im Augenblick auch nicht arbeiten.«
»Wird das wieder besser?«
»Mit der Zeit kommen immer mehr Erinnerungen zurück. So wie vorher wird es wohl nie mehr werden. Aber vielleicht kann ich bald schon wieder arbeiten.«
»Ein Onkel von mir hatte letztes Jahr eine Gehirnblutung.« Mike musterte Ackeren etwas skeptisch. »Der sitzt seitdem im Rollstuhl.«
»Ja, ich hatte Glück. Die erste Zeit konnte ich auch nur mit Krücken gehen. Aber körperlich ist nichts zurückgeblieben. Nur hier oben«, er griff sich an den Kopf, »da fehlen ein paar Daten. Wenn Sie also was von mir wissen wollten – machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen.«
»Erinnern Sie sich an den Tag, als Sie die Hirnblutung hatten?«, fragte Mike.
»Nein. Das ist fast vollständig weg. Auch die Zeit davor und danach ist ziemlich verschwommen. Eigentlich das ganze letzte Jahr. Aber wenn Sie zum Beispiel Fragen zu meiner Kindheit hätten – das wäre alles noch da.«
»Es geht um diesen Mann hier.« Wallner schob Ackeren ein Foto über den Tisch. Er nahm es mit zittrigen Fingern von der Glasplatte des Couchtisches. »Daniel Ulrich. Ein Vermögensberater aus Frankfurt.«
Ackeren setzte seine um den Hals hängende Lesebrille auf, studierte eingehend das Foto und murmelte: »Kommt mir bekannt vor. Ich glaube, es hatte sich ein bisschen Geld angesammelt, das ich investieren wollte.« Ackeren legte das Foto wieder auf den Tisch und sah die Kommissare an. »Ist schon merkwürdig, wenn ein Unternehmer sich an einen Vermögensberater wendet. Als wenn man selbst nicht wüsste, was man mit Geld machen soll.« Er dachte wieder nach. »Ich glaube schon, dass ich was mit dem Herrn zu tun hatte. Wegen irgendwelcher Geschäfte … denk ich mal.« Ackeren beulte mit der Zunge seine Unterlippe aus. »Aber da war auch noch was anderes …« Er nahm das Foto wieder zur Hand und starrte es an. »Tut mir leid. Ich komme nicht drauf.«
»Etwas Privates?«
Ackeren schüttelte den Kopf. »Ich habe den Mann nicht privat gekannt.« Er deutete auf das Foto. »Gut – ich kann’s nicht beschwören. Aber das ist so ein Gefühl … oder doch privat? Da müssten Sie meine Frau fragen. Wenn es privat war, dann kannte sie ihn vielleicht auch.«
In diesem Augenblick hörte man einen Wagen auf dem knirschenden Kies vorfahren. Ackeren blickte nach draußen. Ein weißer BMW X5, dem jetzt eine Frau um die fünfzig entstieg, parkte vor dem Haus.
»Wenn man vom Teufel redet!« Ackeren lachte heiser auf.
 
Frau Ackeren begrüßte die Kommissare und sagte, sie sei erfreut, sie persönlich kennenzulernen. Sie lobte ihren Ehemann dafür, dass er dem Besuch Kaffee angeboten hatte, etwa so, wie man einen Zwölfjährigen dafür loben würde. Den weniger lobenswerten Teil der Visite hatte Frau Ackeren ja nicht mitbekommen.
»Seit mein Mann wieder zu Hause ist, schau ich mittags immer kurz vorbei, um zu sehen, wie es ihm geht«, erklärte Frau Ackeren ihr Erscheinen.
»Wie bitte? Wann schaust du jemals mittags hier vorbei?«, räsonierte Ackeren.
»Jeden Tag. So wie der Arzt, der sich angeblich auch nie blicken lässt.« Frau Ackeren sandte einen Blick zur Decke. Die Diskussion wurde anscheinend öfter geführt. Dann wandte sie sich an die Kommissare. »Möchten Sie allein mit meinem Mann reden?«
»Sie kommen, ehrlich gesagt, sehr gelegen«, sagte Wallner. »Nehmen Sie doch bitte Platz.«
Als sich Frau Ackeren neben ihren Mann auf die Couch gesetzt hatte, präsentierte Wallner ihr das Foto von Daniel Ulrich.
»Kennen Sie den Mann?«
Frau Ackeren schien das Foto mit Interesse zu betrachten. Aber Wallner meinte auch eine gewisse Verkrampfung an ihr wahrzunehmen.
»Er … er kommt mir bekannt vor.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Wir sind auf den Namen Ackeren in der Klientenkartei dieses Mannes gestoßen. Er ist Vermögensberater und heißt Daniel Ulrich.«
»Stimmt!« Auf Frau Ackerens Stirn bildete sich eine senkrechte Falte. »Du hattest mal einen Vermögensberater. Irgendjemand aus Frankfurt.« Sie blickte zu den Kommissaren. »Suchen Sie den Mann?«
»Wir versuchen, ein paar Dinge über ihn herauszufinden«, sagte Mike. »War dieser Mann mal hier? Hier am Tegernsee? Oder sogar hier im Haus?«
»Nicht dass ich wüsste. Du hast ihn doch immer in Frankfurt getroffen, oder?« Da ihr Mann nichts sagte, wandte sich Charlotte Ackeren wieder an die Kommissare. »Ich glaub nicht, dass er mal hier war.«
»Haben Sie Daniel Ulrich vielleicht woanders getroffen?«, fragte Wallner.
»Ich kann mich nicht erinnern.«
»Aber Sie haben ihn auf dem Foto erkannt.«
»Das ist richtig … wahrscheinlich habe ich sein Gesicht in einer Broschüre gesehen, die er Gerd geschickt hat.«
»Aber an meinem Gedächtnis rummeckern!« Ackeren sah kichernd zum Fenster hinaus.
»Herr Ackeren«, sagte Wallner, um die Spannung etwas zu reduzieren, »Sie erinnern sich noch an Frau Zimmer, Ihre Assistentin?«
»Zimmer?«
»Ja, Schatz, an die erinnerst du dich.« Auch dieser Satz hatte eine gewisse Schärfe. Wallner fragte sich, ob Ackeren seine Gedächtnisdefizite manchmal gezielt einsetzte.
»Ja, ja, natürlich. Sie war meine Assistentin. Ist sie noch in der Firma?«
»Glaubst du, ich hab sie rausgeworfen?«
»Was weiß ich – vielleicht ist sie ja schon in Rente.«
»Ich frage deshalb«, zog Wallner das Gespräch wieder an sich, »weil Herr Ulrich«, er deutete zu Ackerens Gedächtnisstütze auf das Foto, »vermutlich den Wagen von Frau Zimmer entwendet hat. Erinnert Sie das an irgendetwas?«
Ackeren schüttelte den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. »Dass die Vermögensberater einem das Geld aus der Tasche ziehen, weiß man ja. Jetzt klauen sie auch noch Autos?«
»Sie können sich also nicht an diesen Vorfall erinnern? Dass Frau Zimmer der Wagen gestohlen wurde?«
Ackeren starrte die Kommissare eine Weile dumpf an und schien gegen seine Erinnerungslosigkeit anzukämpfen. Fast hatte es den Anschein, als würde er tief unten im Brunnen seines Gedächtnisses ein schwaches Licht sehen. Ein Ausdruck von Erkenntnis flackerte über sein Gesicht. Doch dann sagte er: »Tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
 
Die Kommissare brachen gleichzeitig mit Frau Ackeren auf. Sie musste ins Büro zurück, und mittlerweile war die Pflegekraft vom Einkaufen zurückgekehrt.
»Sag diesem Kurpfuscher Dr. Schmidt oder wie er heißt, dass er sich endlich mal blicken lassen soll!«, rief Ackeren seiner Frau von der Haustür hinterher, als sie schon am Wagen war. »Oder noch besser: Er soll jemanden schicken, der Ahnung hat! Ich will nämlich langsam zurück an meinen Schreibtisch, bevor du die Firma endgültig an die Wand gefahren hast.«
»Dr. Schneider kommt um 18 Uhr – wie jeden Tag, Schatz. Und es wäre schön, wenn du dann etwas freundlicher wärst. Es gibt kaum noch Ärzte, die Hausbesuche machen.«
Statt einer Antwort knallte die Tür ins Schloss.
»Wird er tatsächlich wieder arbeiten können?«, fragte Mike.
»Weiß man nicht.« Frau Ackeren ließ die Türknöpfe des BMW hochploppen. »Es wird jedenfalls dauern, bis er es akzeptiert. Dass sein Kopf nicht mehr ist wie früher.«
Wallners Handy klingelte.
»Gehen Sie nur dran. Wir sind ja eh fertig.« Frau Ackeren verabschiedete sich mit einer Geste und öffnete die Wagentür.
»Was gibt’s?«, fragte Wallner ins Handy.
Es war ein Kollege aus Rosenheim, der in der Soko die Suche nach Zeugen koordinierte.
»So wie es aussieht, haben wir die Frau des Toten aufgetrieben«, sagte der Kollege.
»Oh!«, entfuhr es Wallner.
»Und rat mal, wo …«
An Wallners Gesicht konnte Mike ablesen, dass sein Chef gerade etwas Überraschendes erfahren hatte.
»Okay, Danke. Wir fahren jetzt eh zurück.« Mit diesen Worten drückte Wallner das Gespräch weg.
»Und?«, fragte Mike.
In diesem Augenblick setzte Frau Ackeren zurück. Wallner klopfte auf das Wagendach des SUV, was Frau Ackeren dazu veranlasste, die Seitenscheibe nach unten zu fahren. Sie sah Wallner fragend an.
»Wir müssen noch mal reden.«
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Sie leiten im Augenblick den Betrieb?«, fragte Wallner zum Fahrerfenster gebeugt.
»Ja, warum?« Frau Ackerens Miene zeigte eine gewisse Irritation.
»Wer ist Ihre Marketingleiterin?«
»Eine Frau Ulrich, wieso?«
Wallner sagte nichts, sondern gab der Frau Gelegenheit, es selbst zu erkennen.
»Moment …« Frau Ackerens Ausdruck von Irritation hatte mit einem Mal eine andere Qualität bekommen. »Sie meinen doch nicht, dass die Frau etwas mit diesem Herrn Ulrich zu tun hat?«
»Sie ist seine Ehefrau.«
Frau Ackeren blickte Wallner entgeistert an.
»Sie wussten das nicht?«
»Nein. Ich kannte Herrn Ulrich ja kaum. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass … Und Frau Ulrich hat auch nichts in der Richtung erwähnt. Sollte man das nicht erwarten, wenn sie weiß, dass unsere Männer Geschäftsfreunde sind?«
»Kommt wohl auf die Umstände an.«
»Das glaub ich jetzt nicht, oder?«, meldete sich Mike, der von Wallner ja noch nicht persönlich informiert worden war. »Die Frau des Toten arbeitet für Sie?«
 
Gerd Ackeren hatte sich sein Gewehr zum Putzen vorgenommen, als die Kommissare erneut ins Wohnzimmer traten.
»Sie werden doch nicht was vergessen haben?« Ackeren hängte ein sägendes Lachen an diesen Satz. »Kleiner Scherz. Ich bin ja der Vergessliche.«
»Schön, dass Sie Ihren Humor nicht verloren haben.« Wallner beäugte misstrauisch das zerlegte Gewehr. Es war die Waffe, mit der Ackeren auf ihn geschossen hatte. »Sagt Ihnen der Name Sena Ulrich etwas?«
Wallner meinte, ein leichtes Zucken in Ackerens Haltung wahrzunehmen. Der legte die Gewehrteile auf das dafür vorgesehene Tuch auf dem Wohnzimmertisch und rollte die Augen nach rechts oben, als sei dort die Kammer mit den Gedächtnisinformationen. »Kann sein. Wie hieß noch dieser Kerl, den Sie suchen?«
»Daniel Ulrich.«
»Und Sena Ulrich ist …?«
»Daniel Ulrichs Frau.«
Ackeren zuckte mit den Achseln.
»Sie ist die Marketingleiterin Ihrer Firma.«
Ackerens Augenbrauen wanderten nach oben. »Ach was? Wer hat die denn eingestellt?«
»Offenbar Sie selbst.«
Ackeren gab ein kurzes Lachen von sich.
»Anfang des Jahres. Sie erinnern sich nicht?«
»Nein …«
»Dennoch, Sie haben die Frau eingestellt. Was ja nicht verboten ist. Aber ungewöhnlich ist es schon, dass Sie die Frau Ihres Vermögensberaters einstellen.«
»Lief bei Ulrich wohl nicht so gut, wenn er seine Frau arbeiten geschickt hat.«
»Na ja, das klingt jetzt ein bisschen … old school«, sagte Wallner. »Vielleicht hatte Frau Ulrich einfach Lust zu arbeiten. Sie hat dafür offenbar die gemeinsame Wohnung in Frankfurt verlassen, während Daniel Ulrich, soweit wir wissen, dort geblieben ist. Kannten Sie Frau Ulrich?«
»Ja, wenn Sie bei mir gearbeitet hat …«
»Nein, ich meine: Haben Sie sie früher mal kennengelernt, als Sie noch mit Herrn Ulrich zu tun hatten?«
»Kann sein.« Ackeren blickte Hilfe suchend zu seiner Frau.
»Ich hab sie vorher nicht gekannt.« Frau Ackeren stand mit verschränkten Armen am Kachelofen. »Ich wusste auch nicht, dass sie die Frau von deinem Vermögensberater ist.« Sie sah zu den Kommissaren. »Den ich, wie gesagt, auch kaum gekannt und seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Warum suchen Sie den Mann eigentlich?«
Mike fühlte sich angesprochen. »Eigentlich suchen wir nur seine Frau und sein Kind. Ihn haben wir schon. Er wurde ermordet.«
Beide Teile des Ehepaars Ackeren zeigten sich äußerst erstaunt über diese Mitteilung. Möglicherweise staunten sie aber mehr über den späten Zeitpunkt, zu dem ihnen dieser Umstand mitgeteilt wurde.
»Der Mann ist tot?« Ackeren sagte es eher nebenbei und schien zu seinen Gewehrteilen zurückkehren zu wollen. Dann aber wandte er sich vom Tisch ab und den Kommissaren zu. »Wieso haben Sie das nicht gesagt?«
»Hätte das etwas an Ihrer Erinnerung geändert?« Mike musterte Ackerens Gesichtszüge.
Der zögerte kurz, dann nahm er seine Reinigungsarbeiten wieder auf.
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Sie saß an der Bar, die man im Fabrikhof aufgebaut hatte, und trank Gin Tonic. Der Abend war warm, zu warm für die Jahreszeit. Aber gut fürs Betriebsfest. Gerd Ackeren trug Janker und Lederhosen und tanzte zu Highway to Hell mit einer Praktikantin. Die Tanzfläche brodelte, und an den Tischen floss reichlich Alkohol. Die ersten Buchhalter hatten Schlagseite.
»Gratuliere«, sagte eine bekannte Stimme hinter Sena.
Sonja Zimmer setzte sich an die Bar. Sie schien schon leicht angetrunken zu sein.
»Marketingleitung! Nicht schlecht.«
»Danke«, antwortete Sena, ohne Sonja anzusehen. Sie war heute von Ackeren wie versprochen zur Marketingleiterin befördert worden.
»Ein wichtiger Job in dieser Firma. Den muss man sich verdienen.«
Langsam drehte Sena den Kopf in Richtung Sonja.
»Was genau meinst du damit?«
»Was mein ich damit? Dass alles seinen Preis hat.« Sie lächelte. »Du hast anscheinend sehr viel bezahlt.«
»Schönen Abend noch«, sagte Sena, glitt von ihrem Barhocker und wandte sich zum Gehen.
»Komm! Lauf nicht weg!« Zimmer hielt sie am Arm fest. »Einen interessanteren Gesprächspartner als mich findest du hier nicht.«
»Ich wüsste nicht, über was wir reden sollten.«
»Über das, worüber keine hier redet.« Sonja blickte zur Tanzfläche. Ackeren hatte aufgehört zu tanzen. Er trank Prosecco, redete auf die Praktikantin ein und hatte ständig seine Hände irgendwo an ihrem Körper.
Sena überlegte, ob es sie interessierte, was Sonja zu sagen hatte. Würde es irgendeine Hilfe sein in ihrer misslichen Lage? Wieso sollte ihr Sonja überhaupt Hilfe anbieten? Sena war nur eine Rivalin für sie. Aber vielleicht wollte Sonja ihrem eigenen Leidensdruck Linderung verschaffen. Sena hatte lange schon geahnt, dass da etwas im Verborgenen lag. Etwas Dunkles, Unschönes. Ihre Neugier war geweckt.
»Über was redet keine?« Sena setzte sich wieder auf ihren Barhocker und bestellte noch einen Drink.
»Erlebnisse mit Gerd Ackeren.« Zimmer kramte aus ihrer Handtasche eine Zigarettenschachtel und steckte sich eine an. »Wie war’s bei dir? Unangenehm?«
Sena überlegte, ob sie die Frage beantworten sollte.
»Wie war’s denn bei dir?«, fragte sie schließlich. »Ich hab ja immer was vermutet. Aber …«
»Da war viel. Und lange. Ich bin schon fünfundzwanzig Jahre hier.«
»Was heißt das? Ihr hattet ein Verhältnis?«
»Ja, wir hatten ein Verhältnis.«
Das Mädchen hinter der Theke brachte die bestellten Getränke. Alles frei heute. Auch die Cocktails. Aber die meisten tranken ohnehin Bier.
»Ich hatte die ganze Zeit diese alberne Vorstellung, dass er sich von Charlotte trennt und mich heiratet. Aber das hat er natürlich nicht. Als ich vierzig war, bin ich schwanger geworden.«
»Wie – von ihm?«
Zimmer nickte, stützte ihren Kopf auf eine Hand und sah versonnen an Sena vorbei in die Nacht. »Es wäre ein Junge geworden.«
Da Zimmer nicht weitersprach, hakte Sena nach. »Was ist passiert?«
»Er wollte das Kind nicht. Also hab ich’s abgetrieben. Ich dachte immer noch, er heiratet mich.«
»Und dann?«
»Dann hat er Schluss gemacht. Ich glaube, da hatte er schon das nächste Verhältnis – mit einer Achtundzwanzigjährigen. Damals hätte ich weggehen müssen von hier. Bin ich aber nicht. Ich wollte das nicht alles aufgeben.« Sie lachte tonlos. »Ab und zu hat er mich auf seine Jagdhütte eingeladen. Das waren so Brosamen, die er mir hingeworfen hat.« Zimmer blies Rauch in die Luft, wo er die blauen, roten und gelben Glühbirnen einnebelte, die als Girlande über der Theke hingen. »Aber genug von den alten Zeiten. Wie war’s in Mailand? Du warst irgendwie sonderbar, als du zurückgekommen bist.«
»War ich das?« Sena rührte mit dem Strohhalm in ihrem Gin Tonic. »Kann sein. Es war nicht ganz so romantisch wie bei dir.«
»Oh«, sagte Zimmer und drückte ihre Zigarette aus. »Heißt das, er ist … grob geworden?«
Sena starrte auf ihren Drink und nickte.
Die beiden Frauen schwiegen eine Weile. Aus den Lautsprechern tönte A Whiter Shade of Pale. Ackeren tanzte wieder mit der Praktikantin, die verzweifelt versuchte, Abstand zu halten.
»Ja, die Seite kenne ich auch an ihm«, sagte Zimmer schließlich.
Sena sah sie erstaunt an.
»Ich dachte, du wolltest ihn.«
»Irgendwann nicht mehr. Es war auf der Hütte. Wir hatten beide schon einiges getrunken, und irgendwie bin ich ins Nachdenken gekommen. Da ist mir zum ersten Mal aufgegangen, dass mich Gerd zehn Jahre zum Narren gehalten hat. Und dass ich ein Kind abgetrieben habe, weil er es so wollte. Und er mich kurz darauf einfach weggeworfen hat. An dem Abend hat etwas den Schalter umgelegt – und ich hab nichts mehr für ihn empfunden.«
»Aber er hat erwartet, dass was läuft im Bett?«
»Ich hab gesagt: Nein, ich will nicht.« Zimmer nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Es hat ihn nicht interessiert. Es kam in seinem Denken gar nicht vor, dass ich nicht wollte. Ich gehörte ja ihm.«
Senas Gesicht spiegelte das Grauen wider, das in ihrem Kopf gerade Gestalt annahm. »Du hast die ganze Nacht auf der Hütte mit ihm verbracht?«
»Nein.« Zimmer steckte sich noch eine Zigarette an. »Das hätte ich nicht ausgehalten. Ich bin zu Fuß ins Tal gelaufen.«
»Nachts?«
Zimmer nickte.
»Aber du bist auch danach nicht weggegangen.«
»Jetzt kommt der wirklich schmutzige Teil der Geschichte. Nein, ich bin geblieben. Am nächsten Tag hat sich Gerd entschuldigt. Er kann ja sehr liebenswürdig sein, wie du weißt. Er hatte, glaube ich, tierische Angst, dass ich zur Polizei gehe. Und er hat mir den Mercedes geschenkt.«
»Deswegen bist du geblieben?« Senas Gesicht verzog sich in Unglauben.
Zimmer zuckte mit den Schultern. »Ich denke, da ist einiges zusammengekommen. Ich hatte damals das Gefühl, Macht über ihn zu haben. Ich konnte ihn immer noch anzeigen. Wohin das geführt hätte, weiß ich nicht. Aber er eben auch nicht. Das fand ich damals gut.«
»Du hast ihn trotz allem noch geliebt, stimmt’s?«
Zimmer stieß ruckartig viel Luft aus und schüttelte den Kopf. »Was weiß ich.«
»Und heute?«
Zimmer sah Sena in die Augen, und ihr Blick wurde klar. »Glaube mir – es ist nichts mehr übrig von meinen Gefühlen. Jedenfalls nicht von den guten.« Ihr Blick wurde mit einem Mal nachdenklich, und sie musterte Sena. »Ich hätte ihn anzeigen sollen. Dann wäre dir das nicht passiert.«
»Es ist keineswegs sicher, dass man ihn verurteilt hätte.«
»Nein. Aber so hat er gelernt, dass es keine Folgen hat.«
»Meinst du, er hat noch andere Frauen vergewaltigt?«
Zimmer wartete, bis das Mädchen hinter dem Tresen wieder außer Hörweite war. Dann lehnte sie sich zu Sena.
»Natürlich. Vielleicht ein halbes Dutzend in der Firma. Aber das hängt keine ans Schwarze Brett.«
Beide Frauen sahen wieder zur Tanzfläche. Dort tanzte Ackeren immer noch die Praktikantin an, zog sie zu sich und drückte sie scheinbar spielerisch. Das Mädchen lachte, aber es wirkte alles andere als fröhlich.
»Na ja«, sagte Zimmer und rutschte von ihrem Barhocker und schnipste die Zigarette in die Luft. »Muss ja nicht ausgerechnet heute Abend wieder sein. Passt du auf meine Tasche auf?«
Grazil, aber entschlossen stakste Zimmer auf ihren High Heels zur Tanzfläche, schwebte, den Rhythmus der Musik in ihre Bewegung aufnehmend, zu Gerd Ackeren und schlang die Arme um seinen Nacken, um die Nummer mit ihm zu Ende zu tanzen. Die Praktikantin nutzte ihre Chance, Land zu gewinnen.
[home]
27
Miesbach, November 2018

Man hatte Sena Ulrich auf die Polizeistation gebeten. Als Mike und Wallner ins Büro zurückkamen, wartete sie bereits im Vernehmungsraum. Sie hatten ihr Tee und etwas Weihnachtsgebäck auf den Tisch gestellt, und Janette hatte ihre Personalien aufgenommen.
Frau Ulrich machte einen verunsicherten Eindruck. Das war normal für jemanden, der zu einer polizeilichen Befragung gebeten wurde. Die Frau war attraktiv, dunkelhaarig mit blaugrünen Augen, dezent geschminkt. Was auffiel, war eine Narbe, die ihre rechte Augenbraue etwa in der Mitte teilte. Wallner und Mike stellten sich ihr vor, und auch Janette blieb im Raum.
Eine Kamera lief mit. Wallner hatte für seinen Zuständigkeitsbereich angeordnet, sämtliche Vernehmungen auf Video festzuhalten – eine Maßnahme, die nicht bei allen Staatsanwälten Beifall fand. Wallners Gründe leuchteten natürlich ein. Immer wieder behaupteten Angeklagte, dass Geständnisse unter unzulässigem Druck zustande gekommen waren. Das konnte man durch Vorlage der Vernehmungsvideos entkräften. Andererseits boten die Aufzeichnungen der Verteidigung vielfältige Einfallstore für zum Teil abstruse Diskussionen. Aber Wallner blieb unbeirrt bei seiner Linie. Er war ein Freund korrekter Verfahren, und solange man korrekt verfuhr, konnten die Videoaufnahmen seiner Ansicht nach nur von Nutzen sein.
»Sie heißen Sena Ulrich und wohnen in Hauserdörfel?« Wallner hatte auf dem Tablet die von Janette aufgenommenen Personalien vor sich.
»Das ist richtig.«
»Sie sind aber immer noch in Frankfurt gemeldet?«
»Ja, ich bin … noch nicht dazu gekommen, mich umzumelden. Ich weiß, ich müsste das eigentlich machen.«
»Sie leben jetzt schon fast ein Jahr hier?«
Sena Ulrich wand sich in einer Gebärde der Verlegenheit. »Ich kümmere mich gleich morgen drum.«
»Das ist eine Ordnungswidrigkeit. Nichts, womit wir uns bei der Kripo befassen. Ich bin allerdings sehr dafür, dass sich jeder an die Gesetze hält. Mich interessiert Ihre Nachlässigkeit aus einem anderen Grund, auf den ich später zurückkommen werde.« Er sah von seinem Tablet auf und suchte Blickkontakt. »Sie wissen, warum wir Sie sprechen wollten?«
Sena Ulrich sah unsicher zu Janette. »Es hieß … es ginge um meinen Mann.«
»Richtig. Es geht um Daniel Ulrich. Das ist Ihr Mann?«
Sie nickte.
»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann tot ist. Er wurde wahrscheinlich ermordet.« Wallner ließ eine Pause, um Frau Ulrichs Reaktion zu beobachten. Sie reagierte einen Moment lang gar nicht, dann hob sie langsam den Kopf und sah Wallner mit einem Blick an, den er schwer einschätzen konnte. War es Unglauben? Überraschung? Erleichterung? Gar nichts von alledem? »Vor ein paar Tagen wurde im Mangfalltal eine Leiche entdeckt. Vielleicht haben Sie davon gehört.«
»Ja, wir … wir haben in der Fabrik darüber gesprochen. Aber ich wusste nicht, dass es mein Mann ist.«
Wallner nickte, als hätte er es geahnt. »Sie sind Anfang des Jahres aus Frankfurt weggegangen. Wie war da das Verhältnis zu Ihrem Mann?«
»Unser Verhältnis war …«, sie suchte nach einem passenden Wort, »… zerrüttet. Das trifft es wohl am besten.«
»Welche Gründe gab es dafür?«
Ulrich zuckte mit den Schultern. »Wir hatten uns auseinandergelebt.«
»Verstehe.« Wallner machte sich eine Notiz auf dem Block, der neben dem Tablet lag. Dann sah er wieder zu Sena Ulrich. »War Ihr Mann gewalttätig?«
»Manchmal.«
»Ist das der Grund für die Narbe an Ihrem Auge?«
Sena Ulrich schwieg, nickte aber unmerklich mit dem Kopf.
»War er auch gegen Ihren Sohn gewalttätig?«
»Selten körperlich. Es war eher so, dass …« Sie schluckte, und es fiel ihr sichtlich schwer, weiterzureden. »Er hat versucht, ihn psychisch zu brechen.«
»Deswegen sind Sie aus Frankfurt weggegangen?«
Sie nickte.
»Und Sie haben sich nicht umgemeldet, damit er Sie nicht findet?«
Sie schloss die Augen und nickte erneut.
Wallner lehnte sich in seinen Stuhl zurück und betrachtete die Frau vor ihm. Sie war in sich zusammengesunken und bohrte ihren Blick in die Tischplatte.
»Frau Ulrich, wir vernehmen Sie im Augenblick als Zeugin. In Anbetracht dessen, was Sie uns bis jetzt gesagt haben, muss ich Sie aber auf etwas aufmerksam machen.«
Sena sah Wallner besorgt an.
»Sie sind vor Ihrem Mann geflohen, wenn ich das richtig interpretiere. Und vielleicht mussten Sie sogar um Ihr Leben fürchten. Das gäbe Ihnen ein Motiv, Ihren Mann zu töten.«
»Aber …«
»Sie sind damit eine potenzielle Tatverdächtige. Das heißt nicht, dass Sie derzeit im Fokus unserer Ermittlungen stehen. Aber es könnte passieren. Deswegen haben Sie das Recht, die Aussage zu verweigern. Möchten Sie das tun?«
»Nein. Ich habe mit dem Tod meines Mannes nichts zu tun.«
Wallner blickte in die Kamera und sagte: »Fürs Protokoll: Die Zeugin wurde über ein eventuelles Aussageverweigerungsrecht aufgeklärt.«
Er wandte sich wieder Sena Ulrich zu.
»Sie sind also Anfang des Jahres hierhergekommen. Haben Sie Daniel Ulrich danach noch einmal gesehen?«
Sena Ulrich dachte lange über diese Frage nach und sagte schließlich: »Ja. Im Juli.«
Die drei Kommissare waren so überrascht, dass eine kurze Pause entstand.
»Erzählen Sie uns von dieser Begegnung«, sagte Wallner schließlich. »Möchten Sie noch Wasser oder Kaffee?«
»Kaffee wäre schön.«
Wallner goss ihr aus der Thermoskanne eine Tasse voll und schob den Teller mit den Plätzchen näher, als wollte er die Frau, die jetzt vielleicht entscheidende Dinge zu berichten hatte, bei Laune halten.
»Es war im Juli, als Daniel plötzlich bei mir aufgetaucht ist.«
»So um den vierzehnten?«
»Mitte Juli kann hinkommen.« Sie rührte versonnen Milch in ihren Kaffee. »Er stand auf einmal bei mir in Hauserdörfel vor der Tür. Ich wohne da in einem Austragshäuschen bei einem Bauern. Zuerst war ich geschockt. Ich hatte Angst vor ihm. Vor allem, dass er dem Jungen was antut.«
»Wie hat sich Ihr Mann verhalten, nachdem er Sie gefunden hatte?«
»Er war … freundlich. Charmant. Auch das konnte er sein. Er hat mich gebeten, zurückzukommen. Obwohl zurückkommen nicht ganz das richtige Wort ist. Ich sollte mitkommen.«
Wallner runzelte fragend die Stirn.
»Er wollte Deutschland verlassen und nach Südamerika gehen. Der Flug war schon gebucht. Ich hab gesagt, das geht nicht. Dass ich mir ein neues Leben aufgebaut habe. Und dass ich will, dass Paul hier aufwächst.«
»Das hat er akzeptiert?«
Sena Ulrich nickte zunächst wortlos. »Ja. Das hat er akzeptiert. Er hat gemeint, ich könnte später nachkommen.«
»Wissen Sie, warum er nach Südamerika wollte?«
»Kann man das Fenster ein bisschen aufmachen? Es ist sehr heiß hier drin.«
Janette und Mike sahen ihren Chef leicht erheitert an. Es war Wallner deutlich anzusehen, dass er von dem Vorschlag gar nichts hielt.
»Wenn’s der Wahrheitsfindung dient«, sagte er und begab sich selbst zum Fenster, um den Öffnungsvorgang unter Kontrolle zu haben. »Wir machen mal Stoßlüftung, wenn das in Ordnung ist? Man soll ja im Winter nicht ständig das Fenster aufhaben.«
Frau Ulrich nickte zustimmend, und Wallner öffnete das Fenster vollständig, stellte sich mit verschränkten Armen neben die Heizung und verkündete zwanzig Sekunden später: »So! Jetzt ist aber genug Sauerstoff im Zimmer«, worauf er das Fenster wieder schloss.
»Ihr Mann wollte also nach Südamerika?« Wallner setzte sich wieder an den Vernehmungstisch.
»Es hat ihn jemand bedroht. Ein Kunde, dem er Geld schuldete.«
»Wissen Sie, wer das war?«
»Ein Mann hier aus der Gegend. Er wohnt in einem Schloss am Starnberger See. Den Namen weiß ich nicht.«
»Aha …« Die Kommissare konnten ihr Erstaunen kaum verbergen. »Was wissen Sie über diesen Kunden und was sich zwischen ihm und Ihrem Mann abgespielt hat?«
»Das hatte schon angefangen, bevor ich weggegangen bin. Daniel muss sich wohl verspekuliert haben, und das Geld des Kunden war weg. So hab ich das jedenfalls verstanden. Erst hat er Daniel angezeigt. Daraufhin hat Daniel irgendwo Geld aufgetrieben. Ich glaube, er hatte so eine Art schwarze Kasse. Ein Schließfach, wo Bargeld drin war. Es gab Kunden, mit denen hat er cash Geschäfte gemacht. Man kann es auch Geldwäsche nennen.«
»Dafür kann man ein paar Jahre ins Gefängnis kommen«, bemerkte Mike.
»Ja. Wenn man erwischt wird. Daniel war überzeugt, dass ihm nie jemand dahinterkommt. Er war ein Hasardeur.«
»Was passierte, nachdem Ihr Mann den Kunden bezahlt hatte?«
»Er hat die Anzeige zurückgenommen. Ein paar Wochen später allerdings hat sich der Kunde wieder gemeldet und gefragt, wo der Rest bleibt.«
»Ihr Mann hatte nicht den gesamten Betrag ersetzt?«
»Doch, das hat er angeblich. Einschließlich fünf Prozent Zinsen. Aber der Kunde hat behauptet, es würden noch zweihunderttausend fehlen.«
»Was steckte dahinter?«
»Mein Mann hatte das Geld nicht dem Kunden gegeben, sondern einem anderen Mann. Eine Art Geldeintreiber. Daniel vermutete, dass der Geldeintreiber die zweihunderttausend unterschlagen hat. Quittung gab es keine. Es war ja Schwarzgeld. Daniel hat sich natürlich geweigert, noch mehr zu bezahlen. Daraufhin hat der Geldeintreiber Daniel zusammengeschlagen und ihm den Arm gebrochen.«
»War das, als Sie noch zusammenwohnten?«
»Nein, das mit dem gebrochenen Arm war irgendwann im Frühjahr. Das hat mir Daniel bei seinem Besuch hier erzählt.«
»Hat Ihr Mann noch einmal bezahlt?«
»Erst hat er überlegt, zur Polizei zu gehen. Aber dann wäre die Sache mit dem Schwarzgeld rausgekommen. Also hat er noch mal zweihunderttausend nachgelegt. Aber anscheinend hat das den Geldeintreiber dazu veranlasst, immer weitere Forderungen zu stellen. Er hat Daniel sogar gedroht, ihn umzubringen, wenn er nicht zahlt. Ich glaube, das hatte dann gar nichts mehr mit dem Kunden zu tun.«
»Drohen ist das eine«, schaltete sich Janette in das Gespräch ein. »Aber Umbringen macht keinen Sinn. Das Geld würde nicht mehr fließen, und die Polizei wäre hinter einem her.«
»Daniel hat das auch nicht ernst genommen. Aber es bestand immer die Gefahr, wieder überfallen zu werden. In seiner Verzweiflung hat Daniel dem Geldeintreiber dann gesagt, er hätte ein Video, auf dem zu sehen ist, wie er zusammengeschlagen wird. Das Ganze fand in unserer Wohnung in Frankfurt statt. Und anscheinend hat dieser Geldeintreiber befürchtet, dass Daniel das Video der Polizei zuspielt, wenn er erst mal im Ausland ist.«
»Das heißt, Ihr Mann hatte damals im Juli Angst, dass ihn jemand umbringt?«
»Ja. Eben dieser Geldeintreiber.« Sie verschränkte die Arme, als würde ihr bei dem Gedanken an den Mann kalt.
»Haben Sie den Geldeintreiber mal gesehen?«, fragte Wallner.
Sena Ulrich schüttelte den Kopf.
»Hat Ihr Mann etwas über ihn gesagt – wie er aussah, irgendwelche speziellen Merkmale?«
»Er muss um einiges kräftiger gewesen sein als mein Mann. So ein Türstehertyp und ziemlich brutal. Wenn er Daniel den Arm gebrochen hat, dann heißt das schon was. Daniel war eins fünfundachtzig und gut gebaut.«
»Kommen wir zu einer anderen Frage: Wie ist Ihr Mann verschwunden? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Das war an einem Samstag im Juli.«
»Dem vierzehnten?« Wallner schob seinen Laptop zu Ulrich über den Tisch. Auf dem Bildschirm war ein Kalender vom Juli 2018 zu sehen.
Sena Ulrich rief die Kalenderfunktion ihres Handys auf und scrollte bis Juli zurück.
»Ja, am 14. Juli ist er gefahren.«
»Wann und wo haben Sie Ihren Mann an diesem Tag das letzte Mal gesehen?«
»Das war am frühen Nachmittag. Er kam noch einmal vorbei und wollte mich überreden, mit ihm wegzugehen. Er hatte wie gesagt schon einen Flug gebucht. Die Maschine ging abends von Frankfurt. Aber ich wollte nicht mit. Es gab auch nur für mich ein Ticket. Paul sollte später nachkommen. Daniel war ziemlich nervös an dem Tag.«
»Wegen des Geldeintreibers?«
»Ich vermute. Vielleicht hatte er ihn gesehen oder wusste, dass er hinter ihm her war. Aber er hat nichts davon gesagt. Wahrscheinlich, um mich nicht zu beunruhigen.«
»Sagen Sie«, meldete sich Janette wieder, sie hatte den Ausdruck eines Formulars in der Hand. »Der Wagen von Frau Zimmer wurde laut ihrer Anzeige in Hauserdörfel gestohlen. Am Nachmittag des 14. Juli …«
»Frau Zimmer hat mich an dem Tag besucht. Wir sind befreundet.«
»Das heißt, Sie haben mitbekommen, dass der Wagen gestohlen wurde?«
»Frau Zimmer hat irgendwann festgestellt, dass er weg ist. Das habe ich natürlich mitbekommen.«
Janette ordnete kurz ihre Gedanken. »Okay, der Reihe nach: War Frau Zimmer schon da, als Ihr Mann kam?«
»Ja. Sie wurde teilweise auch Zeuge unseres Gesprächs.«
Janette versuchte anscheinend, sich die Szene vorzustellen. »Das heißt, Ihr Mann kommt zu Ihnen ins Haus, während Frau Zimmer da ist, dann reden Sie mit ihm … wie lange?«
»Nicht lang. Zehn Minuten höchstens. Er wollte möglichst schnell weg.«
»Okay. Nach zehn Minuten fährt Ihr Mann wieder. Und irgendwann stellen Sie beziehungsweise Frau Zimmer fest, dass Frau Zimmers Auto verschwunden ist.«
»Ja. Genau.« Sena Ulrich schien kurz nachzudenken. »Das … war aber zwei Stunden später.«
»Sie haben nie vermutet, dass Ihr Mann den Wagen gestohlen hat?«
»Nein. Mein Mann war ja kein Autodieb. Außerdem hatte er einen eigenen Wagen.«
»Aber Sie sagten, er hatte Angst, dass sein Verfolger den Wagen erkennt. Weil er sehr auffällig war.«
»Stimmt …« Sena Ulrich nickte nachdenklich. »Aber einen Wagen aufbrechen und starten – vielleicht konnte er so was. Nur, da wäre ich nie draufgekommen.«
Janette blätterte in der dünnen Akte, der sie das Anzeigenformular entnommen hatte, und überflog eine der Seiten.
»Als der Wagen von Frau Zimmer gefunden wurde …«, sie deutete auf das Papier in ihrer Hand, »… gab es keine Hinweise, dass er aufgebrochen oder kurzgeschlossen wurde. Der Dieb hat offenbar einen Schlüssel benutzt. Hat der Wagenschlüssel gefehlt, nachdem Ihr Mann gegangen war?«
»Nein.« Sena Ulrich zögerte, versuchte, sich zu erinnern. »Das hätte Frau Zimmer ja bemerkt, als sie zum Wagen gegangen ist.«
»Nicht unbedingt«, wandte Janette ein. »Nehmen wir an, der Schlüssel war in Frau Zimmers Handtasche. Sie verabschiedet sich, geht nach draußen und stellt fest: Der Wagen ist nicht mehr da. Dann würde sie wahrscheinlich nicht bemerken, dass der Schlüssel fehlt. Zumindest zu dem Zeitpunkt.«
»Kann sein. Aber da müssen Sie sie selbst fragen.« Ulrich zuckte mit den Schultern.
»Haben Sie danach noch etwas von Ihrem Mann gehört?«, übernahm Wallner wieder die Befragung.
»Nein. Nie wieder.«
»Das hat Sie nicht gewundert?«
»Offen gesagt war ich froh, dass er sich nicht mehr gemeldet hat. Ich bin davon ausgegangen, dass er wütend ist, weil ich nicht mitkommen wollte.«
Wallner notierte sich etwas und sah dann zu den anderen, ob sie weitere Fragen hatten. Das war offenbar nicht der Fall.
»Das war’s fürs Erste, Frau Ulrich. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Wallner hielt kurz inne. »Ach, eine Frage hätte ich doch noch: Wie sind Sie eigentlich ausgerechnet hierher gekommen?«
»Ich kannte Herrn Ackeren von früher. Ich habe ihn angerufen und gefragt, ob er einen Job für mich hat. Daraufhin hat er mir die Stelle in der Papierfabrik angeboten.«
»Woher kannten Sie ihn?«
»Herr Ackeren war früher mal Kunde von Daniel. Er hatte ihn zu uns zum Abendessen eingeladen, weil er sich einiges von ihm versprach. Er besaß immerhin ein gut gehendes Unternehmen.«
»War es nicht riskant, in der Firma eines ehemaligen Kunden Ihres Mannes zu arbeiten?«, fragte Janette.
»In gewisser Weise schon. Aber der Geschäftskontakt bestand da schon seit Jahren nicht mehr. Ich habe Herrn Ackeren auch gesagt, dass ich mich von meinem Mann getrennt habe und nicht möchte, dass er weiß, wo ich bin.«
»Das hat Herr Ackeren akzeptiert?« Mike schien erstaunt darüber.
»Ja. Er war sehr verständnisvoll. Außerdem erschien mir die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass mein Mann ausgerechnet ihn anrufen und sich nach mir erkundigen würde.«
Nach einer kurzen Pause sagte Wallner: »Gut. Dann nochmals danke. Und melden Sie sich bitte um.« Er reichte ihr lächelnd die Hand. »Sie kennen die Putzfrau Ihres Mannes?«, fiel es ihm noch ein.
»Frau Jesenic?«
»Richtig. Sie hat bis jetzt immer noch die Wohnung geputzt. Wieso hat Ihr Mann ihr nicht gekündigt?«
»Ich glaube, er hatte ihr Geld geliehen, das sie abarbeiten musste. Zurückzahlen konnte sie es nicht. Ich vermute, er wollte es ihr einfach nicht schenken.«
 
Es dämmerte schon, als Sena Ulrich gegangen war. Mike schenkte Janette und sich eingebrannten Kaffee aus der Glaskanne ein, die in der Teeküche stand.
»Ich glaube, Herr Nadig hat uns nicht alles erzählt«, sagte er mit einer gewissen Verbitterung.
»Dieser Geldeintreiber wird der Mann gewesen sein, der bei Ulrich an der Wohnungstür war.« Wallner stand an den Stock der Teeküchentür gelehnt. »Die Putzfrau könnte ihn wahrscheinlich identifizieren.«
»Wenn wir wüssten, wer es ist«, sagte Janette.
»Tja, hilft nichts. Wir müssen noch mal mit Herrn Nadig reden und ihn fragen, was er uns noch nicht erzählt hat. So wie es aussieht, verschafft er sich in Tansania ein schönes Alibi, während sein Komplize Ulrich umbringt.«
»Wie schon gesagt: Ich glaube, dieser Geldeintreiber hat vielleicht am Anfang für Nadig gearbeitet. Später aber hauptsächlich für sich selbst. Kann gut sein, dass Nadig davon nichts wusste.« Mike schüttete seinen Kaffeerest in den Ausguss. Er war offenbar nicht mehr genießbar.
»Vielleicht hat Nadig mit dem Mord nichts zu tun. Aber er weiß, wen er beauftragt hat, das Geld von Ulrich zu beschaffen«, sagte Wallner und verabschiedete sich in den Feierabend.
[home]
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Die Hoffnungen, die die Polizisten in Herrn Nadig gesetzt hatten, blieben unerfüllt. Er stehe für weitere Befragungen durch die Polizei nicht mehr zur Verfügung, teilte er mit. Im Übrigen mache er von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch. Offenbar gehe die Polizei davon aus, dass er etwas mit dem Mord an Herrn Ulrich zu tun habe. Was er zu sagen hatte, habe er gesagt. Von weiteren Aussagen habe ihm sein Rechtsanwalt dringend abgeraten.
Wallner gab die Sache höchst widerwillig an Staatsanwalt Tischler weiter, der Nadig zu sich nach München vorladen ließ. Bei der Staatsanwaltschaft war Nadig zum Erscheinen verpflichtet, bei der Polizei nicht. Aber auch vor dem Staatsanwalt konnte sich Nadig auf sein Aussageverweigerungsrecht berufen, was er vermutlich auch tun würde.
Wallner verließ infolgedessen abends schlecht gelaunt das Büro. Schneeregen hatte eingesetzt, Wallner zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke bis unters Kinn und nahm die Brille ab.
»Wie schaut’s aus?«, wurde er vor dem Polizeigebäude angesprochen.
Wallner musste erst seine Brille aufsetzen und erkannte durch die Wassertropfen Kreuthner, der vor der Eingangstür stand.
»Was meinst du?«
»Na, der Typ, der wo hinter dem Ulrich her war …«
»Im Augenblick haben wir gar nichts. Nadig verweigert die Aussage. Wir werden in der Nachbarschaft von Schloss Possenhofen nach Zeugen suchen. Leute, die Nadig mit einem kräftigen Mann zwischen zwanzig und vierzig gesehen haben. Ich bezweifle aber, dass Nadig sich zu Hause mit ihm getroffen hat. Ganz dumm ist er ja nicht.«
Wallner machte sich auf den feuchten Weg nach Hause. »Du wirst es erfahren, wenn sich was tut.«
»Was ist mit Handydaten?«
Wallner blieb noch einmal stehen. »Haben wir beantragt. Da kommt irgendwann ein Beschluss. Aber das Ganze ist mehrere Monate her. Die Daten sind wahrscheinlich nicht mehr gespeichert. Wenn wir Glück haben, hat Nadig in letzter Zeit noch mal mit dem Mann telefoniert. Aber viel Hoffnung hab ich offen gesagt nicht. Ich muss jetzt …«
»Wart amal!«
»Was denn?«
»Der Nadig war doch mal im Gefängnis.«
»Ja, wegen Betrugs. Achtzehn Monate in Landsberg.«
»Vielleicht, dass er da wen …?«
»Haben wir gecheckt. Aber das sind Hunderte von Männern, die zur gleichen Zeit wie er in Landsberg waren. Die können wir nicht annähernd alle überprüfen. Zumal es nur eine Vermutung ist, dass er den Burschen daher kennt. Ist auch nicht so wahrscheinlich, wenn du mich fragst.«
»Du meinst, das sind keine ganz schweren Jungs in Landsberg?«
Nadig war als Ersttäter in Landsberg ausschließlich mit anderen Gefangenen im Erstvollzug inhaftiert. Das waren in der Regel noch nicht die hartgesottenen Berufsverbrecher, wie man sie in anderen Haftanstalten traf.
»Die meisten nicht«, sagte Wallner. »Warum fragst du?«
»Kann mich ja mal umhören.«
Wallner zögerte. Kreuthner hatte Zugang zu Leuten, die sonst nicht mit der Polizei redeten. Wenn jemand, dann konnte er etwas herausfinden. Andererseits sah Wallner es nicht so gern, wenn Kreuthner ermittelte. Nicht aus Konkurrenzneid, sondern weil er fürchtete, dass Kreuthner durch seine Ermittlungsmethoden mehr Schaden als Nutzen verursachte.
»Könntest du es so anstellen, dass wir gerichtsverwertbare Beweise bekommen?«
»Wie geht des?« Kreuthner lächelte etwas provokant.
»Niemanden erpressen und niemanden bestechen.«
»Du redst dich leicht.« Kreuthner schüttelte lachend den Kopf. »Schaun wir mal. Aber a Aussage vor Gericht is bei den meisten, wo mir Informationen geben, eh net drin. Des ist ja wohl klar?«
»Das ist okay, wenn wir Informationen kriegen, die uns weiterbringen.«
Kreuthner lächelte und nickte. »Ich kümmer mich drum.«
[home]
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Seit der Wirtshausschlägerei im Juli, die von Kreuthner wegen des von den Gästen so dreist ignorierten Rauchverbots verursacht worden war, hatten sich die Wogen wieder geglättet. Johann Lintinger war im Augenblick ohnehin bester Laune, weil er seine rechte Hand los war, und Schinkinger Joe hatte Kreuthners seltsame Aktion als das abgehakt, was sie war: ein Versuch, bei seinem Vorgesetzten ein bisschen guten Wind zu machen, um einem drohenden Rauswurf zu entgehen.
»Is heut formeller Dresscode?« Schinkinger musterte Kreuthners Outfit. In der Regel trug er Zivilkleidung, wenn er in die Mangfallmühle kam. Manchmal aber war der Durst so groß, dass er keinen Aufschub duldete und Kreuthner die Uniform einfach anließ. Heute freilich war nicht unaufschiebbarer Durst der Grund für die Uniform.
»Mir san noch im Dienst.« Kreuthner deutete auf Sennleitner, der neben ihm am Tresen stand, vor sich ein frisch gezapftes Bier.
»Was hat er da in der Hand? A Dienstbier?«
Kreuthner ignorierte Schinkingers Spitze und schlug mit einem Messer gegen Sennleitners Bierglas. Es wurde stiller im Raum, und jeder blickte in Richtung Tresen, wo Kreuthner zu einer Ansprache ansetzte: »So, Herrschaften, bitte kurz Ruhe! Des geht euch alle an!« Er wartete, bis es vollständig ruhig war im Gastraum. »Kennt jemand von euch einen Herrn Dr. Peter Nadig? Betrüger, Hochstapler. Hat mal in Landsberg gesessen.«
»Landsberg!«, höhnte einer von hinten. »Schau ich aus wie der Uli Hoeneß?«
Ja, auch Uli Hoeneß hatte als Ersttäter seine Strafe in Landsberg abgesessen. Nicht nur deswegen galt die dortige Vollzugsanstalt in Fachkreisen als etwas für feine Leute.
»Net so arrogant!«, hielt Kreuthner dagegen. »Die meisten haben da angefangen. Also? Nadig, Peter? Sagt keinem was?«
Schweigen. Schinkinger Joe, dem Kreuthners besondere Aufmerksamkeit galt, blickte ostentativ gelangweilt in der Luft herum. Mit diesem Ergebnis hatte Kreuthner durchaus gerechnet und begab sich jetzt zu Schinkinger Joe an den Tisch.
»Du hast auch noch nie von dem Nadig gehört?«, sagte Kreuthner deutlich leiser und setzte sich.
»Keine Ahnung, wer des is. Da seid’s, schätz ich, umsonst gekommen.«
»Net ganz. Mir san net nur wegen dem Nadig da. Eigentlich samma hauptsächlich wegen dir da.«
Schinkinger Joe sah sich nach allen Seiten um, als fürchte er, dass sich ein ganzes SEK seinetwegen unter die Wirtshausgäste gemischt hätte. Dann beugte er sich zu Kreuthner und sagte leise: »Wegen mir?«
Kreuthner zündete sich erst mal eine an und nahm einen tiefen Zug.
»Wegen der Bioresonanz-G’schicht. Da hat dich einer hing’hängt.«
»Was?« Jetzt brauchte auch Schinkinger eine Zigarette. »Was soll denn der Schmarrn? Des is alles legal.«
»Ich glaub’s dir ja. Aber mir müssen der Sache nachgehen.«
»Ja gut. Dann sagst halt, du bist der Sache nachgegangen, und es is alles in Ordnung.«
»Jetzt sperr mal die Löffel auf: Ich bin Polizist, und ich mach meinen Job. Und nur weilst du a Spezl bist, wirst net anders behandelt wie jeder andere. Des warat ja Korruption.«
»Natürlich. Des warat ja Korruption.« Schinkinger blickte Kreuthner konsterniert an. »Willst mich verarschen?«
»Mir fahren jetzt zu dir und machen uns a Bild von der Lage mit dem Bioresonanzdings da.«
»Freilich. Jederzeit. Wo is der Durchsuchungsbeschluss?«
Kreuthner tippte sorgfältig die Asche von seiner Zigarette. »Schau – im Augenblick versuch ich, dass ich den Ball flach halt. Mir ermitteln, ohne dass mir groß Staatsanwalt und Gericht einschalten. Und so lange hab ich des in der Hand, was in die Akte kommt und was net. Wennst es größer haben willst – bitte. Sag Bescheid. Dann geh ich zum Tischler und leite a offizielles Ermittlungsverfahren ein.«
Schinkinger Joe war sichtlich pissed. »Des is doch a Witz. Ich hab nix Illegales g’macht. Für a Bioresonanztherapie brauch ich net amal a Genehmigung.«
»Da oben is man aber der Ansicht, dass mir dem nachgehen sollten. Schon wegen der Anwaltsg’schicht damals.«
Schinkinger Joe stieß den Zigarettenrauch durch die Nase wie ein wütender Drache. Vor fünf Jahren war er zu drei Jahren Gefängnis verurteilt worden. Schinkingers Tat hatte damals bundesweites Aufsehen erregt, denn sie war von jener saftigen Dreistigkeit, wie es die Medien liebten. Zwei Anläufe hatte Schinkinger in jungen Jahren unternommen, um das erste juristische Staatsexamen zu bestehen. Der erste Versuch war die reine Hybris gewesen. Nach zwölf Semestern Jura, in denen er sich kaum mit den Rechtswissenschaften befasst hatte, trat er dennoch an. Schinkingers Ahnungslosigkeit musste bei den Korrektoren ungläubiges Staunen ausgelöst haben. In keiner der acht Klausuren erreichte er das Minimum von vier Punkten. Beim zweiten Versuch lief es anders, wenn auch nicht besser. Schinkinger hatte sich zwar ein Jahr lang intensiv in die Materie vertieft, war jetzt aber so nervös, dass er vor den Klausuren beträchtliche Mengen Kokain inhalierte. Das führte zumindest dazu, dass Schinkinger mit einem verdammt guten Gefühl aus dem schriftlichen Teil des Staatsexamens herauskam und das zu erwartende Ergebnis in Prädikatsnähe verortete. Der zweite Versuch war freilich ein noch größeres Debakel als der erste. Zwischen Innen- und Außenwahrnehmung klaffte nämlich ein tiefes Tal. Was Schinkinger als geniale Aufgabenlösungen in Erinnerung hatte, stellte sich für die Korrektoren nur als wirre Auswüchse eines von Drogen gemarterten Geistes dar. Es wurde eines der schlechtesten Examina in der bayerischen Justizgeschichte.
Schinkingers juristische Karriere war damit beendet, nicht aber seine Liebe zur Rechtswissenschaft. Bei einem befreundeten Anwalt erwarb er als Hilfskraft ein wenig Rechtspraxis, und eines Tages beschloss er, sich seinen alten Traum von der Anwaltstätigkeit doch noch zu erfüllen. Er ließ Briefpapier drucken, auf dem zu lesen war, dass die Kanzlei Schinkinger & Partner etliche weitere Anwälte beschäftigte, viele mit Doktor- oder Adelstitel. Auch eine Website gab Schinkinger in Auftrag, auf der man die diversen Rechtsgebiete einsehen konnte, auf denen Schinkinger & Partner tätig waren. Die Socii und angestellten Anwälte waren alle mit Foto abgebildet. Es handelte sich dabei um Gäste der Mangfallmühle, die auf den Bildern mit Jackett und Krawatte respektive weißer Bluse und Brille nicht wiederzuerkennen waren. Sogar einen Wikipedia-Eintrag ließ Schinkinger von sich erstellen, in dem seine Ausbildung an den Universitäten Heidelberg, Uppsala und Yale sowie diverse Stationen seiner schillernden Laufbahn nachzulesen waren. Die Vertretung von Mandanten bereitete erstaunlicherweise keine Probleme. Niemand verlangte bei Gericht einen Nachweis für seine Befähigung. Und so waren es denn auch keine Juristenkollegen, die Schinkingers Tätigkeit ein Ende machten, sondern ein verbitterter Mandant, den Schinkinger trotz ordentlicher Verteidigung nicht vor dem Gefängnis bewahren konnte. Der Mann recherchierte ein wenig und fand heraus, dass die Kanzlei gar nicht existierte und Schinkinger auch nirgends als Rechtsanwalt zugelassen war.
Sein Gefängnisaufenthalt in Landsberg überschnitt sich zeitlich mit dem von Dr. Peter Nadig, wie Kreuthner schnell herausgefunden hatte. Da beide wegen ähnlicher Verfehlungen einsaßen, sprach einiges dafür, dass sie sich dort kennengelernt oder gar angefreundet hatten. Falls das zutraf, war Schinkinger aber noch nicht bereit, es zuzugeben.
»Also – wie schaut’s aus? Zeigst uns freiwillig deine Therapieräume?«, hakte Kreuthner nach.
Schinkinger drückte mit unwirschen Bewegungen seine Zigarette aus, und Kreuthner gab Sennleitner ein Zeichen zum Aufbruch.
 
Schinkinger Joe wohnte und praktizierte in einer ehemaligen Tankstelle an der B307. Das eigentliche Tankstellengebäude mit dem Verkaufsraum war aus den 1950er-Jahren, hatte ein Nierentischdach und war rundum verglast. Hinter dem Tankstellengebäude befand sich eine ehemalige Kfz-Werkstatt, die Schinkinger in mehrere Räume unterteilt hatte. Es gab eine kleine Küche, in der sich schmutziges Geschirr stapelte, ein Schlafzimmer mit Stereoanlage aus den späten 1970ern und einer enormen Sammlung von Vinylplatten sowie zwei sogenannte Behandlungszimmer.
Vor der Eingangstür zückte Kreuthner sein Handy und lichtete das Schild nebend der Tür ab. Dort stand:
Josef Maria Schinkinger
Energetiker, Heilpraktiker, Homöopath
Sprechstunden nach Vereinbarung

»Maria? Echt jetzt?«, gluckste Sennleitner, während Kreuthner das Foto schoss.
»Das klingt esoterischer als nur Josef Schinkinger.« Schinkinger Joe wandte sich an Kreuthner. »Was willst denn mit dem Foto?«
»Hast du a Heilpraktikerausbildung?«
»Ich hab a abgebrochenes Jurastudium. Des langt.«
»Heilpraktiker is geschützt. Aber bis jetzt …«, er lächelte Schinkinger an, »… is es nur a privates Erinnerungsfoto.«
Schinkinger murmelte einen Fluch und öffnete die Tür. Im Inneren war es erstaunlich warm. Ein weiterer Holzofen beheizte das Haus. Im Flur hingen Fotos von indischen Tempeln und Fakiren, warme Farben, besinnlich, die Wand war rot gestrichen.
Kreuthner sah sich erstaunt um und erschnüffelte die süßlich riechende Luft. »Räucherstäbchen?«
»Chakra-Räucherstäbchen, handgerollt und ohne chemische Zusätze. Des is für an positiven Energie-Input. Ebenso die rote Wand. Aber da hast ja du keinen Sinn für.«
»Hab doch gar nix g’sagt.«
Für das Wohnzimmer interessierten sich Kreuthner und Sennleitner nicht. Sie forderten Schinkinger auf, ihnen den Behandlungsbereich zu zeigen.
Schinkinger öffnete eine Tür, und sie standen in einem Zimmer, in dem es ebenso warmfarbig zuging wie im Flur, allerdings stand auch allerlei technisches Gerät herum. Der angrenzende Raum war durch eine Rigipswand mit Glasscheibe abgetrennt, die Tür stand offen. In diesem letzten Raum befand sich ein einfacher Stahlrohrstuhl, dazu ein Tisch mit einem elektronischen Gerät samt Bildschirm. Neben dem Gerät lagen zwei etwa zwanzig Zentimeter lange und fünf Zentimeter dicke Messingrohre, die durch elektrische Kabel mit dem geheimnisvollen Gerät verbunden waren.
»Des is er?« Sennleitner deutete auf den Kasten.
»Des is der Bioresonanzapparat.«
»Wie funktioniert der?«
»Im Prinzip wie a Verstärker. Wenn dein Körper net in Ordnung is, sag ich mal, dann sendet der Strahlung mit einem anderen Frequenzmuster aus wie a gesunder Körper. Diese Frequenzen werden durch den Apparat verstärkt. Und dann kann man mit dem Apparat im Nebenraum diese Störmuster in den Frequenzen neutralisieren. Des geht vielleicht a bissl über euern Horizont. Aber so läuft des.«
Kreuthner stakste mit hinter dem Rücken verschränkten Händen durch den Raum und betrachtete das Wirrwarr an Kabeln und Geräten. Seine Aufmerksamkeit wurde bald von dem Kabelsalat hinter dem Bioresonanzgerät erregt.
»Du bittschön – nix anfassen!«, mahnte Schinkinger
Zu spät. Kreuthner hatte bereits etwas in der Hand. Es war ein Stromkabel. Er betrachtete den Stecker, dann das Kabel und folgte dessen Verlauf mit den Augen bis zum Ende. Es führte in den Bioresonanzapparat hinein.
»Is des normal?« Kreuthner hielt den Stecker in Richtung Schinkinger.
Der zuckte mit den Schultern. »Is a bissl blöd mit den Steckdosen.«
»Was heißt blöd?«
»Es gibt halt keine hier.«
Die Polizisten ließen ihren Blick durch den Raum schweifen, hauptsächlich in Höhe der Fußleiste. Tatsächlich war keine Steckdose zu sehen.
»Wie funktioniert dann der Apparat? Ich hab gedacht, des is a Verstärker. Der braucht doch Strom.«
»Geht auch ohne.«
»Geh, geh, geh!«, machte Sennleitner. »Verarschen könn’ ma uns selber.«
»Ich schalt ihn einfach von da drin ein.« Schinkinger begab sich in den ersten Behandlungsraum und betätigte einen Knopf an einem der Geräte. In diesem Moment knackte es, und wabernde Elektrogeräusche durchschwebten die Luft.
Schinkinger kam zurück und deutete auf einen Lautsprecher, der sich unauffällig in einer der Zimmerecken befand. Kreuthner machte davon eine Aufnahme mit dem Handy, während Schinkinger die drei Meter in den anderen Raum ging und einen Schieber betätigte. Das elektronische Geräusch schwoll an. »Kann man lauter und leiser machen. Is ganz praktisch, weil ich hab oft alte Leut da, die schwer hören. Und ohne des Geräusch is es net so wirkungsvoll.«
»Also is des Ganze hier a einziger Betrug?« Kreuthner vollführte mit seiner Hand einen halben Kreis.
»Des is kein Betrug.«
»Natürlich is des Betrug. Dieser Apparat …«, Kreuthner deutete in die entsprechende Richtung, »… is a Schmarrn, weil da is gar kein Strom drauf.«
»Die ganze Therapie is a Schmarrn. Deswegen wird’s auch von der Kasse nicht bezahlt. Des weiß auch jeder.«
»Also doch alles Betrug.«
»Nein!«, beharrte Schinkinger. »Es ist egal, ob auf dem Apparat Strom drauf is.« Er deutete auf das Gerät. »Des is a alter Oszillograf, den ich mal bei einer Laborauflösung abgestaubt hab. Aber selbst wenn ich ein richtiges Bioresonanzgerät hätte – es tät nix ändern. Physikalisch spielt sich da nichts ab, was man irgendwie erklären könnte. Ob mit oder ohne Strom. Des is a reine Placebo-G’schicht. Und ich hab haufenweise Patienten, die sagen, es hilft.«
»Des is net der Punkt«, wandte Kreuthner ein. »Die Frage ist doch: Würden diese Leute für deine Therapie zahlen, wenn die wissen täten, dass da kein Strom auf dem Apparat is?«
»Sie wissen es aber nicht!«
»Eben. Und das ist der Betrug.«
Schinkinger schüttelte den Kopf, als könnte er das alles nicht glauben.
»Was willst denn jetzt? Den Schmarrn hier anzeigen? Des is doch deinem Staatsanwalt wurscht.«
»Naa, eben net. Des is ja des Problem. Ich glaub, der hat amal an Fall gegen dich verloren, wo’s du noch als Rechtsanwalt aufgetreten bist. Des is was Persönliches bei dem.« Kreuthner breitete die Hände zur Decke aus. »Du, mir macht des auch keinen Spaß.«
Es war recht offensichtlich für Schinkinger, dass er jetzt ein Angebot machen musste. So lief das in seinen Kreisen. »Vielleicht …«, sagte er zögernd, »… könnt ich euch bei eurer anderen G’schicht weiterhelfen. Aber des muss unter uns bleiben.«
»Was heißt unter uns bleiben?«, sagte Kreuthner, witterte aber schon, dass Schinkinger angebissen hatte.
»Ich werd des net vor Gericht wiederholen. Da geht’s um an Bekannten. Ich will net, dass der weiß, dass ich mit euch g’redet hab.«
»Schaun mir mal, ob mir dann überhaupts was damit anfangen können.«
»Es geht um den Nadig. Hat er was ausg’fressen?«
Kreuthner sah Schinkinger an, als sei der nicht ganz dicht. »Willst die Ermittlungsakte lesen?«
»War ja nur a Frage. Was willst denn wissen über den?«
»Ihr seid’s doch zusammen in Landsberg g’sessen.«
»Ja, und?«
»Hat der Nadig mal einen Daniel Ulrich erwähnt?«
Schinkinger zog die Mundwinkel nach unten. »Wer soll des sein?«
»Ein Vermögensberater.«
»Was hätt der Nadig mit am Vermögensberater anfangen sollen? Der war pleite und im Knast. Damals jedenfalls.«
»Danach is er aber scheint’s zu Geld gekommen.«
»Stimmt, aber erst danach.« Schinkinger hüllte sich in sibyllinisches Schweigen.
»Komm, erzähl«, munterte ihn Kreuthner auf.
»Na ja, des war so: In Landsberg hat ihm wer an Tipp gegeben. A junger Typ. Den ham’s wegen Einbruch eingeknastet. Der war so blöd und is in der Nachbarschaft eingestiegen. Da hat ihn beim Weglaufen wer erkannt. Und zwar war das a Villa am Starnberger See, und die hat einer alten Dame gehört. Stinkreich, keine Familie. Jedenfalls niemand, der sich um sie gekümmert hat. Die is mit ihrem Chauffeur zum Kaffeetrinken gegangen. So einsam war die. Und wie der Nadig davon gehört hat, war ihm sofort klar, dass er sich um die Dame kümmern muss, wenn er wieder draußen is.«
»Und das hat er dann gemacht?«
»Und wie! Reden kann er ja. Hat die Dame scheint’s ordentlich eingekast und in die Oper ausgeführt und zum Essen und is ständig bei ihr rumgehangen. Und sie hat ordentlich gespendet. Für seinen Verein zum Schutz von ausgesetzten Haustieren.« Schinkinger schüttelte erheitert den Kopf. »Jedes Mal, wenn er sie besucht hat, ist er vorher ins Tierheim und hat sich an Hund geholt. Die kannst ja zum Spazierengehen mitnehmen. Und das war dann angeblich a armes Viecherl, was er an der Raststätte aufgelesen hat. Da hat’s dann gleich wieder an Scheck gegeben.« Schinkinger lachte kurz und ruckhaft. »Dann hat er auch noch das Glück, dass die Frau nach zwei Jahren das Zeitliche segnet. Er war bei ihr am Sterbebett und hat ihr beigestanden – immerhin. Irgendwo hat er sie wohl gemocht.« Ein Gedanke schien Schinkinger in diesem Augenblick durch den Kopf zu schießen. »Okay, sie hat im Sterbebett, glaub ich, noch ihr Testament geändert. Vielleicht hat er ihr die Hand geführt. Weiß aber keiner so genau. Da war ja keiner dabei. Tatsache ist, dass sie ihm zwei Komma drei Millionen Euro vererbt hat. Das hat ihn gerettet.«
»Zwei Komma drei Millionen? Wir wissen von etwa einer knappen Million.«
»Na ja, da geht erst mal Erbschaftssteuer weg. Und dann waren da noch a paar Hunderttausend Schulden. Die hat er erst mal zurückzahlen müssen.«
»Und hat er dem jungen Typ was gegeben, wo ihm das verraten hat mit der alten Frau?«
»Ja, dem Wastl hat er a Motorrad gekauft, wie der wieder rausgekommen ist.«
»Wastl wie?«
»Vilsberger, Sebastian Vilsberger.«
»Und mit dem hat er auch nachher noch Kontakt gehabt?«
»Ja, die haben sich angefreundet. War a seltsames Paar, die beiden.«
»Wieso? Was war denn der Vilsberger für einer?«
»Ersttäter, wie alle in Landsberg. Aber ich schätz, der hatte schon einiges mehr aufm Kerbholz. A ziemlicher Bulle. Eins neunzig und breit wie a Schrank. Hat auch ständig g’schlägert im Knast. Dem Nadig war’s recht. Da hat er quasi an Bodyguard g’habt.«
»Der Nadig is ja mehr der Gentleman-Gangster. Wie kommen so unterschiedliche Typen zusammen?«
»Na ja – eins hatten die zwei gemeinsam …« Schinkinger machte eine Pause, ob aus dramaturgischen Gründen oder ob zum Nachdenken war nicht ganz klar. »Die ham beide an Schlag bei Frauen gehabt. Der Vilsberger hat Post von mindestens drei verschiedenen Weibern gekriegt. Haben alle gar net schlecht ausg’schaut. Ich hab Fotos gesehen. Ich schätze, der hat die Mädels hinten und vorn beschissen und sich dafür auch noch Geld geben lassen.« Bei dieser Erinnerung sank Schinkinger seufzend in sich zusammen. »Ich hab einfach alles falsch gemacht im Leben.«
»Stimmt doch gar net«, tröstete Kreuthner. »Als Anwalt warst echt gut.«
»Schon, oder?« Schinkingers Augen leuchteten. Er gab Kreuthner einen Klaps auf die Schulter. »Bist echt a Kumpel.«
»Gut. Zurück zum Vilsberger. Was schätzt du? Könnt der an Mord begehen?«
Schinkinger ging ein wenig in sich, bevor er eine so schwerwiegende Frage beantwortete, und spielte mit den Schiebereglern. »Is immer schwer zu sagen. Andererseits – ich kenn ja einige Leute aus dem kriminellen Milieu. Der Vilsberger, tät ich sagen, des war der Typ Berufskrimineller. Der hat kein Gewissen g’habt und kein Mitleid. Vielleicht so a Gendefekt, wo der präfrontale Kortex unterentwickelt is. Wie bei den meisten Psychopathen, verstehst.«
»Wennst es sagst.« Kreuthner sah Sennleitner an. Der hatte auch nichts verstanden.
»Ich bin kein Psychiater. Aber ich hab mich im Studium mit solchen forensischen Phänomenen befasst. Und im Gefängnis – das war quasi die Feldstudie. Also, a bissl a Ahnung kannst mir schon zugestehen.«
»Absolut.« Kreuthner machte eine beschwichtigende Geste. »Weißt du zufällig, wo sich der Vilsberger im Augenblick aufhält?«
»Na, irgendwas müsst’s schon noch selber machen.« Schinkinger grinste die Kommissare breit an. »Und passt’s a bissl auf. Der hat immer erzählt, dass er sich auf zwei Sachen freut, wenn er rauskommt: das Motorrad vom Nadig – und seine Glock 17L.«
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Waakirchen, Ortsteil Hausdörfel, Juli 2018

Es war heiß, wie jeden Abend in diesem nicht enden wollenden Sommer. Um das Haus herum war das Gras noch grün, bis auf zwei braune Flecken an der Stelle, wo sich die Sonne im Tagesverlauf am längsten hielt. Die Geranien hingegen waren die meiste Zeit im Schatten und bekamen jeden Tag zwei Kannen Wasser. Sie trieben Massen an Blüten, und der Weihrauch, den Sena dazugepflanzt hatte, hing von den Balkonkästen bis einen Meter über dem Boden und verbreitete seinen schweren Duft. Sena hielt einen Augenblick inne und spürte dem Weihraucharoma nach. Es mischte sich mit dem heimeligen Kuhgeruch, der von der Weide herüberwehte.
Die Tür war nicht abgesperrt. Sena überlegte, ob sie es heute Morgen vergessen hatte. Es war eigentlich nicht so wichtig. Viel zu stehlen gab es nicht, und die Eingangstür konnte man vom Bauernhaus gut sehen. Wenn sich hier jemand herumtrieb, der nicht hergehörte, würde es jemand bemerken. So wenig in Sorge war Sena vor Einbrechern, dass sie unter dem leeren Blumentopf neben der Tür einen Schlüssel deponiert hatte. Für den Fall, dass Paul früher von der Schule kam oder der Bauer etwas im Haus reparieren musste. Sena hob den Topf an – der Schlüssel lag da noch.
Zuerst war es der Duft nach Patchouli und Zeder, den sie wahrnahm. Denn die Wohnküche, in die man durch die Eingangstür trat, war dunkel, wenn man von draußen aus dem Sonnenlicht kam. Lange hatte sie den Duft nicht mehr gerochen. Aber er war noch so präsent wie vor einem halben Jahr. Adrenalin schoss Sena bis in die Fingerspitzen.
»Da bist du ja endlich. Ich dachte, du kommst gar nicht nach Hause.« Daniel saß am Küchentisch.
Der Schreck lähmte Sena und machte es ihr unmöglich, irgendetwas zu antworten. Sie starrte Daniel mit offenem Mund an, und die Gedanken, die alle gleichzeitig durch ihren Kopf schwirrten, blockierten sich gegenseitig.
»Ich hab deinen Vermieter kennengelernt. Netter Mensch. Bisschen schwer zu verstehen, aber macht einen ehrlichen Eindruck.« Daniel spielte mit dem Salzstreuer, der auf dem Tisch stand. »Er war ein wenig erstaunt, dass du verheiratet bist. Ich hab geflunkert und gesagt, ich war längere Zeit im Ausland. Und dass du mich erwartest und gesagt hast, dass der Schlüssel unter dem Blumentopf liegt. Und dass ich nicht einfach ins Haus gehen wollte. Das fand er gut, und ich glaube, er hat was Nettes gesagt. Konnte ich aber nicht verstehen. Verstehst du, was er sagt?«
»Was willst du?«
Daniel breitete in einer Geste der Verwunderung die Hände aus, in der rechten immer noch den Salzstreuer. »Ich will mein Leben zurück. Mein Leben mit Frau und Kind. Hatten wir nicht geschworen, immer zusammenzubleiben?«
»Doch.« Senas Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt. Daniel sah vollkommen unverändert aus. Eigentlich noch wie damals, als sie sich in ihn verliebt hatte. »Aber da wusste ich noch nicht, wie du bist.«
Daniel stand auf und stellte den Salzstreuer auf den Tisch. »Es tut mir leid, was passiert ist. Ich … ich stand damals unter Stress und bin ausgerastet. Ich weiß, dass ich einen unverzeihlichen Fehler gemacht habe.« Er blickte sie an, dass man ihm die Zerknirschung und Reue einfach abnehmen musste. »Glaubst du, du kannst mir trotzdem verzeihen?«
»Ich hab dir schon sooft verziehen.« Sie zögerte, dachte einen kurzen Moment über Alternativen nach und verwarf sie. »Es wird nicht besser, Daniel. Du bist, wie du bist.«
Daniel nickte, nachdenklich und irgendwie ungewohnt aufrichtig, wie es Sena schien. War er in dem halben Jahr in sich gegangen? Hatte er sich verändert? Vorsicht war angebracht. Er hatte sie gefunden, und das war in jedem Fall schlecht.
»Komm, setz dich.« Daniel deutete auf den Tisch, an dem er gerade noch selbst gesessen war. »Lass uns reden.«
»Willst du einen Kaffee?«
»Nein. Nur reden.« Er blickte zu dem Platz, auf den sich Sena setzen sollte. »Bitte!«
Sena stellte ihre Aktentasche neben das Bücherregal, wo sie immer stand, und setzte sich an den Tisch. Sie saß Daniel gegenüber, die Tischplatte trennte sie. Er würde sie nicht anfassen können, und das beruhigte sie. Vor allem, dass Daniel diese Sitzordnung gewählt hatte.
»Wo steckt Paul?«
»Er kommt heute später.«
Daniel nickte. »Der Bauer hat was von Fußballtraining gesagt – wenn ich das richtig verstanden habe.«
»Ja, er ist im Fußballverein. Es tut ihm gut. Sie machen viel Konditionstraining. Sein Asthma ist so gut wie weg.«
Sena war nicht sicher, ob Daniel es vom Bauern wusste. Anscheinend hatte er sie schon eine gewisse Zeit beobachtet, wenn er wusste, dass der Schlüssel unter dem Blumentopf lag. Das Misstrauen in ihr schwoll wieder an.
»Schön, das zu hören. Das mit dem Asthma hat dem kleinen Kerl schlimm zugesetzt.« Er blickte auf seine Finger und lächelte melancholisch. »Ich hab euch sehr vermisst. Bin gespannt, wie er aussieht. Ist ja schon eine Zeit her.«
»Ja«, sagte Sena und fragte sich, wo dieses Gespräch hinführen würde.
Sie schwiegen eine Weile, es schien, als würde Daniel überlegen, wie er weitermachen sollte. Schließlich sagte er: »Du wirst es nicht glauben – ich hab eine Therapie gemacht.«
Das allerdings erstaunte Sena über alle Maßen. Denn es setzte voraus, dass Daniel sich selbst infrage stellte.
»Was hast du rausgefunden?«
»Einiges. Meine Probleme haben viel damit zu tun, dass mein Vater uns damals verlassen hat. Er war ein Mistkerl, aber er hat mir viel bedeutet. Er konnte gut mit Kindern, weißt du? Er war so der lässige Typ, cool und entspannt und immer gut drauf. Ich hab ihn wirklich geliebt. Und am Tag nach meinem zehnten Geburtstag war er auf einmal weg. Ist einfach abgehauen. Hat sich nicht mal verabschiedet. Ich habe das als ungeheuren Verrat empfunden und angefangen, ihn zu hassen.«
»Ich dachte, dein Vater ist tot. Und dass du an seinem Sterbebett …«
»Unsinn. Das hast du nicht wirklich geglaubt?«
»Doch.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Bis ich mich auf irgendeiner Beerdigung mit deiner Cousine unterhalten habe.«
Daniel lachte. »Ich wollte da echt nicht hingehen. Ich hatte mit diesen ganzen Leuten nie was zu tun. Außer dass sie sich wahrscheinlich immer schon das Maul über mich zerrissen haben. Aber du hast recht: Ich habe meinem Vater einen anständigen Tod angedichtet. So, wie ich es mir gewünscht hätte. Wahrscheinlich lebt er noch und hat inzwischen seine zweite Familie verlassen.«
»Hast du ihn nie gesucht?«
»Nein. Wozu? Er ist wahrscheinlich viel jämmerlicher, als ich ihn in Erinnerung habe. Das habe ich abgehakt. Aber was ich nicht abgehakt habe, sind zwei Dinge: den Hass auf ihn, den ich, seit er weg ist, auf andere projiziere. Und meine Kontrollsucht. Ich hatte damals, als ich zehn war, ein ganz gutes Leben. Und das ist mit einem Mal aus den Fugen geraten, als mein Vater mich verlassen hat. Die Angst davor, dass mir so etwas noch mal passiert, sitzt wahnsinnig tief. Deswegen dieser Drang, alles in meinem Leben zu kontrollieren. Und die Angst …«, er sah sie mit traurigen Augen an, und Sena fühlte sich fast schuldig, »… wieder verlassen zu werden.« Er schien mit den Tränen zu ringen. »Es tut mir leid, was ich dir und Paul angetan habe. Ich weiß, dass ich keine zweite Chance verdient habe. Dennoch bitte ich dich: Gib sie mir.«
Sena schwieg. Schluckte. Sah zum Fenster hinaus. Die braun-weiß gefleckten Kühe grasten friedlich auf der Weide, und ihre Glocken klingelten.
»Du musst es nicht jetzt entscheiden. Ich bitte dich nur, drüber nachzudenken.«
 
Paul reagierte zunächst verstört, als er seinen Vater zu Hause vorfand. Aber Daniel nahm sich Zeit für seinen Sohn. Er hatte ihm ein FC-Bayern-Trikot und einen Fußball mitgebracht, und sie kickten eine Stunde miteinander. Beim Abendessen wirkten sie beinahe wie eine glückliche Familie.
 
Es war schon eine Weile dunkel, Paul war in sein Zimmer gegangen. Die Nacht war angenehm frisch nach dem heißen Tag. Daniel und Sena saßen vor dem Häuschen, tranken Rotwein.
»Wann fliegst du nach Brasilien?«, fragte Sena.
Er schwenkte seinen Wein im Glas, nahm einen Schluck, schmeckte dem Aroma noch eine Weile nach und sagte schließlich: »Ohne dich fliege ich gar nicht.«
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Und – wie schaut’s aus?« Kreuthner stand in der Tür von Wallners Büro.
»Dein Herr Vilsberger …«, Wallner blickte auf den Computerausdruck mit Foto, der vor ihm auf dem Tisch lag, »… wird bereits per Haftbefehl gesucht.« Er sah von dem Papier auf, Mike saß mit am Tisch. »Hat leider den Nachteil, dass wir ihn nicht befragen können. Aber sonst …«
Kreuthner stellte sich hinter Wallner und betrachtete den Computerausdruck.
»Sonst klingt er interessant«, musste auch Mike zugeben. »Die Putzfrau sagt, das war der Mann, der Ulrich bedroht hat.«
»Also Volltreffer oder wie?«, fragte Kreuthner.
»Sieht so aus.« Wallner wandte sich vom Bildschirm ab und Kreuthner zu. »Leider ist er untergetaucht. Dein Informant kann uns da nicht weiterhelfen?«
»Nein. A bissl was müsst’s selber machen. Was soll ich euch denn noch alles liefern?« Kreuthner blickte zwischen den Kommissaren hin und her. »Wolltet ihr mir noch was sagen?«
»Super Job, Leo. Vielen Dank. Du hast uns echt geholfen.«
Kreuthner gab Wallner einen Klaps auf den Rücken. »War jetzt doch net so schwer, oder?«
Damit verließ er bestens gelaunt das Büro.
 
Zum Mittagessen waren Wallner und Manfred bei Stefanie Lauberhalm eingeladen, der Mutter seiner Halbschwester Olivia. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt, wie schon erwähnt, mit Hexerei und hatte, wie sich das für eine Hexe gehörte, rote Haare und gletscherbachgrüne Augen. Stefanie lebte mit Olivia und ihrem Mann Ansgar, einem Ingenieur, der es aufgegeben hatte, mit seiner Frau über Magie zu diskutieren, in einem ehemaligen Bauernhof. Auf dem umgebenden Land gab es einen Erdstall, ein im Mittelalter gegrabenes, unterirdisches Gängesystem, dessen einstigen Verwendungszweck die Wissenschaft immer noch nicht eindeutig entschlüsselt hatte. Für Stefanie war es ein magischer Kraftort, den sie für ihre Arbeit nutzte.
An diesem Nachmittag hatte Olivia keine Schule und saß ebenfalls am Mittagstisch. Genauer gesagt war Olivia der eigentliche Grund für Stefanies Einladung. Die hatte nämlich am Tag zuvor Stefanie ihren lukrativen Ausflug in die Welt der Schamanen gebeichtet. Einerseits war Stefanie erleichtert, dass Handy und Kleidungsstücke nicht gestohlen oder durch Drogenhandel finanziert worden waren. Andererseits hatte es eine geharnischte Predigt gesetzt, denn in Dingen der Magie war Stefanie Lauberhalm humorlos. Mit Magie trieb man kein Schindluder, und schon gar nicht ihre eigene zwölfjährige Tochter. Olivia musste versprechen, sich aller Hexerei, wie stümperhaft und wirkungslos sie auch immer sein mochte, zu enthalten, bis sie irgendwann groß genug war, um eine ernst- und gewissenhafte Einweisung von ihrer Mutter zu erhalten. Und da von der Sache auch Wallner und Manfred betroffen waren, sollte Olivia es ihnen persönlich sagen.
»Ich hab’s ihr gesagt«, teilte sie zwischen zwei Bissen und eher beiläufig mit.
»Was denn?«, fragte Wallner, um ihr ein paar Details zu entlocken.
»Na, das mit unseren Sitzungen und dass wir Leuten helfen.«
»Leuten helfen!« Wallner nickte spöttisch. »Was sagt deine Mutter dazu, dass ihr Leuten helft?«
»Sie hat’s mir verboten.«
»Ich hab dir verboten, Leuten zu helfen?« Stefanie ließ ihre Gabel sinken. »Findest du, das gibt unser Gespräch korrekt wieder?«
»Du hast gesagt, dass ich nicht mehr zaubern darf. Dann kann ich auch keinem mehr helfen.«
»Ich will nicht, dass du Leuten vorgaukelst, du könntest zaubern, dich in Wirklichkeit aber über sie lustig machst. Die Menschen, die zu euch kommen, haben schließlich ernste Probleme.« Stefanie wandte sich einen Moment von ihrer Tochter ab und deutete mit der Gabel auf Manfred. »Und du – hab ich das richtig verstanden –, du verkleidest dich als Indianer und erzählst, du wärst Schamane?«
Manfred machte eine Und-wenn-schon-Geste. »Die Leut finden’s gut. Hat sich noch keiner beschwert.«
»Aber ihr betrügt die Leute!«
»Betrug würde ich es nicht nennen«, sprang Wallner der angeklagten Partei unerwartet bei. »Ich meine, wer zu einem Schamanen oder einer Hexe geht, weiß ja, dass es da … sagen wir unterschiedliche Meinungen gibt, ob so was wirkt oder nicht.«
Stefanie Lauberhalm schüttelte vehement den Kopf. »Nein, nein, nein. Es ist Betrug. Wenn ich sage, ich kenne mich aus mit Magie, in Wirklichkeit weiß ich aber überhaupt nichts darüber und führe nur eine alberne Scharade auf – dann nenne ich das Betrug. Vor allem, wenn ich den Leuten auch noch das Geld aus der Tasche ziehe.«
»Mir ham nix verlangt.«
»Aber ihr habt das Geld angenommen.«
»Hätten mir die Leut vor den Kopf stoßen sollen?« Auch Manfred hatte jetzt aufgehört zu essen. »Die ham unbedingt was geben wollen – weil sie zufrieden waren!«
»Ich sehe schon, wir leben da in verschiedenen Welten. Jedenfalls wird sich Olivia in Zukunft nicht mehr mit Magie beschäftigen, es sei denn, unter meiner Anleitung.« Sie wandte sich an ihre Tochter. »Hatten wir das so vereinbart, Schatz?«
»Ja, hatten wir.« Das klang etwas missgelaunt und ließ vermuten, dass es dem Kind an Einsicht mangelte.
»Du begreifst immer noch nicht, worum es mir geht, oder?«, fasste Stefanie nach.
»Ich begreife nicht, wo der Unterschied ist. Ich kenn mich nicht aus, und ich kann nicht zaubern, und du kennst dich aus und kannst aber auch nicht zaubern.«
»Wer sagt, dass ich nicht zaubern kann?«
»Mama – niemand kann zaubern!«
»Pass auf: Ich kann keine Kaninchen aus dem Hut zaubern. Aber ich kann Dinge sehen und bewirken kraft meiner Magie. Dinge, die für andere Menschen nicht zu sehen und nicht zu bewirken sind.«
Wallner beschäftigte sich intensiv mit den Dingen, die er auf seinem Teller sah. In diese Diskussion wollte er sich keinesfalls einmischen. Seine Ansichten dazu waren Stefanie ohnehin bekannt.
»Es gibt keine wissenschaftlichen Beweise für Magie. Und es ist noch nie unter ex… experimentellen Bedingungen gezaubert worden.«
»Schatz – ich kenne die Ansichten deines Vaters zu meinem Beruf. Aber bevor jemand kam und die Wissenschaftler eines Besseren belehrt hat, haben die auch geglaubt, dass die Erde flach ist. Etwas abzulehnen, nur weil man es nicht versteht, zeugt nicht von Intelligenz, sondern von Engstirnigkeit.« Sie wandte sich Wallner zu. »Nicht wahr?«
»Wenn du es sagst.« Wallner versuchte ein freundliches Lächeln.
»Okay. Ich habe es satt, mich ständig zu rechtfertigen.«
»Musst du nicht«, beschwichtigte Wallner.
»O doch, das muss ich. Kann mir zwar egal sein. Aber es nervt. Deswegen folgender Vorschlag: Ich trete den Beweis an.«
»Wofür?«
»Für meine – besonderen Fähigkeiten.« Sie blickte Wallner provokant an. »Zum Beispiel, Dinge zu sehen, die ihr nicht sehen könnt.« Sie stand auf und holte ihr Handy von der Küchenablage. »Schauen wir doch mal.« Sie wischte und drückte auf dem Gerät herum. Eine Website der bayerischen Polizei erschien auf dem Display. »Ihr sucht doch ständig Leute.« Stefanie setzte sich und legte das Handy neben Wallner auf den Tisch. Auf dem Display waren jetzt unter der Rubrik Bekannte Straftäter kleine Fotos von gesuchten Personen mit einer Beschreibung der ihnen vorgeworfenen Straftaten zu sehen.
»Hast du die Seite gespeichert?«, wunderte sich Wallner.
»Ja. Ich schau immer wieder rein. Vor ein paar Jahren kam mal einer zu mir und hat gesagt, er wäre in einer schlimmen Lage und ob ich ihm sagen könnte, wohin er sich wenden soll. Er hatte drei Städte, in die er gehen konnte. Ich habe es ausgependelt und ihm die Stadt genannt, die für ihn am günstigsten war. Der Kerl ist dann, ohne zu zahlen, abgehauen. Einen Tag später stand die Polizei vor der Tür und wollte mich wegen Fluchthilfe oder so was belangen. Hätte ich damals schon eure Website gekannt, wär das nicht passiert. Der war nämlich zur Fahndung ausgeschrieben.«
»Sachen gibt’s.« Wallner schüttelte den Kopf. »Haben sie ihn gekriegt?«
»Ich glaube nicht.« Ein sardonisches Lächeln spielte um Stefanies Mundwinkel. »Mein Rat war offenbar richtig.«
»Dann hast du ja was gutzumachen an der Gesellschaft. Schau mal: Wie wär’s denn mit dem hier?« Wallner deutete auf das Foto von Sebastian Vilsberger. »Würde uns ungemein helfen, wenn du uns sagen könntest, wo der Bursche steckt.«
Stefanie zog das Foto größer und tippte auf das blaue Wort mehr am Ende des Textes neben dem Foto. Eine Seite nur mit Vilsberger erschien. »Der wird wegen eines Einbruchs in Hamburg gesucht?«
»Von den Kollegen in Hamburg wurde der Haftbefehl erlassen. Wir in Miesbach suchen ihn wegen einer anderen Sache. Der Mann ist seit Monaten spurlos verschwunden.«
»Habt ihr ein besseres Foto als das da?«
»Ich schick dir das Originalfoto. Reicht es per Internet?«
Stefanie lächelte. Siegessicher, wie es Wallner schien. »Kein Problem.«
»Glaubst du echt, sie schafft das?«, fragte Olivia. Eine gewisse Spannung war ihr anzumerken.
»Wir werden sehen«, sagte Wallner. »Und wenn ja, dann überleg dir noch mal genau, was du über Magie denkst.«
Stefanie sah Wallner mit verengten Augen an. »Tu nicht so. Du glaubst keine Sekunde, dass ich das schaffe.«
»Ich habe nichts in der Richtung gesagt. Und das werde ich auch nicht.«
Stefanie stand vom Tisch auf und begann die Teller einzusammeln. »Schick mir das Foto.«
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Der nächste Morgen brachte Schnee. Wallner liebte Schnee und ging an solchen Tagen meist zu Fuß zur Polizeistation, um den Kopf vor der Arbeit ordentlich durchzulüften. Außerdem war ihm dann warm, wenn er ins Büro kam. Das hielt zwar nur eine halbe Stunde, aber in der Zeit konnte er sogar kurz ein Fenster aufmachen, um seinen Kollegen einen Gefallen zu tun.
Zu Dienstbeginn machte Wallner seine Runde in der Soko, um sich auf den Stand der Ermittlungen zu bringen und persönlichen Kontakt zu den Beamten zu pflegen, die er zum Teil kaum kannte, wenn sie von außerhalb kamen. Viel hatte sich nicht getan. Daniel Ulrichs Jaguar war bei der KTU, und man wartete auf Ergebnisse. Beamte waren nach Marienstein gefahren, um nach anderen Zeugen zu suchen und herauszufinden, ob jemand Daniel Ulrich am 14. Juli gesehen hatte. Bislang gab es noch keine Ergebnisse. Nur der Besitzer eines an der Durchgangsstraße gelegenen Ladens in Hauserdörfel hatte Ulrichs Wagen im Sommer angeblich mehrfach gesehen.
Als Wallner seinen Computer hochfuhr, erwartete ihn eine Überraschung. Stefanie hatte eine Mail geschickt. Nach einer intensiven Sitzung letzte Nacht im Erdstall sei es ihr gelungen, den Flüchtigen zu lokalisieren. Das genaue magische Erkenntnisverfahren erspare sie Wallner, da er sich dafür ohnehin nicht interessiere. Stattdessen habe sie einen Anhang mitgeschickt. Der Anhang war ein Satellitenfoto von Google Maps, auf dem ein abseits gelegenes Haus markiert war, im unteren Teil des Fotos befand sich ein Kasten mit den dazugehörigen GPS-Daten. Wallner runzelte die Stirn und las noch einmal den Text der Mail:
Der gesuchte Sebastian Vilsberger hält sich an einem Ort auf, der in der Schleife eines Flusses liegt, in der Nähe eines Stauwehrs zwischen den Orten Wasserburg und Gars. Bei Google Maps habe ich das Haus gefunden und auf dem Foto markiert. Ich habe es in einer Vision deutlich gesehen, mit dem Gartenpavillon und dem kleinen Gewächshaus daneben. Viel Glück und keine Ursache!
Stefanie
Wallner griff zum Telefon und wählte Stefanies Nummer.
»Und?«, fragte sie ohne Begrüßung. »Habt ihr ihn?«
»Guten Morgen erst mal. Ich bin gerade ins Büro gekommen und hab deine Mail aufgemacht. Vielen Dank. Wie bist du da draufgekommen?«
»Willst du es wirklich im Detail wissen?«
»Nein. Schon okay. Jedenfalls danke. Und ich schick vielleicht heute noch jemanden hin.«
»Wie? Vielleicht?«
»Na ja, vielleicht fahr ich auch selber hin und schau, ob ich was Verdächtiges sehe.«
»Entschuldige mal, ich denk, der Typ ist gefährlich? Braucht man da nicht mehr Leute, um so jemanden festzunehmen?«
»Ja, das Problem ist nur – das ist im Landkreis Mühldorf. Und da müsste ich die dortigen Kollegen bitten, die Festnahme durchzuführen.«
»Und?«
»Was soll ich denen sagen, woher ich weiß, dass sich die gesuchte Person dort befindet? Ich meine, im Grunde weiß ich es ja nicht wirklich. Nur mal für den unwahrscheinlichen Fall, du irrst dich …«
»Lass bitte diesen herablassenden Ton.«
»Tut mir leid. Aber trotzdem – ich kann den Kollegen ja schlecht sagen, den Tipp hab ich von einer Hexe. Die werden mich für verrückt erklären.«
»Die Polizei hat schon oft die Hilfe von Medien und Hellsehern in Anspruch genommen. Und zwar durchaus mit Erfolg.«
»Ja, vereinzelt …«
»Sag mal – wozu haben wir das gestern eigentlich vereinbart, wenn du meine Ergebnisse jetzt einfach ignorierst?«
»Das hatte ich … möglicherweise nicht ganz zu Ende gedacht.«
»Was du auch nicht zu Ende gedacht hast, ist, dass ich dadurch einiges bei Olivia wieder zurechtrücken kann. Angebliche Einsichten, die ihr Leute wie du oder Ansgar eingetrichtert haben.«
»Ich hab ihr nichts eingetrichtert.«
»Es reicht, wie du guckst, wenn ich von Magie rede.«
»Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber ausführlich zu diskutieren. Ich verspreche dir, dass wir zu diesem Haus fahren und nachsehen, ob Herr Vilsberger sich dort versteckt hält. Und wenn wir ihn verhaften, wirst du es sofort erfahren, okay?«
»Gut. Dann werden wir ja heute noch mal telefonieren.«
»Ganz ehrlich: Ich hoffe es. Der Mann ist sehr wichtig für uns.«
 
Nachdem Wallner das Telefonat beendet hatte, sah er die neuesten Berichte durch, die ihm die Mitarbeiter der Soko zukommen ließen. Es war nichts Entscheidendes dabei. Ein Nachbar von Nadig hatte Vilsberger auf dem Foto erkannt. Er hatte ihn zusammen mit Nadig gesehen, nicht in Possenhofen, sondern in einem Café in München. Immerhin. Die Sache verdichtete sich. Das teilte Wallner kurz darauf Staatsanwalt Tischler mit, der einmal am Tag anrief, um zu fragen, ob er mit einer heißen Meldung vor die Presse treten konnte. So weit war es freilich noch nicht.
Gegen elf tauchte Wallner in Mikes Büro auf.
»Bist du gerade beschäftigt?«
Mike sah seinen Chef verwundert an. Sonst lautete der Satz: Ich brauch dich mal. Warum heute so zaghaft? Mikes Interesse war geweckt.
»Bin immer beschäftigt. Aber anscheinend gibt’s irgendwas Heikles, wenn ich dein Gesicht richtig lese.«
»Ach – das liest du in meinem Gesicht?«
»Sollte ich mich irren? Wozu brauchst du mich denn?«
Wallner räusperte sich, sah aus dem Fenster und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen: »Kleine Spazierfahrt mit Dienstwaffen.«
»Zugriff?«
»Weiß ich noch nicht.«
Mike rollte mit seinem Bürosessel vor Wallner, lehnte sich nach hinten und verschränkte die Arme auf dem Bauch. »Also wir verhaften jemanden. Wir. Allein, oder wie?«
»Wir schauen erst mal, ob die betreffende Person überhaupt da ist. Wovon ich eigentlich nicht ausgehe.«
»Dann kannst du doch einen Streifenwagen hinschicken.«
Wallner schloss die Bürotür und setzte sich auf einen Stuhl.
»Ich hab einen Tipp bekommen, wo der Vilsberger steckt. Die Quelle ist nicht wirklich zuverlässig, aber es ist der einzige Hinweis, den wir im Augenblick haben.«
»Wer ist die Quelle?«
»Das würde ich gern vertraulich behandeln.«
Mike sah Wallner mit halb zur Seite gedrehtem Kopf an. Irgendetwas stank da gewaltig zum Himmel. »Was ist hier eigentlich los? So hab ich dich ja noch nie erlebt. Glaubst du, ich kann’s nicht für mich behalten?«
»Ist es wirklich wichtig, dass du es weißt?«
»Ja. Und zwar aus zwei Gründen: erstens, weil du so ein Theater um die Sache machst und mich das beunruhigt. Und zweitens würde ich gern abschätzen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass wir Vilsberger tatsächlich antreffen und mir ein paar Kugeln um die Ohren fliegen.«
»Na gut.« Wallner setzte sich auf die Ecke von Mikes Schreibtisch. »Der Tipp stammt von Stefanie. Sie hat es in einer Glaskugel gesehen oder in einem Erdstall ausgependelt.«
»Okay …« Mike überlegte kurz, was er davon halten sollte. »Warum fahren wir dann überhaupt hin?«
Wallners Gesicht bekam einen schuldbewussten Ausdruck. »Weil ich’s ihr versprochen habe. Es geht da auch ein bisschen um Olivia, weil … Egal, zu kompliziert. Pass auf: Wenn du viel zu tun hast, fahr ich allein hin. Ist wirklich kein Ding.«
»Bullshit. Ich komm natürlich mit. KHK Clemens Wallner auf seinem ersten esoterischen Einsatz. Das kann ich mir nicht entgehen lassen.«
Wallner stand auf und ging zur Tür. »Es war ein Fehler, herzukommen …«
 
Die Fahrt von Miesbach nach Gars am Inn dauerte etwa eine Stunde. Kurz vor Gars fuhren die Kommissare auf Seitenstraßen durch hügelige Landschaft. Die Sonne schien und ließ die Gegend so gefällig aussehen, wie es eben ging im November. Das Navi führte sie in einen Wald, wo die Straße ins Inntal hinunterging und nach einigen Kurven wieder aus dem Wald hinaus. Ein paar Hundert Meter weiter kam unten am Fluss eine Art Gehöft in Sicht. Ein größeres Haupthaus und ein kleineres Wirtschaftsgebäude, davor ein Gewächshaus. Das Haupthaus war in Naturstein errichtet worden. Wallner hielt hinter einem verfallenen Schuppen, wo der Wagen vor Blicken geschützt war. Die Kommissare stiegen aus und lugten hinter der Schuppenwand hervor in Richtung des Natursteingebäudes. Unten vor dem Haus bewegte sich etwas. Wallner setzte ein Fernglas an.
»Was ist da?«, wollte Mike wissen.
»Eine Frau im Blaumann schweißt irgendwas zusammen.« Wallner reichte Mike den Feldstecher.
»Ist sie das?« Mike schwenkte das Grundstück mit dem Fernglas ab.
»Schätze ja.«
Sie hatten sich im Vorfeld erkundigt, wer auf dem Grundstück wohnte, das Stefanie Wallner als Versteck von Sebastian Vilsberger angegeben hatte. Es war eine Bildhauerin namens Sandra Keller.
Der Schneidbrenner zischte laut, sodass Frau Keller den vorfahrenden Wagen nicht hörte. Die Kommissare stiegen aus und sahen sich um. Das Anwesen war in früheren Zeiten ein Bauernhof gewesen. Das Wirtschaftsgebäude mit dem gut erhaltenen Bundwerk zeugte noch davon, und ein in die Jahre gekommener Traktor der Marke Deutz stand neben einem mit Maschendraht eingehegten Bauerngarten, in dem nicht nur Blumen und Kräuter, sondern auch bizarre Metallpflanzen wuchsen – Werke der Künstlerin, wie Wallner vermutete. Die war weiter damit beschäftigt, an eine lang gezogene, liegende Pyramide aus Metallschrott einen rostigen Bohrer mit Gewinde anzuschweißen. Wallner ging zum Wagen zurück und drückte auf die Hupe, worauf die Frau sich umdrehte, die Schweißerbrille abnahm und das Gerät abdrehte.
»Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Wallner, Kripo Miesbach.« Wallner präsentierte seinen Polizeiausweis. »Das ist mein Kollege Mike Hanke. Hätten Sie kurz Zeit für uns?«
Die Frau legte das Schweißgerät zur Seite und sah die Kommissare etwas verunsichert an.
Mike trat an das in Entstehung begriffene Kunstwerk heran. »Was wird das?«
»Ein Skorpion. Ich bringe gerade den Stachel an. Der vordere Teil des Körpers fehlt noch.«
»Verstehe.« Er machte wieder einen Schritt zurück und betrachtete den Eisenschrott mit anderen Augen. »Ja, jetzt kann man sich’s vorstellen. Ein Skorpion!«
»Eine Auftragsarbeit. Ich muss in zwei Tagen fertig sein.«
»Dann wollen wir Sie nicht lange von der Arbeit abhalten«, sagte Wallner. »Sie leben allein auf diesem Grundstück?«
Keller zögerte kurz. »Ja. Ich lebe hier allein.«
»Es ist auch niemand zu Besuch?«
Wieder zögerte Keller. »Nein. Wieso?«
Wallner ließ seinen Blick kreisen. »Wir suchen jemanden. Einen Mann namens Sebastian Vilsberger.«
Er ließ die Worte so stehen, beobachtete Frau Kellers Reaktion und meinte, eine Rötung ihres Gesichts zu erkennen. Die Erwähnung von Vilsberger hatte ganz offensichtlich etwas in Frau Keller ausgelöst. Wallners Blick fiel auf eine Bank, die neben der Eingangstür des Haupthauses stand, genauer gesagt unter die Bank. Dort stand ein Paar grüner Gummistiefel.
»Vilsberger?« Keller zuckte mit den Schultern und machte ein ratloses Gesicht.
»Ich hatte gerade den Eindruck, der Name sagt Ihnen was.«
»Nie gehört.«
Wallner war jetzt zu der Bank gegangen und zog die Gummistiefel hervor.
»Das sind aber nicht Ihre, oder?« Er drehte die Stiefel um. »46 …?«
»Nein, die … die gehören meinem Ex-Partner. Wir sind immer noch befreundet. Er kommt ab und zu und hilft mir.«
Wallner stellte die Stiefel unter die Bank und kam wieder zurück. Sein Blick war wachsam geworden. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich Sebastian Vilsberger hier versteckt hielt, lag bei eins zu einer Milliarde. Und dennoch beschlich ihn die Ahnung, dass Stefanie recht hatte.
»Was ist das da drüben?« Wallner deutete auf das Wirtschaftsgebäude. Vor einem offenen Garagentor befand sich eine Art Werkbank mit einer Apparatur, in die ein Motorradtank eingespannt war wie ein Hähnchen am Grill. Die Kommissare strebten der Werkbank zu. Frau Keller kam hinterher.
»Sie restaurieren alte Motorräder!« Mike wies mit der Hand auf die offene Garage, in der sich mehrere alte Maschinen in renovierungsbedürftigem Zustand befanden. Bei einigen waren Teile ausgebaut worden.
»Gelegentlich«, sagte Keller. »Es entspannt, und ich kann dabei nachdenken.«
»Ja, ist 'ne schöne Sache.« Mike nahm eines der Teile, die auf der Werkbank lagen, in die Hand. Es war ein etwa zwanzig Zentimeter langer Stab aus Stahl mit Riffelung am Schaft. »Was ist das hier?« Er hielt Keller den Stab vor die Nase.
»Das … das ist eine … wie sagt man: Achse. Radachse.«
Mike legte das Teil auf die Werkbank zurück.
»Das ist eine Antriebswelle. Sie haben keine Ahnung von Motorrädern, stimmt’s?«
Keller suchte nach Worten.
»Kann es sein, dass in Wirklichkeit Herr Vilsberger hier an Motorrädern bastelt? Das ist nämlich zufällig sein Hobby.«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Und ich … ich hab jetzt zu tun. Wenn Sie also bitte gehen würden.«
Selten hatte Wallner jemanden so offensichtlich lügen sehen. Wäre Vilsberger ihr tatsächlich nicht bekannt, würde Keller jetzt vor Empörung überkochen. Tat sie aber nicht.
»Wo ist er?« Wallner stellte sich Keller in den Weg, als sie zu ihrem Kunstwerk zurückkehren wollte. »Sie – das ist kein Spaß. Ich werde jetzt ein Sondereinsatzkommando anfordern. Wenn Ihnen etwas an Ihrem Freund liegt, sagen Sie ihm, er soll sich stellen.« Wallner wies auf das Haupthaus, in dem er Vilsberger vermutete.
Sandra Keller schluckt, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist nicht hier«, flüsterte sie.
»Sie sind die schlechteste Lügnerin, die ich je getroffen habe.« Wallner zog die Pistole aus dem Holster unter seiner Daunenjacke und entsicherte sie. Mike folgte seinem Beispiel.
»Bitte! Tun Sie ihm nichts.«
Keller ging auf Wallner zu, der hielt sie mit der ausgestreckten Hand auf Distanz.
»Er soll mit erhobenen Händen rauskommen. Na los!«
Keller wandte sich dem Haus zu.
»Wasti! Komm bitte raus und mach keinen Unsinn!«, rief sie gegen die Hauswand.
Es blieb still. Wallner ging vorsichtig auf das Haus zu. Keller folgte ihm. Dann gab Wallner ein Handzeichen, worauf Mike an der Giebelseite entlanglief, bis er die Rückseite des Hauses einsehen konnte. Wallner sah noch, wie Mike, dort angekommen, seine Pistole zog und rief: »Bleiben Sie stehen! Polizei!«
Gleichzeitig hörte Wallner das surrende Geräusch eines kleinen Motorrads. Mike gab einen Warnschuss ab und lief dem Geräusch hinterher. Nach kurzem Überlegen entschloss sich Wallner, auf der Vorderseite des Hauses entlangzulaufen. Als er fast am Hausende anlangte, schoss mit einem Mal das Motorrad um die Ecke. Wallner musste ihm mit einem Sprung an die Hausmauer ausweichen. Er gab ebenfalls einen Warnschuss ab und forderte den Fahrer auf, seine Fahrt unverzüglich zu beenden. Doch der gab Gas und fuhr Sandra Keller fast über den Haufen, als er am Wirtschaftsgebäude vorbeiraste. Wallner lief dem flüchtenden Motorrad nach und schoss zweimal. Der erste Schuss traf einen Zaunpfahl des Bauerngartens, der zweite den Hinterreifen des Motorrads, der sich daraufhin mit eigenartig windenden Bewegungen von der Felge schälte. Das Fahrzeug wurde unstabil, schlingerte und kippte schließlich um, als der Vorderreifen über einen großen Stein fuhr.
Der Fahrer setzte die Flucht zu Fuß in Richtung Wald fort. Wallner und Mike, der mittlerweile wieder dazugestoßen war, nahmen die Verfolgung auf. Mit einem Mal drehte sich der Mann um, zielte mit einer Pistole auf die Verfolger und feuerte einen Schuss ab. Mike strauchelte und fiel zu Boden. Auf seiner Hose am Oberschenkel breitete sich ein Blutfleck aus. Wallner packte Mike unter den Schultern und schleifte ihn hastig hinter einen am Wegesrand abgestellten Anhänger.
»Lauf ihm hinterher!«, sagte Mike mit zusammengebissenen Zähnen.
Wallner lugte um die Ecke des Anhängers. Gut hundert Meter entfernt verschwand Sebastian Vilsberger in diesem Moment hinkend im Wald.
»Bringt nichts. Bin jetzt schon außer Atem. Lass mal dein Bein sehen.«
Mike hatte sich einen Steckschuss gefangen, anscheinend waren aber die wichtigen Blutbahnen unversehrt geblieben. Wallner forderte einen Krankenwagen an und organisierte anschließend die Fahndung nach dem flüchtigen Vilsberger. Wenig später trafen der Krankenwagen sowie mehrere Polizeifahrzeuge ein, unter anderem mit Beamten der Spurensicherung, die das Haus von Frau Keller auf den Kopf stellen würden. Nahezu gleichzeitig ertönte das Dröhnen eines Hubschraubers über den Baumwipfeln. Die Jagd auf Vilsberger hatte begonnen.
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Vier Stunden dauerte die Suche. Das Gelände war waldreich, mit zahlreichen einzeln stehenden Häusern und Gehöften. Jederzeit bestand die Gefahr, dass Vilsberger in einem dieser Anwesen Geiseln nehmen oder Schlimmeres verüben würde. Die halbe Polizei des Landkreises Mühldorf war auf den Beinen, auf der Straße und in der Luft. Ein SEK wurde von München eingeflogen. Vilsberger war ein zäher Hund. Aber er hatte sich beim Sturz vom Motorrad den Knöchel verstaucht und musste irgendwann erkennen, dass er nicht mehr laufen konnte. Als die Spürhunde näher kamen, schoss er mit der letzten Patrone noch einen Beamten an und ergab sich anschließend mit erhobenen Händen, aber unflätig fluchend.
Vilsberger war bereits auf dem Weg nach Miesbach, als Wallner bei seinem Kollegen, dem Chef der Kripo Mühldorf, anrief, um sich zu bedanken.
»Keine Ursache. Freut mich, wenn wir helfen konnten. Aber sagen S’ – was ich nicht versteh: Warum haben Sie’s allein gemacht? Warum haben S’ uns nicht verständigt? Mir hätten das SEK kommen lassen, und die G’schicht wär lautlos über die Bühne gegangen.«
»Die Information war einfach zu unzuverlässig«, murmelte Wallner. »Offen gesagt bin ich nicht davon ausgegangen, dass sich der Vilsberger tatsächlich da aufhält.«
»Aha …?« Der Mann in Mühldorf schien ein paar Gedanken zu wälzen. »Von wem war denn der Tipp?«
»Von einer …«, Wallner räusperte sich, »... von einer Hexe.«
Er erwartete einen Heiterkeitsausbruch am Mühldorfer Ende der Leitung. Stattdessen: »Aber das hätten S' doch sagen können. Wir haben da sehr gute Erfahrungen mit Medien und Wahrsagerinnen und solchen G’schichten. Ich hab ja auch keine Ahnung, wie’s funktioniert. Aber es funktioniert.«
»Also, das seh ich offen gesagt ein bisschen anders.«
»Ja war jetzt der Vilsberger da, wo’s die Hexe gesagt hat?«
»Gut, in dem Fall hat’s mal gestimmt.« Wallner hatte große Lust, in den Hörer zu beißen.
»Eben«, sagte der Kollege in Mühldorf. »Das nächste Mal rufen S’ einfach an, wenn Sie wieder so einen Tipp bekommen.«
»Alles klar. Hab’s gespeichert. Und vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe.«
Wallner legte auf und sah aus dem Fenster. Blaulicht zuckte. Vilsberger war eingetroffen. Wallner musste Stefanie anrufen, bevor sie die gute Nachricht auf anderen Wegen erfuhr.
»Ihr habt ihn?«, fragte Stefanie statt einer Begrüßung.
»Ja – wir haben ihn. Er war tatsächlich an dem Ort, den du mir gemailt hast.«
»Natürlich war er da. Oder glaubst du, das war alles Zufall?«
»Nein, natürlich nicht. Ich bin beeindruckt. Ehrlich. Auch wenn …«
»Auch wenn was?«
»Da war ganz sicher kein – wie soll ich sagen – Insiderwissen im Spiel? Entschuldige meine Skepsis. Aber ich bin trotz allem noch nicht ganz bereit, an Übersinnliches zu glauben.«
»Das muss brutal sein, wenn diese kleine, geordnete Schrebergartenwelt einstürzt, wo alles seine penible, wissenschaftliche Erklärung hat.« Sie machte eine kleine Pause. »Woher bitte soll ich wissen, wo sich ein von euch gesuchter Krimineller aufhält?«
»Okay. Du hast gewonnen. Und ich hab mich gerade als schlechter Verlierer geoutet. Es tut mir leid. Ich erzähl es Olivia auch gern persönlich.« Er stockte. »Streich das ›gern‹.«
»So lange kann ich eh nicht warten. Ich werde es ihr gleich jetzt sofort erzählen. Ich nehme an, du hast einiges zu arbeiten.«
»So ist es. Also noch mal danke für den großartigen Tipp. Und vielleicht wollt ihr beide ja am Samstag zum Weißwurstfrühstück vorbeikommen.«
»Gern. Bis dann!«
Selten hatte Stefanie so aufgeräumt und zufrieden geklungen. Wallner hörte allerdings auch Anflüge von Selbstgerechtigkeit und Schadenfreude. Aber das hatte er sicher nur hineininterpretiert.
 
Sebastian Vilsberger saß mit verbundenem Knöchel und Handschellen im Vernehmungsraum. Janette richtete gerade Kamera und Mikrofon ein, als Mike leicht humpelnd den Raum betrat und Wallner ein Papier überreichte. Es war das Ergebnis einer DNA-Analyse. Als Mike am Vernehmungstisch Platz genommen hatte, fragte Wallner Janette, ob sie so weit sei mit der Kamera, was sie mit »Alles bereit. Uuund – Action!« beantwortete. Dann setzte sie sich zu den anderen.
Nachdem Wallner Vilsbergers Personalien aufgenommen hatte, fragte er: »Es geht hier nicht um den Einbruch in Hamburg, der Ihnen zur Last gelegt wird, sondern um einen Mordfall, der sich im Juli hier im Landkreis ereignet hat. Man hat Sie über Ihre Rechte aufgeklärt?«
Vilsberger nickte.
»Sie müssen uns natürlich nichts erzählen. Aber im Augenblick sind Sie der Hauptverdächtige in dieser Sache. Es gibt gewisse Indizien, die gegen Sie sprechen. Aber wir hören uns natürlich auch Ihre Version der Dinge an.«
»Vielleicht wirfst du erst mal einen Blick darauf«, sagte Janette und schob Wallner die Fotokopie eines amtlichen Schriftstücks über den Tisch. »Während ihr Männer auf der Jagd wart, hab ich mir mal den Haftbefehl aus Hamburg durchgelesen.«
Wallner musste nicht lange suchen, Janette hatte die Stelle gelb markiert. Da, wo in aller Kürze die Tat beschrieben wurde, die man Vilsberger zur Last legte.
»Das war am 14. Juli?« Wallner sah Janette etwas verdattert an. »Mein Gott! Ich werd alt. So was hab ich doch früher nicht übersehen.«
Janette zuckte mit den Schultern, während sich Wallner wieder Vilsberger zuwandte.
»Tja – jetzt müssen wir uns doch mit dem Einbruch in Hamburg befassen. Fangen wir mal so an: Der Täter, der bis jetzt gefasst wurde, ein Herr …«, Wallner zog noch mal den Haftbefehl zu sich, wo der Name bei den angegebenen Beweismitteln stand, »… Konstantin Jochig, hat ausgesagt, dass Sie die Tat mit ihm zusammen begangen haben. Das wissen Sie vermutlich. Sie sagen, das stimmt nicht?«
»Des is a Schmarrn. Der Mann lügt, wenn er’s Maul aufmacht. Ich war da gar net in Hamburg.«
»Warum sollte er Sie beschuldigen, wenn’s nicht stimmt?«
»Ganz einfach: Mir kennen uns schon länger. Ham a paar G’schäfte zusammen … abgewickelt. Und er hat a ganz hübsche Freundin. Nettes, anständiges Mädel …« Vilsbergers Vortrag geriet ins Stocken.
»Und weiter?«
»Ja mei – die hab ich halt flachg’legt. Seitdem is er sauer.«
»Sie meinen, das war …«
»Rache. Sonst nix. Wenn er einfährt, dann soll ich auch dran glauben. Der Mann hat an schlechten Charakter. Des sieht man schon daran, dass der ständig straffällig wird. Dem wollen S’ irgendwas glauben?«
»Das überlass ich den Kollegen in Hamburg. Zweitens: Wo waren Sie denn, wenn Sie nicht in Hamburg waren?«
»In Tutzing. In meiner Wohnung.«
»Kann das jemand bezeugen?«
»Des war a Wochenende. Ich war die meiste Zeit im Bett und hab net viel g’macht. Samstagabend bin ich nach Feldafing ins Strandbad. Dafür gibt’s Zeugen.«
»Für den Samstagnachmittag haben Sie kein Alibi?«
Vilsberger schwieg.
»An diesem Samstag, den 14. Juli, an dem Sie nicht in Hamburg waren und auch keinen Einbruch verübt haben, wurde im Mangfalltal ein Mann namens Daniel Ulrich ermordet. Kannten Sie ihn?«
Vilsberger kratzte sich am Kinn. »Schon mal gehört, den Namen, ja, kann sein.«
»Es gibt Hinweise, dass Sie etwas mit seinem Tod zu tun haben. Aber wenn Sie uns glaubhaft versichern, dass Sie an dem Tag in Hamburg waren und zusammen mit Herrn Jochig einen Einbruch begangen haben, sind Sie vermutlich aus dem Schneider.«
Vilsberger lachte und schüttelte den Kopf. »Was is’n des für a Scheißnummer? Ich war des net. Weder der Einbruch, noch hab ich den Typen da ermordet.«
»Ja gut. Das wäre eine dritte Möglichkeit, dass Sie keine der Straftaten begangen haben. Unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse legen allerdings etwas anderes nahe. Waren Sie mal in Frankfurt am Main und haben Herrn Ulrichs Wohnung aufgesucht?«
»Wieso hätt ich des machen sollen?«
»Haben Sie oder nicht?«
»Kann ich mich nicht dran erinnern.«
»Die Putzfrau von Herrn Ulrich. Sie sagt aus, dass Sie im Sommer vor der Tür von Daniel Ulrichs Wohnung standen und gedroht haben, ihn umzubringen.«
»Schmarrn, das hat die falsch verstanden.«
»Also sind Sie mal zu der Wohnung gefahren?«
»Ja. Ich erinner mich wieder. Der hat mir Geld geschuldet. Ich hab, glaub ich, g’sagt, er soll sich bei mir melden, sonst passiert was. Aber ich hab net g’sagt, ich bring ihn um.«
»Kommen wir erst mal zu Herrn Ulrichs Wagen. Ein roter Jaguar XJ6 aus den Achtzigerjahren. Sie kennen den Wagen?«
Vilsbergers Blick flatterte. Er schien zu überlegen, ob er sich schaden konnte, wenn er die Frage bejahte. »Kann sein. Schätz, ich hab den mal irgendwo g’sehen.«
»Wäre interessant, wo Sie ihn gesehen haben.«
»Wieso is des wichtig?«
»Hören wir mal auf mit dem Quatsch.« Wallner tippte auf das Papier, das Mike ihm gegeben hatte. »Im Wageninneren hat man DNA-Spuren von Ihnen gefunden. Sie sind in diesem Wagen gesessen. Wann und warum?«
Vilsberger wandte den Blick zur Seite und ging tief in sich. Die Kommissare übten sich in Geduld. Vilsberger würde sich ad hoc auch bei längerem Nachdenken keine wasserdichte Geschichte ausdenken können. Vor allem, da er nicht wusste, was sie noch alles wussten.
»Okay«, sagte er schließlich. »Ich hab ja schon gesagt: Der Ulrich hat mir 'ne Menge Geld geschuldet. Also mir und einem anderen Mann.«
»Herrn Nadig«, sagte Wallner, um überflüssige Lügen Vilsbergers zu unterbinden. »Der Mann, der wegen Ulrich einen sechsstelligen Betrag verloren hat, den Sie von Ulrich wiederbeschaffen sollten.«
»Wenn Sie eh schon alles wissen.«
»Ich hab’s nur mal abgekürzt, damit wir schneller auf die wesentlichen Punkte kommen. Sie haben Daniel Ulrich also bedroht, damit er zahlt.«
»Ich hab a bissl Druck gemacht. Weil freiwillig hat der gar nix zahlt. Des war a Betrüger.«
»Mit Druck meinen Sie, dass Sie ihm den Arm gebrochen haben?«
»Ich hab dem gar nix gebrochen.«
»Wussten Sie, dass Ulrich ein Video von dem Vorfall hatte?«
Hier begab sich Wallner auf dünnes Eis. Denn er wusste von dem Video nur durch Sena Ulrich, die es aber auch nie gesehen hatte. Und wo sich das Video befand oder gespeichert war, wusste auch niemand. Immerhin: Vilsberger blieb kurz der Mund offen. Unklar war, ob aus Erstaunen darüber, dass es ein Video gab, oder darüber, dass die Polizei davon wusste.
»Ja, ich hab ihm mal eine verpasst. Wenn er sich dabei den Arm gebrochen hat – vielleicht. Das war keine Absicht.«
»Sie meinen, da sind Sie ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen?«
»Ja, vielleicht …«
»Vielleicht sind Sie auch am 14. Juli übers Ziel hinausgeschossen – und mit einem Mal war Ulrich tot.«
»Nein, verdammt! Wieso soll ich den Mann umbringen? Der hat uns noch Geld geschuldet.«
»Weil er gedroht hat, das Video der Polizei zu schicken. Das hätte Sie ins Gefängnis gebracht. Sie haben noch eine Bewährung laufen.«
Vilsberger schüttelte nur stumm den Kopf und starrte dabei auf die Tischplatte.
»Gut. Dann erzählen Sie uns Ihre Geschichte. Wie kommt Ihre DNA in Ulrichs Wagen?«
Vilsberger zögerte einen Moment, schien es dann aber doch für besser zu halten, sich zu äußern.
»Er hatte sich eine Weile nicht mehr gemeldet. Es gab einen Termin, an dem er eine Rate zahlen wollte. Aber den hat er verstreichen lassen. Da … hab ich ihn abgepasst und zur Rede gestellt.«
»Wo haben Sie ihn abgepasst?«
»In seinem Hotel.«
»In Tegernsee?«
Vilsberger nickte.
»Und dann?«
»Er wollt keinen Aufstand in dem Hotel haben und hat vorgeschlagen, dass wir uns im Wagen unterhalten. Dann samma a bissl um den Tegernsee g’fahren, und er hat zweitausend in bar rausgerückt und versprochen, dass er am nächsten Montag noch mal fünfzig zahlt.«
»Wann war das?«
»Das war an dem Freitag. Also am 13. Juli.«
»Woher wussten Sie überhaupt, dass Ulrich am Tegernsee war?«
»Bin ja net blöd. Ich hab an Peilsender an seinem Jaguar angebracht.«
Wallner staunte, und auch Janette und Mike hatten Vilsberger derartiges Raffinement offenbar nicht zugetraut.
»Das erklärt natürlich einiges. Wann haben Sie Ulrich das letzte Mal gesehen?«
»Das war an dem Freitag, wo wir zusammen mit dem Jaguar gefahren sind. Am Montag, wo wir verabredet waren, ist er dann nicht aufgetaucht. Da hab ich dann nach dem Wagen gesucht. Na ja, der is irgendwo ganz abseits in am Wald gestanden. Als wenn er ihn hätt verstecken wollen.«
»Haben Sie den Wagen weiter beobachtet?«
»Zwei Wochen hab ich ihn noch aufm Schirm gehabt. Dann war klar: Der Ulrich is abgehauen. Irgendwo ins Ausland, hab ich gedacht. Den Sender hab ich ausgebaut. Kann man ja noch gebrauchen.«
Wallner trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Tja – das ist dann Ihre Geschichte. Die hat den Nachteil, dass sie nicht erklärt, wer Daniel Ulrich umgebracht hat.«
»Irgendwer anders halt. Keine Ahnung.«
»Es gibt bloß weit und breit niemanden, der ein Motiv hatte. Außer Ihnen.«
»Und was is mit dem Ackeren? Der Papierfritze.«
Es trat eine kurze Stille der Überraschung ein. Janette war es, die schließlich fragte: »Was soll mit Herrn Ackeren sein? Kennen Sie ihn?«
»Nein, ich kenn den nicht. Aber der Herr Nadig.« Vilsberger blickte sich mit einem Mal etwas gehetzt um. »Kann ich eine rauchen?«
Wallner überlegte kurz. Nikotinentzug während der Vernehmung konnte bei starken Rauchern als unzulässiger Druck gewertet werden. Zugunsten einer gerichtsverwertbaren Aussage ließ Wallner Aschenbecher und Zigaretten kommen. Das Fenster freilich blieb verschlossen – wie Janette und Mike schon befürchtet hatten.
»Sie wollten etwas über Herrn Ackeren und Herrn Nadig erzählen«, griff Wallner den Faden wieder auf, als die ersten Rauchschwaden in Richtung Neonleuchte schwebten.
»Sie wollen an Verdächtigen? Dann schauen S’ sich mal den Ackeren an.«
»Weil …?«
»Weil der Nadig gesagt hat, der wär verdächtig.«
»Verdächtig, was getan zu haben?«
»Des war so: Wie der Ulrich am Montag net auftaucht is, wo er mir des Geld geben hätt sollen, und ich hab ihn nirgends finden können, da hab ich den Herrn Nadig angerufen. Ob der weiß, wo der Ulrich steckt. Wissen tät er’s net, hat er g’sagt. Aber er hat g’sagt, vielleicht hat der Ackeren was mit dem Verschwinden vom Ulrich zu tun. Weil die kennen sich nämlich, und der wohnt auch am Tegernsee.«
»Herr Nadig hat vermutet, dass Herr Ackeren was mit dem Tod von Ulrich zu tun hat?«
»Net mit dem Tod. Das ham mir ja damals noch gar net g’wusst. Mit dem Verschwinden. Dass er ihm … geholfen hat. Oder … ich hab’s nimmer im Kopf. Da müssen S’ den Herrn Nadig selber fragen«
Auf Wallners Handy leuchtete ein neue E-Mail auf. Während der Vernehmung war es auf stumm geschaltet und vibrierte auch nicht. Aber Wallner hatte immer ein Auge drauf, um nichts Wichtiges zu verpassen. Die Meldung schien interessant zu sein.
»Entschuldigen Sie«, sagte er in Richtung Vilsberger und öffnete die Mail. Der Text war nur ein paar Zeilen lang. Im Anhang befand sich ein Foto, das Wallner öffnete. Nach einem kurzen Blick darauf schüttelte er den Kopf, murmelte: »Das glaub ich jetzt nicht«, und schob das Handy zu Janette. Mike stand von seinem Stuhl an der Wand auf und humpelte zum Vernehmungstisch.
»Ihr müsst die Mail lesen«, sagte Wallner, wandte sich dann Vilsberger zu und sah ihn lange schweigend an.
»Was ist denn?«, fragte Vilsberger schließlich.
Als Antwort gab Wallner ein lang gezogenes Stöhnen von sich.
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Nachdenklich und mit großem Ernst betrachtete Vilsberger das Foto auf dem Handydisplay. Es zeigte den Kassenzettel eines Baumarktes.
»Das hat man in Ihrem Portemonnaie gefunden. Warum heben Sie den monatelang auf?« In Wallners Stimme lag so etwas wie Mitgefühl.
»Vom Baumarkt heb ich immer die Kassenzettel auf. Wennst es mal umtauschen musst oder es is kaputt.«
»Ja. Geht mir auch so. Aber was soll bei einem Stemmeisen kaputtgehen?«
Vilsberger zuckte mit den Schultern. »Des mach ich automatisch im Baumarkt. Und dann … hab ich’n einfach im Geldbeutel vergessen. War ja die ganze Zeit in dem Haus bei Gars.«
»Sie kaufen also am 14. Juli in einem Hamburger Baumarkt ein Stemmeisen, mit dem dann abends dort ein Einbruch begangen und das später am Tatort gefunden wird. Und zwar exakt das gleiche Stemmeisen, das sie gekauft haben.«
»Solche Stemmeisen, die gibt’s ja ganz oft. Ich schwör’s! Ich hab mit dem Einbruch nix zu tun.«
»Aber Sie waren am 14. Juli in Hamburg, nicht in Tutzing.«
Vilsberger schwieg dazu.
»Sehen Sie das Positive: Aus den Mordermittlungen sind Sie erst mal raus. Wenn Sie am 14. Juli einen Einbruch in Hamburg verübt haben – ein besseres Alibi gibt’s nicht. Wahrscheinlich brauchen wir Sie noch als Zeugen. Und wenn Sie kooperieren, schenkt Ihnen der Staatsanwalt vielleicht ein paar Monate. Also: Schöne Zeit in Hamburg.«
 
»Und deswegen lass ich mir ins Bein schießen!«, jammerte Mike, nachdem Vilsberger weg war und sie zu dritt in Wallners Büro saßen. »Gibt’s eigentlich noch Kaffee?«
»Ja«, sagte Janette. »In der Teeküche köchelt noch welcher.«
Mike deutete auf sein verbundenes Bein. »Du willst mich in die Teeküche schicken? Ich bin schwer verletzt.«
»Ich hol uns Kaffee«, sagte Wallner und machte sich auf den Weg. Schon fast auf dem Gang, sagte er: »Was halten wir jetzt eigentlich von Herrn Vilsbergers Geschichte, dass Ackeren was mit dem Mord zu tun hat?«
»Es fragt sich erst mal«, sagte Janette und folgte Wallner, »wo bei Ackeren das Motiv ist. Ich meine …«
»He, Moment!«, rief Mike ihnen nach. »Wollt ihr da draußen über den Fall reden?« Er stand ächzend auf und humpelte hinter den Kollegen her. »Da hätte ich den Kaffee gleich selber holen können.«
Die Diskussion verlagerte sich in die Teeküche. Es war in Anbetracht der späten Stunde niemand da, der sie störte, und Mike ließ sich auf der Eckbank nieder.
»Bevor wir weiter spekulieren«, schlug Mike vor, »würde ich sagen, wir fragen Herrn Nadig selbst.«
»Der redet doch nicht mehr mit uns«, wandte Janette ein.
Mike holte sein Handy hervor.
»Wir versuchen es einfach mal. Er ist ja eine alte Plaudertasche.« Mike drückte eine eingespeicherte Nummer und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Guten Abend, Herr Nadig. Hier ist Hanke von der Kripo Miesbach. Ich hoffe, ich störe nicht … heute keine Oper? … Herr Nadig, ich weiß, dass Ihr Anwalt nicht möchte, dass Sie mit uns reden. Aber vielleicht hören Sie sich einfach mal mein Anliegen an. Dann können Sie immer noch entscheiden … Sehr schön. Darf ich auf laut stellen? Hier sind noch Frau Bode, die Sie von unserem Besuch kennen, und mein Chef, Kriminalhauptkommissar Wallner.«
Nachdem Nadig sein Einverständnis erteilt hatte, stellte Mike auf laut und setzte seinen Gesprächspartner davon in Kenntnis, dass Sebastian Vilsberger verhaftet worden war. Dann konfrontierte er ihn mit Vilsbergers Behauptung, Nadig hätte Ackeren in Verdacht gehabt, mit Daniel Ulrichs Verschwinden etwas zu tun zu haben.
»Uns würde jetzt interessieren, was Ihren Verdacht damals erregt hat.«
»Ich glaube nicht, dass mein Anwalt …«
»Hören Sie, Herr Nadig: Wir unterhalten uns jetzt einfach mal außerhalb des Protokolls. Herr Ackeren ist eine neue Möglichkeit, die die Ermittlungen von Ihnen wegführen würde. Das kann Ihnen doch letztlich nur recht sein. Wir haben im Übrigen schon mit Herrn Ackeren geredet. Aber er hat mittlerweile Erinnerungsprobleme, verursacht durch eine Gehirnblutung.«
»Na ja, eben. Das ist es ja.« Nadig schien seinen Mitteilungsdrang schwer zügeln zu können.
»Weswegen Sie ihn verdächtigen?«
»Nein. Das … das hat der Vilsberger alles durcheinandergebracht.«
»Dann klären Sie uns doch auf.«
Am anderen Ende der Leitung war es still. Anscheinend rang Nadig mit sich. »Also, es war so: Ich bin ja am fünfzehnten abends wieder in München gelandet. Aus Tansania kommend.«
»Das sagten Sie.«
»Am Montag hat mich irgendwann der Vilsberger angerufen und gesagt: Du, Peter, der Ulrich ist verschwunden. Wir waren verabredet. Aber er ist einfach nicht aufgetaucht. Hast du eine Idee, wo ich den finden kann? Nun wusste ich ja, dass der Vilsberger und der Ulrich am Tegernsee waren. Und da hab ich mir gedacht: Was macht der Ulrich da? Vielleicht hat er den Gerd Ackeren besucht. Also ruf ich Gerd Ackeren an. Aber ich erreiche nur seine Frau, und die sagt mir, dass ihr Mann im Krankenhaus liegt. Mit einer Gehirnblutung.«
»Ach, das war damals schon?« Mike schien erstaunt. Sie hatten nie gefragt, wann Ackeren seine Gehirnblutung erlitten hatte.
»Richtig. Deswegen hab ich zum Vilsberger gesagt: Du, das ist ja merkwürdig. Vielleicht hab ich auch gesagt verdächtig. Jetzt nicht, dass ich den Herrn Ackeren verdächtige. Das Zusammentreffen dieser Umstände fand ich verdächtig, verstehen Sie? Ackeren hat an demselben Tag eine Gehirnblutung, an dem Daniel Ulrich ermordet wird!«
Nachdem Nadig aus der Leitung war, herrschte einige Augenblicke Stille in der Teeküche, als wüsste keiner so recht, was er mit der neuen Information anfangen sollte.
»Ihr habt nicht gefragt, wann Ackerens Gehirnblutung war?«, sagte schließlich Janette.
»Was hätte das für eine Rolle gespielt?«, rechtfertigte sich Wallner. »Ich meine, das ist auch weiterhin die Frage. Was könnte das eine mit dem anderen zu tun haben? Eine Gehirnblutung taucht doch ziemlich willkürlich auf. Da platzt eine Ader, und das ist eigentlich nicht vorhersehbar. Oder lieg ich da falsch?«
»Man kann es auch durch ein Trauma bekommen«, sagte Mike.
»Zum Beispiel durch einen Schlag auf den Schädel«, ergänzte Janette.
»Okay«, sagte Wallner. »Falls das so war, dann hat Ackeren was auf den Schädel gekriegt. Gestorben ist aber Daniel Ulrich. Ich seh da immer noch keinen Zusammenhang.«
 
Wallner verabschiedete seine Mitarbeiter in den Feierabend und ging noch einmal in sein Büro, um zu sehen, ob in der Zwischenzeit etwas Wichtiges eingegangen war. In der Ablage seines Schreibtischs entdeckte er die Zeugenaussage einer Frau aus Rottach-Egern, die man ihm am Morgen auf den Tisch gelegt hatte. Wegen der hektischen Ereignisse um die Verhaftung von Sebastian Vilsberger hatte Wallner sie noch nicht gelesen.
»Warte mal!«, rief er Mike nach, als der an der offenen Bürotür vorbeihumpelte.
»Was gibt’s?«
»Der Ackeren hat doch ein Jagdrevier. Kannst du dich noch erinnern, wo das war?«
»Zwischen Wallberg und Risserkogel, hat er gesagt. Warum?«
Statt einer Antwort stand Wallner auf, ging zur Tür und zeigte Mike die Zeugenaussage.
Beim Lesen wanderten Mikes Augenbrauen Richtung Haaransatz, und er murmelte: »Wird ein spannender Tag morgen.«
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Der Hund hatte eine Schulterhöhe von über einem halben Meter, und Wallner schätzte ihn auf einen guten Zentner. Aber vielleicht wirkte er durch die Zottelbehaarung etwas wuchtiger, als er war. Frau Truchtweidel mochte um die siebzig sein. Sie war sehnig und nicht viel schwerer als ihr Hund. Entsprechend tat sie sich schwer, ihn aus dem Weg zu schieben. »Jetzt schleich di, Mirko, Kreizkruzefix!«, raunte sie dem Tier zu, das sich aber kaum bewegte und mit schwarzen Augen aus schwarzem Hundegesicht auf die Kommissare glotzte. Die warteten vor der Küchentür auf Einlass.
Schließlich lag der Hund auf seiner Decke vor dem Ofen, und die Kommissare saßen auf der Eckbank.
»Er is a ganz a Lieber«, erläuterte Frau Truchtweidel. »Aber manchmal hat er seinen eigenen Kopf.«
»Und was ist es für einer«, fragte Wallner aus Höflichkeit.
»Die nennen sich Šarplaninac. A jugoslawischer Hirtenhund.«
Der Hund schien zu merken, dass über ihn geredet wurde, und knurrte mit verunsichert-aggressivem Unterton. Frau Truchtweidel wies den Hund Mirko zurecht und bot Kaffee an, den die Kommissare aber ablehnten. Sie hatten es eilig und wollten zur Sache kommen.
»Sie haben gestern eine Aussage zu Protokoll gegeben.«
»Das ist richtig. Da war ein uniformierter Kollege von Ihnen da, weil ich hab auf der Polizei in Wiessee angerufen. Wegen dem roten Auto.«
»Genau. Sie hatten den Jaguar in der Zeitung wiedererkannt. Beziehungsweise, Sie hatten so einen Wagen im Juli gesehen.«
»Glaub schon. Der war auch ganz lang und rot. Jaguar ham S’ g’sagt?«
»Ja. Das ist schon ein älteres Modell aus den Achtzigerjahren. Nun …«, Wallner holte die in einer Plastikhülle steckende Zeugenaussage von Frau Truchtweidel und legte sie auf den Tisch, »… wir haben zwar Ihre schriftliche Aussage. Aber da sie uns sehr wichtig erscheint, wollten wir noch mal persönlich mit Ihnen reden.«
Frau Truchtweidel griff sich etwas verlegen lächelnd an den Hals und schien erfreut, dass der Chef der Kripo Miesbach ihre Aussage für sehr wichtig hielt.
»Sie sind also am Samstag, den 14. Juli, auf der Südseite vom Wallberg unterwegs gewesen.« Wallner deutete aus dem Fenster. Im Novemberdunst war der Grashang zu erkennen, der etwas weiter oben in Wald überging und den Beginn des Wallbergs auf der Nordseite markierte. »Zu Fuß?«
»Ja. Ich muss jeden Tag mit dem Hund raus, dass er net fett wird.«
Wallner stellte sich den pelzigen Hund im Juli auf einer Bergtour vor.
»Im Sommer, da ziagt er net so recht«, sagte Frau Truchtweidel wie zur Bestätigung von Wallners Gedanken und wandte sich dem Hund zu. »Gell, da is er recht faul, der Mirko!« Ein Bellen kam als Antwort. »Und deswegen mach ma des so: Ich fahr mit dem Hund aufn Wallberg nauf. Mit der Seilbahn, und dann gehen mir von oben nach unten. Am Berg is es a bissl kühler wie herunten, und bergab, des packt er dann schon.«
Wallner fragte sich, ob Frau Truchtweidel an der Seilbahn für den Hund ein eigenes Ticket löste, denn einen Platz nahm er in der engen Vierergondel mindestens ein. Aber vermutlich würde ohnehin keiner Lust haben, mit dem bärenartigen Monster zusammen auf den Berg zu fahren.
»Wann haben Sie den roten Jaguar gesehen?«
»Mir waren schon halb im Tal. Aber die Hütt’n war noch unter uns. Da seh ich dieses Auto am Berg nauffahren. Es is mir aufg’fallen, weil so a Wagen is nie da oben. Des san entweder Jeeps, wie der, wo vor der Hütt’n gestanden is …«
»Entschuldigen Sie, dass ich kurz unterbreche«, sagte Mike. »Nur zum Verständnis: Als der Jaguar hochgefahren ist, da stand vor der Hütte ein Jeep? Sie kennen die Marke?«
»Nein. Was des für a Marke war, des weiß ich net. Irgendwas fürs Gelände. Ich sag halt Jeep dazu.«
»Und die Farbe?«
»Der war weiß. Schneeweiß. Wenn S’ mich fragen, a bissl unpraktisch für an Geländewagen, mit den staubigen Straßen und so …«
»Okay«, versuchte Wallner Frau Truchtweidel wieder in die Spur zu setzen. »Vor der Hütte stand ein Geländewagen. Und aus dem Tal kam der rote Jaguar hochgefahren. Was passierte dann?«
»Der rote Wagen is bis zu der Hütt’n g’fahren. Dann is wer ausg’stiegen.«
»Konnten Sie erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«
»Des war sehr weit weg. Aber ich mein, es wär a Mann gewesen, so wie er sich bewegt hat. Der ist dann zur Hüttentür und irgendwie rein. Entweder is er einfach rein, oder jemand hat ihm aufgemacht. Das weiß ich nimmer. Ich hab net die ganze Zeit hingeschaut. Da war’s ja auch noch net interessant. A paar Minuten später seh ich dann wieder nüber, und da sind zwei Männer vor der Hütt'n. Ich denk mal, des warn der Fahrer von dem Jaguar und der Besitzer von dem Jeep. Ich hab auch nur deswegen wieder hingeschaut, weil ich was gehört hab. Die haben laut geredet. Eigentlich ham s’ geschrien. Und genau wie ich hinschau, sind die beiden da am Rangeln. Ich war fast auf der gleichen Höhe, aber immer noch weit weg. Ja, und dann is es passiert.«
Die Kommissare warteten gespannt auf Details, die in der schriftlichen Aussage nicht enthalten waren.
»Dann is der eine abgestürzt. Und der andere, der wo ihn runtergeschubst hat, ist einfach weggefahren.«
»Welcher ist weggefahren?«
»Na, der mit dem roten Auto.«
»Und der andere ist – abgestürzt?« Mike blickte auf das Schriftstück in der Plastikhülle. »Hier steht: hingefallen. Das ist schon ein Unterschied.«
»Er is net tief g’stürzt. Zwei, drei Meter.«
»War da bei der Hütte ein … Felsen oder so was in der Art?«
»Ja, genau. So a kleiner, steiler Abhang.«
»Und der Mann aus der Hütte, der mit dem weißen Wagen, ist bei dem Streit abgestürzt?« Truchtweidel nickte. »Weil der andere ihn gestoßen hat?«
»Ja, ja. Der andere hat den runtergeschubst. Der ist ja auch da unten zwischen den Steinen gelegen und hat sich nimmer gerührt.«
»Und trotzdem ist der andere einfach weggefahren?«
»Erst is er noch zu dem, wo unten gelegen is und sich nimmer gerührt hat. Und ich denk mir noch: Aha, jetzt hilft er ihm. Hat er aber net. Hat nur g’schaut, ob er noch lebt, und is dann weg.«
»Was haben Sie dann gemacht?«
»Ich war erst geschockt. Hab gedacht: Ja um Gottes willen! Is der tot oder was? Mein erster Gedanke war, dass ich nübergeh und nachschau. Aber des hätt der Hund net mitgemacht. Der war eh schon völlig fertig von der Hitz. Und dann is mir eingefallen, dass ich ja mein Handy dabeihab. Aber das hab ich erst einschalten müssen. Ich hab’s immer aus, um Strom zu sparen. Is ja nur für den Notfall. Und wie es dann endlich an ist, seh ich, dass der, wo abg’stürzt is, sich wieder darappelt und aufsteht. Dann is er in die Hütte zurück.« Frau Truchtweidel machte eine entschuldigende Geste. »Mei, ich bin dann halt weitergegangen. Nach einer Weile schau ich mich wieder um, und da kommt der aus der Hütt’n wieder raus und hat was in der Hand. Ich bin net sicher, aber es könnt a Gewehr gewesen sein.« Sie nickte mit dramatisch geöffneten Augen. »Es könnt a Gewehr gewesen sein!«
»Und dann?«
»Dann is er in den Jeep und auch weggefahren. Ich hab noch gedacht: Soll ich jetzt die Polizei anrufen und sagen: Da ist einer mit’m Gewehr hinter am anderen her? Ich hab’s dann gelassen. Am End heißt’s noch, die Alte will sich nur wichtigmachen. Aber …« Frau Truchtweidel lehnte sich ein wenig zu den Kommissaren über den Tisch und senkte die Stimme. »Ich hab am nächsten Tag in der Zeitung geschaut, ob sie wen erschossen haben. War aber nix. Auch net danach. Ich muss zugeben, a bissl erleichtert war ich schon.« Sie wandte sich wieder dem Hund zu. »Gell, Mirko, da waren mir schon erleichtert.«
Mirko quittierte das mit einem verwirrten Blick, während sein Frauchen offenbar ein dunkler Gedanke streifte, und sie blickte sorgenvoll zu den Kommissaren. »Er ist aber net erschossen worden, und es is erst jetzt aufkemma, oder?«
»Machen Sie sich keine Sorgen, Sie hätten da nichts verhindern können. Wir können Ihnen nicht viel sagen. Aber erschossen wurde niemand.«
Frau Truchtweidel blies die Backen auf. »Puh, da bin ich aber echt froh. Ich möcht’s mir gar net vorstellen.«
»Sie wissen nicht zufällig, wem die Hütte da oben gehört?«, fragte Mike.
»Ich hab schon oft überlegt, ob ich mal vorbeigehen soll und grüß Gott sagen. Aber des is zu weit fürn Hund. Da geht er mir net mit.« Sie drehte sich Richtung Ofen. »Gell, des is zu weit für dich. Da gehst du net mit, du Faulpelz.«
Mirko hatte mittlerweile die Schnauze auf den Pfoten und versuchte zu schlafen.
»Ich schau grad mal, vielleicht ist schon was gekommen«, sagte Wallner zu Mike und wandte sich dann an Frau Truchtweidel. »Entschuldigen Sie, ich will nicht unhöflich sein, aber ich erwarte eine Nachricht in der Sache.« Wallner hatte Janette beauftragt, Nachforschungen zu Ackerens Jagdrevier und der von Frau Truchtweidel beschriebenen Hütte anzustellen. Tatsächlich war eine Mail eingegangen.
»Treffer!«, sagte Wallner, und er zeigte Mike das Display.
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Kaffee gibt’s heute nicht«, sagte Ackeren. »Die Kapseln sind ausgegangen. Schnaps?«
»Für mich nichts, danke«, sagte Wallner. Mike winkte still ab.
Ackeren saß in einem Ohrensessel und kippte einen Obstbrand. Wallner stand, Mike musste wegen seines lädierten Oberschenkels sitzen und hatte auf dem Sofa Platz genommen.
»Trinken Sie nicht zu viel«, mahnte Wallner. »Wir haben einige Fragen an Sie.«
»Ich hatte Ihnen, glaube ich, gesagt, dass ich unter Amnesie leide. Kann mich nicht genau erinnern, aber ich denke, das habe ich.«
»Ja, das hatten Sie. Aber Sie sagten auch, dass mit der Zeit immer mehr Erinnerungen wiederkämen.«
»Das hab ich gesagt? Kann mich nicht erinnern.« Er lachte. »War nur ein Spaß. Ja, ja, manches kommt wieder.«
»Es gibt eine Zeugenaussage, die den Tag betrifft, an dem Sie die Hirnblutung hatten. Den 14. Juli. Es geht dabei um Sie.«
»Aha?« Die Ankündigung schien ihre Wirkung getan zu haben. Ackeren machte einen gespannten Eindruck.
»Ihnen gehört eine Hütte in den Bergen. Zwischen Wallberg und Risserkogel?«
Es bildeten sich Falten zwischen Ackerens Augen. Dann nickte er langsam. »Ja, da gibt es wohl eine Hütte. Ich bin Jäger, müssen Sie wissen.«
»Wissen wir. Sie hatten mal auf uns geschossen.«
»Das tut mir leid. Sind Sie in eine Drückjagd geraten?«
»Nein. Sie konnten sich nur nicht erinnern, dass wir vorbeikommen wollten. Aber kein Problem. Wir sind nicht nachtragend.«
Ackeren sah vorsichtshalber auch zu Mike. Der machte eine Geste, die zu verstehen gab, dass auch er die Attacke ohne Groll verwunden hatte.
»Am 14. Juli waren Sie in Ihrer Jagdhütte«, fuhr Wallner fort.
»Keine Ahnung.«
»Das war mehr Feststellung als Frage. Wann sind Sie denn normalerweise dort gewesen?«
»Unter der Woche weniger. Ich hatte oft bis spät nachts in der Firma zu tun. Also Samstag kann schon hinkommen.«
»Es war am frühen Nachmittag und ziemlich heiß. Da tauchte auf einmal Daniel Ulrich an der Hütte auf.«
»Tatsächlich?«
»Denken Sie nach. Vielleicht löst das eine Erinnerung aus.«
Ackeren wiegte den Kopf hin und her, als sei dort etwas im Entstehen, das aber noch keine so konkrete Form angenommen hatte, dass er es beschreiben könnte.
»Vielleicht hilft das: Es kam zu einem Streit zwischen Ihnen und Herrn Ulrich. Und Sie wurden von ihm den Hang hinuntergestoßen. Vielleicht haben Sie sich dabei den Kopf gestoßen, was dann zu der Gehirnblutung geführt hat.«
Ackeren betrachtete das Schnapsglas in seiner Hand.
»Wenn ich wieder da wäre, vielleicht würde das etwas auslösen«, sagte er leise.
»Wir können zusammen hinfahren, wenn’s Ihnen beim Erinnern hilft.«
Wallner sah zu Mike. Der schien das auch für eine gute Idee zu halten.
»Der war bei mir auf der Hütte …«, murmelte Ackeren mit geschlossen Augen. Die Satzmelodie lag zwischen Frage und Feststellung.
 
Wolken trieben unruhig zwischen den Bergen. Die Felszacken des Plankensteins waren in Dunst gehüllt, nur ab und zu schob der Wind die Nebelschleier zur Seite und gab einen Teil des Gipfels frei. Die Grasmatten und Latschenfelder waren von einer dünnen Schneeschicht überzogen. An der Hütte endete der Zufahrtsweg, den der Dienstwagen der Kommissare trotz kleinerer Eis- und Schneeabschnitte im Augenblick noch passieren konnte. Auf einer Schotterfläche vor dem Gebäude parkte Wallner. Die Schotterfläche endete talseitig abrupt mit einem steilen, etwa drei Meter tiefen Abbruch.
 
Ackeren ging unruhig in der Hütte umher und versuchte offenbar, sich zu erinnern. Der Hauptraum war eine Wohnküche mit großem Ecktisch. An den Wänden war durchgängig Holz gestapelt bis auf einen kleinen gekachelten Teil über Herd und Spüle. Wallner hatte die Daunenjacke angelassen, denn es war hier so kalt wie draußen, nur dass es nicht zog.
»Und …?«, versuchte Mike, Ackerens Erinnerung in Schwung zu bringen.
»Schwierig. Wenn Sie sagen, es war der Tag, an dem ich meine Gehirnblutung hatte – da war alles weg hier oben.« Ackeren tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Aber langsam kommt ein bisschen was zurück.« Dann lief er weiter die Wohnküche ab, blickte mal zur geschnitzten Kassettendecke auf, mal durchs Fenster in die Berglandschaft.
Wallner und Mike tauschten einen Blick. War es denkbar, dass Ackeren einfach Lust auf Gesellschaft hatte und sich vor ihnen wichtigmachte?
»Stellen Sie sich vor, es ist wärmer, sehr viel wärmer, Sommer, Juli«, half Wallner nach.
Ackeren sog hörbar und schnuppernd Luft durch seine Nase und deutete mit dem Zeigefinger auf Wallner. »Es ist der Geruch, der Geruch dieser Hütte, das ist der Schlüssel. Gerüche sind das Zuverlässigste überhaupt. Wussten Sie, dass die Gehirnareale für Geruch und Erinnerung direkt nebeneinanderliegen? Das dürfte einiges erklären, wie?«
»Sehr interessant«, sagte Wallner mit ein wenig Ungeduld in der Stimme. »Und löst der Geruch der Hütte bei Ihnen gerade irgendeine Erinnerung aus?«
Ackeren kniff die Augen zusammen und schien nachzudenken. »Kann ich noch mal das Foto sehen?«
Mike holte ein Tablet aus seiner Aktentasche und schaltete es ein. Kurz darauf erschien ein Foto von Daniel Ulrich auf dem Display. Es war das Bild von seiner Website.
»Ja, doch«, flüsterte Ackeren, während er lange auf das Bild starrte. »Herr Ulrich war hier. Hier oben!«
»Und das ist Ihnen jetzt wieder eingefallen?« Wallner war noch skeptisch.
»Ich würde sagen: Es kommt – nach und nach.«
»Haben Sie vor Augen, was konkret passiert ist?«
Ackeren nickte und schloss die Augen. »Ich war hier drin, es war heiß. Und dann klopfte es, oder ich hör was von draußen.« Ackeren stand auf, ging zur Tür und zog sie auf. Ein kalter Luftzug kam von draußen, Wallner zog den Reißverschluss seiner Daunenjacke hoch. »Ja! Jetzt hab ich das Bild vor Augen – wie er in der Tür steht. Und ich steh hier. Hab das Gewehr in der Hand.« Ackeren schloss die Augen und deutete mit der Hand zur Tür, dann in die Hütte hinein, wie um sich zu vergewissern, dass sich kein Fehler in sein Gedächtnis eingeschlichen hatte. »Die Tür war offen, und er steht davor. Oder hat er die Tür aufgemacht?« Ackeren überlegte. »Glaub nicht. Die … die war schon auf. Oder … keine Ahnung. Ist ja auch nicht wichtig. Jedenfalls stand er da und sagte: Hallo.«
Die Kommissare warteten, was noch folgte, es folgte aber nichts.
»Was passierte dann?«, fragte Mike nach einer Weile.
»Das liegt noch im Nebel. Aber es muss irgendwo da sein.« Ackeren klopfte sich mit den Knöcheln gegen die Stirn. »Wissen Sie, an was mein Vater gestorben ist?« Er wartete ab, ob tatsächlich jemand die Frage beantwortete. Tat aber niemand. »An einem Aneurysma! Witzig, werden Sie sagen. Was für ein Zufall! Aber nein, nein. Das ist kein Zufall. Den Scheiß hab ich von ihm geerbt. Die Veranlagung hab ich seit meiner Geburt in den Genen. Aber ich hab’s besser gemacht als mein Alter. Der ist jetzt unter der Erde. Ich hingegen …« Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Kommissare, als wollte er sagen: He, seht her, wie lebendig ich bin!
»Können Sie sich erinnern, aus welchem Grund Herr Ulrich hier auf der Hütte war?«, lenkte Wallner das Gespräch wieder in produktivere Bahnen.
Ackeren presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.
»Rufen Sie sich das Bild noch mal vor Augen. Herr Ulrich steht in der Tür. Gut. Wie sah es draußen aus? Sonne vermutlich.«
Ackeren schloss die Lider und konzentrierte sich. »Ja, es war sonnig. Sonnig und warm. Er hatte nur ein T-Shirt an. Die Sonnenbrille war ins Haar geschoben.«
»Wie war die Begrüßung? Abgesehen von Hallo. Ich meine, war es ein ›Hallo, hier bin ich‹ wie von jemandem, den man erwartet hat?«
»Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn erwartet hatte. Ich würde jemand wie Ulrich nicht hierher einladen. Hier oben will ich allein sein.«
»Vielleicht gab es einen besonderen Grund, ihn herzubitten.«
»Was sollte das sein?«
»Wenn, dann müssten Sie das wissen.«
Ackeren stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus, im Grunde war es mehr ein Zucken. Dann gab er ein grunzendes Geräusch von sich, ging wieder zur Tür und öffnete sie.
»Da draußen haben wir geredet.« Ackeren trat vor die Tür. Die Kommissare folgten ihm. Ein paar Meter hinter dem Dienstwagen befand sich der Abhang. Ackeren blieb in gebührendem Abstand stehen. Plötzlich zog er die Augenbrauen zusammen, als habe wieder ein unerwarteter Erinnerungsschub eingesetzt. »Bei dem Gesicht, das der gemacht hat, wollte ich ihn nicht im Haus haben.«
»Was hat er denn für ein Gesicht gemacht?«
Ackeren hielt inne und schien selbst überrascht zu sein, dass er soeben das Gesicht von Ulrich so klar sehen konnte. Wallner setzte sich inzwischen eine Mütze auf und zog einen Schal aus seiner Jacke. Der feuchtkalte Wind setzte ihm zu.
»Das war so ein Gesicht, wie soll ich sagen … unfreundlich. Oder wie sagt man …?«
»Feindselig. Aggressiv?«
»Ja, das trifft es. Aggressiv.«
»Warum könnte Herr Ulrich Ihnen gegenüber denn aggressiv gewesen sein?«
Ackeren zuckte mit den Schultern.
»Ging es um Geld?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte, wie Sie wissen, vor vielen Jahren mit ihm zu tun. Er hat Geld für mich angelegt, und nach dem, was meine Frau sagt, hat er das auch ordentlich gemacht und seine Provision kassiert. Und das war’s eigentlich.« Ackeren trat an die Abrisskante. »Wir haben hier gestanden und geredet. Aber ich weiß nicht mehr, über was. Es war jedenfalls nicht erfreulich.«
Er blickte nach unten.
»Wissen Sie, was im Verlauf oder am Ende des Gesprächs passiert ist?«
Ackeren sah hinab zu dem Geröll am Fuß des kleinen Abhangs. Sein Gesicht verhärtete sich. Er schob den Unterkiefer vor.
»Hat Herr Ulrich Sie gestoßen?«, probierte es Mike.
»Kann sein«, sagte Ackeren leise. »Aber ich weiß es nicht mehr.«
»Ulrich soll Sie da runtergestoßen haben. Da sind Sie eine Zeit lang liegen geblieben. Vielleicht ein oder zwei Minuten. Anschließend sind Sie offenbar wieder zu sich gekommen und sind Herrn Ulrich hinterher. Der war nämlich in der Zwischenzeit weggefahren.«
»Aha …«
Ackeren war, wie es Wallner schien, bemüht, erstaunt zu wirken. Aber das glaubte ihm Wallner nicht.
»Vielleicht bin ich mit dem Kopf auf einen der Steine da gefallen.« Ackeren deutete den Hang hinunter. »Das würde die Gehirnblutung erklären.« Er lächelte kurz und unecht. »Was ist dann passiert?«
»Das wissen wir eben nicht genau. Herr Ulrich hat danach anscheinend den Wagen von Frau Zimmer gestohlen. Es war ein Mercedes Pagode. Sie hatten ihn Frau Zimmer mal geschenkt.«
»Ein Mercedes Pagode … Ja ja, so einen hab ich …«
»Sie hatten ihn früher einmal. Vor einigen Jahren haben Sie den Wagen Frau Zimmer geschenkt.«
»Was? Ehrlich?« Ackerens Gesichtsausdruck war nachgerade entsetzt. »Ich hab den schönen Mercedes der Zimmer geschenkt?«
»Wegen ihrer Verdienste um die Firma«, half Mike nach.
»Ich muss nicht ganz bei mir gewesen sein«, flüsterte Ackeren und machte sich auf den Weg zurück zur Hütte. »Was denn für Verdienste?«
Wallner und Mike gingen Ackeren hinterher. Die Aussicht, wieder in die Hütte zu kommen, behagte Wallner außerordentlich. Doch vor der Tür blieb Ackeren stehen und sah die Kommissare sehr konzentriert an. »Was war dann mit dem Wagen?«
»Wie es aussieht, hatte Ulrich einen Unfall. Er hat den Wagen im Mangfalltal gegen einen Baum gefahren.«
»Ja, ja«, sagte Ackeren, als hätte Wallner ihm gerade nichts Neues erzählt. »Gegen einen Baum …«
»Es klingt, als würde da eine Erinnerung wach.«
»Da muss ich Sie enttäuschen. Ich suche gerade in meinen verbliebenen Gehirnwindungen nach etwas. Kann’s aber nicht finden. Aber eins kann ich Ihnen immerhin sagen: Daniel Ulrich war am 14. Juli hier oben. Und wir haben gestritten. Warum? Ich weiß es nicht.« Ackeren spähte zum Wallberg hinüber, und ein paar Schneeflocken wehten an seinem Gesicht vorbei. »Aber vielleicht kommt das ja noch wieder.«
 
Wallner fuhr zurück, während Mike Mails durchging. Ackeren saß hinten im Wagen. Er hatte vor der Fahrt zur Hütte angeboten, selbst zu fahren. Obwohl er unter gewissen kognitiven Defiziten litt, war er anscheinend in der Lage, ein Auto zu steuern. Ob er Medikamente nahm, die sein Bewusstsein trübten, wussten die Kommissare nicht. Ackeren hatte die tägliche Pillenration, die er von seiner Pflegerin bekam, nicht weiter hinterfragt, meinte sich aber zu erinnern, dass das die Tabletten waren, die er vor der Gehirnblutung auch schon genommen hatte – Cortison, Betablocker und irgendwas für die Schilddrüse. Aber das Risiko wollte Wallner nicht eingehen. Ein Aussetzer hinterm Steuer genügte für einen tödlichen Unfall.
»Die KTU ist da«, sagte Mike mit Blick auf das Display seines Handys.
»Und?«
»Nicht uninteressant. Ich erzähl’s dir gleich.«
Solange Ackeren mit im Wagen saß, konnten sie nicht über Ermittlungsergebnisse reden. Wallner war klar, dass mit KTU der Untersuchungsbericht Sonja Zimmers Wagen betreffend gemeint sein musste. Sie hatten den Wagen sehr zum Unwillen der Besitzerin beschlagnahmt und nach München geschickt. Die Wahrscheinlichkeit, nach vier Monaten noch etwas Verwertbares zu finden, war allerdings denkbar gering.
Nachdem sie Ackeren zu Hause abgeliefert hatten, rief Wallner in der Papierfabrik an, setzte Frau Zimmer davon in Kenntnis, dass sie ihren Wagen heute Abend wieder in Besitz nehmen konnte, und fragte, ob sie kurzfristig vorbeikommen könnten. Sie hätten zu dem Wagen noch ein paar Fragen.
»Was genau willst du von ihr wissen?«, fragte Mike, nachdem Wallner aufgelegt hatte.
»Ich will von ihr selbst hören, was am 14. Juli mit dem Mercedes passiert ist. Bis jetzt haben wir ja nur die Diebstahlsanzeige, die sie aber zurückgenommen hat.«
[home]
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Es war schon fast 14 Uhr, ohne dass Wallner und Mike zu Mittag gegessen hatten. Sie legten einen Leberkässemmel-Stopp am Kiosk vor der Papierfabrik ein und fragten die Besitzerin nach eigenen Beobachtungen im Juli. Aber die Frau war den ganzen Monat in Urlaub gewesen und hatte den Kiosk Herrn Haugmichel anvertraut, weswegen sie mit eigenen Erlebnissen nicht dienen konnte. Dafür war sie in der Lage und bereit, den Kommissaren über die vielen Gerüchte, die momentan in der Fabrik kursierten, Auskunft zu geben. Eines besagte, der Fahrer des Pagode-Mercedes sei kein Autodieb, sondern der Liebhaber von Frau Zimmer gewesen und habe sterben müssen, weil er sie verlassen wollte. Warum der Mann Frau Zimmer mit deren eigenem Wagen verlassen wollte, konnte die Kioskbesitzerin auch nicht erklären, und sie musste zugeben, dass dieses Szenario wohl nicht ganz ausgegoren war. Es gab auch zahlreiche andere Versionen, in denen der Tote meist den Liebhaber gab, etwa den von Frau Ackeren, weswegen ihr Mann ihn umbrachte und, geschockt durch sein eigenes Verbrechen, eine Gehirnblutung erlitt. Auch mit der Marketingleiterin Sena Ulrich wurde der Mann in Verbindung gebracht, ebenfalls als Liebhaber, was der Sache zwar schon näher kam, aber nur belegte, dass hier wahllos alles Mögliche behauptet wurde.
Frau Zimmer führte die Kommissare in einen Besprechungsraum mit hellgrauem Tisch für mindestens zehn Personen, auf dem Kaffee und Weihnachtsplätzchen warteten.
»Man wird Ihnen den Wagen vermutlich am späten Nachmittag bringen«, begann Wallner mit dem erfreulicheren Teil des Gesprächs. »Sie müssten mir noch sagen, ob hier in die Firma oder zu Ihnen nach Hause.«
»Am Freitag bin ich ab drei zu Hause«, sagte Frau Zimmer. »Konnten Ihre Leute noch etwas finden?«
»Es war natürlich schwierig nach der langen Zeit. Aber zwei interessante Ergebnisse haben wir …« Wallner machte eine kleine Pause, um zu sehen, ob er auf Frau Zimmers Gesicht etwas erkennen konnte. Er deutete ihren Ausdruck als gespannte Unruhe, vielleicht auch Nervosität. Aber vielleicht interpretierte er auch zu viel. »Nun: Der Gurt auf der Fahrerseite ist unversehrt, wurde also keinen ungewöhnlichen Belastungen ausgesetzt. Das bedeutet: Der Fahrer war zum Zeitpunkt des Unfalls nicht angeschnallt. Das deckt sich auch mit dem Obduktionsbefund. Etwas anders sieht es auf der Beifahrerseite aus. Sie haben die Gurte nicht austauschen lassen nach dem Diebstahl?«
»Nein. Da bin ich gar nicht draufgekommen. Sie sahen noch gut aus.«
»Der Beifahrergurt weist Belastungsspuren auf. Hatten Sie vor oder nach dem Diebstahl einen Unfall mit Beifahrerbeteiligung?«
»Beifahrerbeteiligung?« Frau Zimmer schien kurz zu überlegen, was das amtsdeutsche Wort genau bedeuten sollte. »Nein. Ich hatte nie einen Unfall.«
»Dann kommt es von dem Unfall am 14. Juli. Sie haben keine Idee, wer damals außer dem Dieb noch im Wagen gesessen hat?«
»Ich weiß ja nicht mal, wer den Wagen gestohlen hat. Geschweige denn, wer da noch dabei war.«
»War nur eine Frage. Sie müssen jedenfalls den Gurt auswechseln lassen. Das kann sonst gefährlich werden.«
»Ja, natürlich. Ich lass es nächste Woche gleich machen.«
»Erzählen Sie doch noch mal, wie es zu dem Diebstahl kam. Sie waren bei Frau Ulrich, nicht wahr?«
»Ja, ich habe sie an dem Samstag besucht.«
»Und Ihr Wagen stand wo?«
»Am Rand der Straße, die nach Riedern führt. Da ist so eine Ausbuchtung. Zu dem Haus von Frau Ulrich kann man nur zu Fuß gehen.«
»Und dann?«
»Dann ist irgendwann Herr Ulrich gekommen.«
»Wann war das?«
»Früher Nachmittag. Zwei, halb drei …?« Frau Zimmers Gesicht veränderte sich mit einem Mal. »Plötzlich stand Daniel Ulrich vor uns. Er machte einen … gehetzten Eindruck. Als wäre er auf der Flucht. Und er wollte dringend mit Sena sprechen. Was die beiden geredet haben, habe ich nicht mitbekommen. Sena ist mit ihm ins Haus gegangen. Das Gespräch hat nicht lange gedauert. Danach ist er wieder gegangen. Sena hat gesagt, dass er nach Südamerika wollte. Und sie sollte mitkommen.«
»Haben Sie gesehen, wie Daniel Ulrich gegangen ist?«
»Nein. Ich war zu dem Zeitpunkt auf der anderen Seite des Hauses.«
»Das heißt, Sie haben auch nicht gesehen, mit welchem Wagen er weggefahren ist?«
»Nein. Ich habe später gemerkt, dass mein Wagen weg war. So wie es jetzt aussieht, hatte er den wohl genommen.«
»Und was war mit seinem eigenen Wagen?«
»Was meinen Sie?«
»Er muss ja irgendwie nach Hauserdörfel gekommen sein. Stand da in der Nähe des Hauses ein alter, roter Jaguar?«
Ihrem Gesicht nach zu urteilen versuchte Frau Zimmer, sich zu erinnern. Indessen vergeblich. Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich habe da keinen roten Jaguar gesehen.«
Wallner sah zu Mike. Dessen Blick war skeptisch. Er hatte ein Schriftstück vor sich und warf einen Blick drauf.
»Andere Frage: Herr Kreuthner, der Polizist, der damals die Sache aufgenommen hat, schreibt in seinem Bericht, es habe keine Hinweise gegeben, dass jemand den Wagen aufgebrochen hat.« Mike deutete auf das Schriftstück. »Er wurde auch nicht kurzgeschlossen. Der Dieb hat offenbar einen Schlüssel gehabt. Können Sie sich erklären, wie Herr Ulrich an einen Wagenschlüssel gekommen ist?«
»Ich hatte, glaube ich, meine Handtasche auf der Bank vor dem Haus abgestellt. Da war der Wagenschlüssel drin. Gut möglich, dass er ihn rausgenommen hat.«
»Haben Sie denn den Schlüssel vermisst?«
Zimmer machte ein ratloses Gesicht. »Ich weiß nicht mehr … Ich hab gesehen, dass der Wagen weg ist und … da hab ich wohl gar nicht erst nach dem Schlüssel gesucht.«
»Der Wagen wurde ja am gleichen Tag gefunden. War er noch fahrtauglich?«
»Nein. Ich habe eine Werkstatt angerufen. Die haben ihn abgeholt.«
»Aber denen mussten Sie ja einen Schlüssel geben. Dann hätten Sie doch gemerkt, dass er nicht mehr in der Handtasche ist.«
»Das ist alles so lange her. Wahrscheinlich bin ich nach Hause gefahren und hab den Zweitschlüssel geholt.«
»Das heißt, Sie hatten dann nur noch einen Schlüssel. Normalerweise besorgt man sich dann einen neuen Ersatzschlüssel.«
»Das sollte ich wahrscheinlich tun.«
Mike warf noch einmal einen Blick auf das vor ihm liegende Papier. »Sie haben damals die Anzeige zurückgezogen und behauptet, sie hätten den Wagen einem Bekannten geliehen, das aber vergessen?«
»Ich hatte den Polizisten gefragt, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass sie den Dieb kriegen. Er hat gesagt, er könne mir da keine großen Hoffnungen machen und dass ich den Wagen für einige Zeit abgeben müsste, für eine Untersuchung. Das kam mir damals sehr ungelegen. Da habe ich beschlossen … na ja, die Sache abzukürzen.«
»Ist Ihnen damals nicht der Gedanke gekommen, dass Herr Ulrich der Dieb war?«
»Eigentlich nicht. Warum hätte er das tun sollen? Er hatte einen eigenen Wagen.«
»Und was war mit der Versicherung? Die verlangen doch in so einem Fall, dass Sie den Diebstahl anzeigen.«
»Ja. Richtig.«
»Das heißt – Sie haben auf die Versicherung verzichtet?«
Frau Zimmer räusperte sich. »Ich muss mich nicht selbst belasten, oder?«
Mike nickte. »Sie haben es nicht als Diebstahl gemeldet, sondern als … Unfall? Vollkaskoschaden?«
Zimmer schwieg.
»Na gut«, sagte Wallner. »Ist nicht unser Thema. Was Sie bezeugen können, ist also, dass Herr Ulrich etwa zwischen zwei und drei in Hauserdörfel aufgetaucht und etwa eine Viertelstunde später wieder gefahren ist.«
»Ja, so ungefähr.«
»Hat er gesagt, wo er gerade herkommt? Oder hat Frau Ulrich es Ihnen später erzählt?«
»Nein, daran kann ich mich nicht erinnern.«
»Er hat auch nichts von Herrn Ackeren erwähnt?«
»Nein. Warum sollte er?«
»Wann haben Sie eigentlich von Herrn Ackerens Gehirnblutung erfahren?«
»Das war noch an dem Samstag. Seine Frau hat es mir gesagt.«
»Können Sie sich vorstellen, dass es irgendeinen Zusammenhang gibt zwischen dem Autodiebstahl und Herrn Ackerens Gehirnblutung?«
Zimmer sah Wallner erstaunt an. »Was sollte das sein?«
»Ich dachte, vielleicht haben Sie eine Idee. Na gut, Frau Zimmer. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Wir wissen das sehr zu schätzen.«
»Gern. Was war eigentlich das andere Ergebnis?«
»Was meinen Sie?«
»Sie sagten, es hätte zwei interessante Ergebnisse bei der Untersuchung meines Wagens gegeben. Der Beifahrergurt und …?«
»Ah, ja!«, sagte Mike. »Hätten wir fast vergessen. Tragen Sie Kontaktlinsen?«
»Ja. Warum?«
»In einer Ritze neben der Tür wurde eine Kontaktlinse gefunden.«
»Kann mich nicht erinnern, eine verloren zu haben.«
»Wissen Sie Ihre Werte?«
Zimmer nahm ihr Handy und schaltete es ein. »Hab’s mir im Handy notiert. Warten Sie …« Sie wischte ein paarmal über das Display, dann erschien das gewünschte Dokument. »Rechts minus zwei, links minus zwei Komma fünf. Dazu auf beiden Augen ein Zylinderwert von drei Komma fünf. Wollen Sie die Achse noch haben?«
»Danke, das reicht.« Wallner sah auf sein Tablet, dort befand sich das KTU-Gutachten. »Die gefundene Linse hat keinen Zylinderwert. Und die Dioptrien stimmen auch nicht überein.« Er legte das Tablet auf den Tisch. »Es muss sie also jemand anderer in Ihrem Wagen verloren haben. Daniel Ulrich war es nicht. Der hatte hervorragende Augen. Fällt Ihnen jemand ein?«
Zimmer zuckte mit den Schultern. »Sena Ulrich ist öfter mitgefahren. Aber die hat auch keine Linsen. Und sonst? Nicht dass ich wüsste. Wenn ich im Wagen eine Linse verliere, dann merk ich das ja.« Sie hielt kurz inne, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Von meinen Leuten hat keiner in dem Mercedes eine Linse verloren.«
 
Auf der Fahrt nach Miesbach stierte Wallner aus dem Fenster. Was er draußen sah, war ein düsterer Novembernachmittag. So etwas konnte einem selbst in malerischer Bergkulisse aufs Gemüt schlagen.
»Was ist?«, fragte Mike.
»Die Frau lügt.«
»Und was an ihrer Aussage, meinst du, stimmt nicht?«
»Die Sache mit dem Autoschlüssel finde ich zum Beispiel höchst seltsam. Das weiß ich doch, ob ich extra wegen dem Schlüssel nach Hause gefahren bin. Und warum zieht sie die Anzeige zurück?«
»Weil’s nichts bringt, sagt sie. Stimmt ja in der Regel. Oder was vermutest du?«
»Vielleicht wollte sie nicht, dass der Wagen untersucht wird.« Wallner verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum merkt die erst zwei Stunden später, dass der Wagen weg ist?«
»Hat sie doch gesagt. Der Wagen stand nicht am Haus, sondern weiter weg. Ich glaube, ich weiß, welche Stelle sie meint. Das ist vielleicht hundert Meter entfernt.«
Wallner schüttelte unwillig den Kopf. »Versetz dich mal in die Lage von Sena Ulrich. Dein Mann bedroht dich derart, dass du vor ihm aus der Stadt fliehst und dich aus lauter Angst nicht mal ummeldest. Dann taucht der Kerl plötzlich auf und will, dass du mit ihm ins Ausland gehst. Er bleibt mehrere Tage in der Gegend, und du hast eine Scheißangst, weil du weißt, dass er zu allem fähig ist. Und dann – endlich – ist es vorbei. Er geht. Was würdest du genau in diesem Moment machen – wenn er geht?«
Mike zögerte nicht lange. »Ich würde ihm hinterhersehen. Und zwar so lange, bis der Wagen weg ist.«
»Ganz genau, das würde ich auch tun. Und dann würde ich sehen, dass er mit dem Wagen meiner Freundin abhaut. Sena Ulrich sieht ihrem Mann anscheinend nicht hinterher. Sie sagen Tschüss, und sie dreht sich um und fertig.« Wallner strich sich übers Kinn. »Ich glaub das einfach nicht.«
»Gut, das betrifft jetzt die Aussage von Sena Ulrich.«
»Natürlich – aber wenn die ihren Mann mit dem Wagen von der Zimmer wegfahren sieht, wird sie es ihr ja sagen.«
»Auch wieder wahr. Wahrscheinlich hast du recht. Irgendwas ist verdammt komisch an der Sache. Auch dass der Jaguar angeblich nirgendwo steht. Ich meine, der hat den doch nicht bei Marienstein im Wald abgestellt und ist dann zwei Kilometer zu Fuß gegangen.«
»Kaum.«
 
Eine halbe Stunde später saß Wallner vor der versammelten Soko. Die meisten der Beamten freuten sich aufs Wochenende. Am Beginn einer Soko war es zwar nicht ungewöhnlich, dass durchgearbeitet wurde. Denn je mehr Zeit verging, desto mehr verblassten die Beweise und das Erinnerungsvermögen der Zeugen. Im vorliegenden Fall waren aber schon vier Monate ins Land gegangen seit dem Mord. Da kam es auf einen Tag mehr oder weniger nicht an. Dennoch – Wallner war ungeduldig.
»Ich habe so ein Gefühl, dass wir nicht allzu viel Zeit verlieren dürfen. Wer immer den Mord begangen hat, fühlte sich vier Monate lang in Sicherheit. Jetzt ist er aufgeschreckt, und ich habe keine Ahnung, was für Spuren es noch gibt, die er verwischen kann. Der Plan für die nächsten Tage sieht so aus: Wer ins Wochenende gehen will, kann das natürlich machen. Für alle, die zu wenige Überstunden haben, wäre jetzt eine gute Gelegenheit, das zu ändern.«
Ein kollektiv bitteres Lachen schwappte durch den Raum.
»Wir konzentrieren uns auf den 14. Juli. Wie es aussieht, ist Daniel Ulrich mit seinem Jaguar irgendwann zwischen 12 und 14 Uhr zu der Jagdhütte von Gerd Ackeren gefahren und hat sich mit ihm gestritten. Auf dem Höhepunkt des Streits hat er Ackeren einen Abhang hinuntergestoßen, und Ackeren hat sich dabei den Kopf verletzt. Möglicherweise hat das die Gehirnblutung ausgelöst. Anschließend ist Ulrich zu seiner Frau nach Hauserdörfel, um mit ihr nach Frankfurt zu fahren und von da nach Südamerika zu fliegen. Die Tickets waren für denselben Tag gebucht. Hier müssen wir mit unseren Annahmen ziemlich vorsichtig sein. Es gibt darüber zwar übereinstimmende Aussagen von Ulrichs Ehefrau Sena und der Zeugin Sonja Zimmer. Aber da sind auch einige Ungereimtheiten, die mich vermuten lassen, dass die beiden uns nicht die ganze Wahrheit gesagt haben. Vor allem sagen beide, dass sie Ulrichs Jaguar nicht bei dem Austragshäusl gesehen hätten – was uns merkwürdig vorkommt. Nach der Vernehmung von Sena Ulrich haben wir doch nach Zeugen in Waakirchen gesucht. Gab es zufällig jemanden, der den Jaguar am 14. Juli gesehen hat?«
Kreuthner meldete sich.
»Ich hab die Leut vom Bauernhof gefragt. Die Vermieter von der Ulrich. Die wohnen direkt nebendran. An dem Samstagnachmittag ham s’ Heu gemacht und waren alle aufm Feld. Und des is außer Sichtweite vom Haus. Aber den zwölfjährigen Sohn ham s’ einmal zurückgeschickt zum Getränkeholen. War ziemlich heiß an dem Tag. Und der sagt, er hätt zwei Autos gesehen, an der Straß’ nach Riedern. An alten Mercedes und an roten Jaguar. Den Jaguar hat er kennt. Also das Modell, vom Autoquartett. Den Mercedes hab ich ihm noch mal am Handy gezeigt. Des war die Pagode von der Zimmer.«
»Um wie viel Uhr war das?«
»Mei, irgendwann Mittag, früher Nachmittag. Das ham die jetzt auch nimmer g’wusst. Aber wie’s ausschaut, war der Ulrich jedenfalls da an dem Tag und zu der Uhrzeit.«
»Der Sohn sagt, die Autos waren beide an der Straße geparkt?«
»Hintereinander.«
Wallner tauschte einen Blick mit Mike. Es wurde immer deutlicher, dass etwas nicht stimmte mit Sonja Zimmers Aussage. Wieso war der Jaguar zwei Stunden später nicht mehr da gewesen? Irgendjemand musste ihn weggefahren haben. Aber wer und warum?
»Hat sonst wer was gesehen?«
»Den Jaguar ham einige Leute gesehen. Aber die wissen auch nur, dass es im Sommer war. Anscheinend war der Ulrich mehr als einmal in Hauserdörfel.«
»Danke, Leo. Dann können wir also davon ausgehen, dass Ulrich irgendwann am Nachmittag von Hauserdörfel Richtung Gmund gefahren ist. Und dann ins Mangfalltal. Und zwar mit dem Mercedes von Frau Zimmer. Ich möchte, dass wir auf der gesamten denkbaren Strecke …« Wallner stand auf und ging zu einer Leinwand, auf die eine Karte des Tegernsees und seiner Umgebung projiziert wurde. »Also hier über Finsterwald und dann die Tölzer Straße nach Gmund, oder vielleicht ist er auch über Kaltenbrunn gefahren …« Wallner fuhr die angegebenen Strecken mit einem Stift nach. »Und dann weiter die Straße im Mangfalltal entlang bis zur Unfallstelle. Das müssen wir alles abgrasen und Leute befragen, ob sie irgendetwas an dem Tag gesehen haben. Die meisten werden sich natürlich nicht mehr erinnern, was am 14. Juli war. Aber vielleicht haben die Leute Fotos oder Videos mit dem Handy gemacht. Da kann man ja genau sehen, an welchem Tag zu welcher Uhrzeit etwas aufgenommen wurde. Es ist nur eine winzige Chance, aber vielleicht ist ja irgendwo was im Hintergrund drauf, das uns weiterhilft. Außerdem werde ich einen Aufruf in den Lokalzeitungen schalten, dass, wenn Leute an dem Tag an der Strecke waren und Fotos gemacht haben, sie uns die zur Verfügung stellen.«
»O Gott!«, stöhnte einer der Beamten. »Wenn uns da jeder seine gesammelten Schnappschüsse schickt!«
»Wir werden es eingrenzen. Wie schon gesagt: zwischen Waakirchen und der Unfallstelle. Und zwischen 13 und 16 Uhr.« Wallner sah zu Janette.
Die nickte. »Ich mach das.«
»Danke. Der nächste Punkt betrifft die Papierfabrik. Wie gerade erwähnt, ist der damalige Inhaber und Geschäftsführer Gerd Ackeren an dem Tag mit Ulrich aneinandergeraten. Kurz darauf wurde Ulrich ermordet. Wir haben keine Ahnung, worum es ging. Aber eine Zeugin sagt aus, dass Ackeren Daniel Ulrich hinterhergefahren ist. Und anscheinend mit einem Gewehr in der Hand.«
»Aber Ulrich wurde ja nicht erschossen«, wandte Tina ein.
»Das ist richtig. Aber wir können zumindest davon ausgehen, dass Ackeren aufgebracht war wegen Ulrichs Attacke. Dass er ihn nicht erschossen hat, ist klar. Trotzdem: Was hat Ackeren mit dem Gewehr gemacht? Was hat er überhaupt gemacht, nachdem er die Hütte verlassen hat? Da sich der Mord in der Nähe der Papierfabrik abgespielt hat, möchte ich, dass wir den Pförtner noch mal befragen, der am 14. Juli Dienst hatte.«
»Den haben wir schon befragt«, meldete sich ein Kollege aus Rosenheim. »Er konnte sich noch erinnern, dass an dem Tag jemand den Wagen von Frau Zimmer gestohlen und damit einen Unfall gebaut hat. Er hat aber den Wagen nicht gesehen, als er vorbeigefahren ist. Was auch nicht zu erwarten war. Von der Pforte aus kann man die Straße nur sehen, wenn man sich vorbeugt und zur Seite aus dem Fenster schaut.«
»Okay. Aber checkt doch, wer an dem Nachmittag in die Fabrik gekommen ist. Das müssten die ja in den Unterlagen haben, oder?«
»Ich glaube schon. Betriebsangehörige müssen mit einer Magnetkarte durch die Sperre und werden dabei registriert. Gäste werden vom Pförtner registriert.«
»Wie sieht’s mit Videos aus?«
»Es gibt da mehrere Kameras. Aber die Überwachungsvideos werden nur eine Woche gespeichert.«
»Das hatte ich befürchtet. Trotzdem bitte fragen. Man weiß nie.«
Wallner bedankte sich bei dem Kollegen. Und sah in die Runde. Dabei fiel ihm Kreuthner auf. Er hatte einen leicht abwesenden Gesichtsausdruck, und ein neutraler Beobachter hätte das mit einer gewissen Berechtigung als Zeichen von Langeweile gedeutet. Aber Wallner kannte Kreuthner. Das war nicht Langeweile. Kreuthner brütete eine Idee aus. Und Wallner hatte den Eindruck, dass die Veränderung in Kreuthners Gesicht mit dem Wort Überwachungsvideo ihren Anfang genommen hatte.
»Leo?«, sprach er ihn an. »Wolltest du noch was sagen?«
»Nein«, sagte Kreuthner und sah auf die Uhr. »Ich muss dann. Hab noch was vor.«
Mit diesen Worten stand Kreuthner auf und machte sich auf den Weg nach draußen.
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Waakirchen, Ortsteil Hauserdörfel, November 2018

Sena schnitt Peperoni für Menemen. Den größten Teil ihres türkischen Erbes hatte sie mit den Jahren über Bord geworfen. Nur beim Essen hielt sich die Sehnsucht nach den Gerichten der Kindheit hartnäckig. Paul liebte Menemen als Abendessen mit Hackfleisch. In der Türkei war es eigentlich ein Frühstücksgericht. Sena hatte noch etwas Zeit. Die Mutter eines Mitschülers würde Paul in einer halben Stunde vom Fußballtraining nach Hause bringen. Es war schon dunkel, und der Wind trieb nasse Schneeflocken durch die Nacht. Sena überlegte, ob sie den elektrischen Ölradiator einschalten sollte. Das winzige Austragshäuschen, das sie gemietet hatte, war auf vier Seiten dem Wind ausgesetzt und mit der Gasheizung allein kaum warm zu bekommen. Es kostete außerdem viel Strom. Dafür war die Miete günstig. Sena füllte die geschnittenen Peperoni in eine Plastikschüssel, wischte sich die Hände ab und schaltete den Radiator ein. Als sie zum Küchentisch zurückgehen wollte, klopfte es an der Tür. Sena stutzte einen Moment. Für Paul war es zu früh. Außerdem würde er einfach reinkommen. Vielleicht ihr Vermieter, der im Bauernhaus nebenan wohnte. Er wollte sich mal die defekte Toilettenspülung ansehen. Doch es war nicht der Bauer. Gerd Ackeren stand vor der Tür.
»Hallo, Sena«, sagte er mit gewohnt gewinnendem Lächeln. Nur war sein Gesicht älter geworden seit der Gehirnblutung. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«
Sena spürte erst einen Stich unterhalb des Brustbeins, dann breitete sich Adrenalin blitzartig in ihrem Körper aus. Reflexartig rammte sie die Tür ins Schloss und drehte den Schlüssel um.
»Sei so nett und mach auf«, sagte Ackeren durch die Tür. »Es ist kalt und schneit.«
»Ich wüsste nicht, was wir zu reden haben.«
»Sagen wir mal so: Ich befinde mich erfreulicherweise auf dem Weg der Besserung. Und das nicht nur körperlich. Auch mein Gehirn hat seine Arbeit wieder aufgenommen und gibt mir jeden Tag neue Erinnerungen zurück. Darüber wollte ich mit dir reden.«
Sena überlegte eine Weile. Wenn Ackeren tatsächlich wieder begann, sich zu erinnern, konnte das sehr bedrohlich für sie werden. Nach einigem Zögern öffnete sie die Tür. Ackeren lächelte und betrat ohne Eile das Haus.
»Schön warm hier drin.« Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe an der Innenseite der Tür. Der Raum diente als Küche, Wohnzimmer und Diele in einem. »Darf ich mich setzen?« Ackeren nahm Senas Schweigen als Zustimmung und ließ sich am Tisch nieder. Sie setzte sich ihm gegenüber.
»Was wollen Sie von mir?«
»Zunächst mal: Wir waren ja schon beim Du. Zumindest außerhalb des Büros. Aber gut. Vielleicht heben wir uns diese Intimität für Dienstreisen auf.« Ein weiteres, diesmal anzügliches Lächeln zuckte über Ackerens Gesicht. »Nun, Frau Ulrich – was will ich von Ihnen? Eigentlich nur reden und dass wir uns gegenseitig vergewissern, wie wir zueinander stehen.«
Ackeren betrachtete die Schüssel mit den geschnittenen Peperoni. »Was gibt’s denn heute Abend?«
»Menemen.«
»Klingt türkisch.« Er wartete, dass Sena das Thema fortführte. Aber das tat sie nicht. »Na ja, anscheinend kommen Peperoni drin vor. Gut für Paul. Da ist Vitamin C drin.«
»Paul kriegt, was er braucht. Das muss nicht Ihre Sorge sein.«
»Ich versuche nur, etwas Konversation zu machen. Außerdem interessieren mich meine Mitarbeiter. Immer schon. Seit ich diese Firma leite.«
»Das heißt, Sie wollen die Firma demnächst wieder leiten?«
»Schauen wir mal. War’s denn so schön ohne mich?«
Sena zögerte einen Augenblick. »Ich habe Sie jedenfalls nicht vermisst«, sagte sie schließlich.
Ackeren zog die Mundwinkel nach unten und nickte. »Das trifft mich natürlich. Aber ich will heute nicht streiten. Stattdessen wollte ich Ihnen erzählen, dass ich heute Nachmittag in der Firma war. Sie hatten wohl ein Meeting, sonst wären wir uns wahrscheinlich begegnet. Ich wollte mich wieder mit den Örtlichkeiten vertraut machen und habe also meine Frau gebeten, mich herumzuführen. Und was glauben Sie? Es war gar nicht nötig. Ich wusste sofort wieder, wo was war. Ich bin ins Kraftwerk, dann in die Fabrikhalle zu den Holländern, zur Rundsiebmaschine, dann in die Werkstatt und ins Lager. Es war alles da. In meinem Kopf, meine ich. Als hätte jemand über Nacht darin aufgeräumt. Was noch gefehlt hat, war der Tag …«, Ackeren legte eine Pause ein, um Senas Blick zu suchen, die ihm aber weiter auswich, »… der Tag, an dem ich meine Gehirnblutung hatte. Ist wohl so wie bei einem schweren Unfall. Da erinnern sich die meisten Leute auch nicht mehr dran.«
Sena schwieg und wartete angespannt, worauf Ackeren hinauswollte.
»Ich will mich ja nicht selbst einladen«, Ackeren fegte mit der flachen Hand ein paar Krümel vom Tisch, »aber wenn Sie einen Kaffee hätten …«
»Habe ich nicht. Sagen Sie jetzt endlich, was Sie von mir wollen. Mein Sohn kommt gleich.«
»Vom Fußballtraining? Das ist doch heute, oder?«
Sena schluckte. Nicht nur, dass Ackeren offenbar über ihren privatesten Bereich Erkundigungen einzog – die Bemerkung diente auch dazu, ihr klarzumachen, wie gut sein Gedächtnis wieder arbeitete.
»Ja, das ist heute.« Sie wollte noch sagen, dass es Ackeren nichts anging, wann ihr Kind Fußballtraining oder sonst was hatte, und dass er aufhören sollte, sich in ihr Leben zu mischen. Aber Sena spürte, wie sich Ackerens Griff wieder mit Macht zusammenzog und ihr die Luft abdrückte.
»Ja, mein Gedächtnis!« Ackeren schüttelte leise lachend den Kopf. »Verrückt, wenn’s auf einmal nicht mehr da ist. Andererseits – und das sage ich nur Ihnen: Es ist manchmal auch ganz praktisch, wenn man sich an bestimmte Dinge nicht mehr erinnert. Den ganzen Mist, den man angeblich irgendwann mal gesagt oder versprochen hat. Ja, ich hab einiges auf der Festplatte nicht mehr gefunden. Das ist wahr. Ein paar Dinge wollte ich vielleicht auch nicht finden. Nur – was mir immer in Erinnerung geblieben ist, ist unsere kleine Abmachung.«
Er ließ eine Pause. Es war offensichtlich, dass Sena nachfragen sollte. Sie weigerte sich aber zu fragen, was dazu führte, dass Ackeren ihr schelmisch provokante Blicke zuwarf.
»Okay«, sagte Sena schließlich. »Was für eine Abmachung meinen Sie?«
»Die Abmachung, dass ich Sie Ihren Talenten gemäß in meiner Firma fördere und mich um Ihr Wohlergehen kümmere, Sie zur Marketingleiterin mache mit entsprechendem Gehalt.« Ackeren sah sich um und schien mit einem Mal irritiert. »Den Teil der Abmachung habe ich doch eingelöst, oder?«
Sena nickte stumm.
»Ich meine, weil Sie immer noch in dieser zugigen Behausung wohnen.«
»Ich suche. Ist im Augenblick aber schwierig, was Bezahlbares zu finden.«
»Das kriegen wir hin. In zwei Wochen haben wir was für Sie.«
»Danke für das Angebot. Aber ich komm klar.«
Ackeren hob die Handflächen nach oben und zog die Schultern an. »Wie Sie meinen. Sie können es sich immer noch überlegen. Also, wie gesagt, mein Teil der Abmachung bestand und besteht darin, mich um Ihr Wohlergehen zu kümmern. Und Ihnen – und das war wohl der wichtigere Teil – Schutz zu gewähren vor Ihrem Mann, der Sie und Paul an Leib und Leben bedrohte. Als Gegenleistung hatte ich eigentlich nichts weiter verlangt als …«, er suchte in der Küchenluft nach dem richtigen Wort, »… Loyalität. Freundliches Entgegenkommen, wenn Sie es so nennen wollen. Und es ist übrigens nicht verboten, dass Sie auch Ihren Spaß dabei haben. Das ist ja im Wesentlichen Einstellungssache, nicht wahr. Tjaaa …« Er zog die Silbe sehr lang, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Durch den Lauf der Ereignisse allerdings ist unser Vertrag – wie soll man’s ausdrücken – an einigen Stellen etwas löchrig geworden. Es stellt sich etwa die Frage, ob Sie noch meines Schutzes bedürfen, wo Ihr Ehemann doch vor einigen Monaten das Zeitliche gesegnet hat und wir seither ausschließen können – Gott sei Dank –, dass er Ihnen oder Ihrem Kind noch Gewalt antun wird. Könnte man nicht, wenn man an Ihrer Stelle wäre, überlegen, ob die restlichen Vorteile Ihr Entgegenkommen, Ihre Loyalität überhaupt wert sind? Und da …«, Ackeren stach mit dem Zeigefinger in Senas Richtung, »… kommt jetzt meine wiedererwachte Erinnerung ins Spiel. Während ich nämlich bei uns durchs Lager gehe und mit Wohlgefallen die dort gelagerten Vorräte betrachte, fällt mein Blick auf eine Packung – Plastiksäcke. Banale Plastiktüten. Große Tüten. Flachbeutel genannt. Dickes Material. Und groß genug, dass ein Mensch hineinpasst.«
Senas Stirn wurde heiß. Sie fürchtete, dass Ackeren die Rötung trotz der schlechten Beleuchtung sehen konnte.
»Und da hat es klick gemacht. Vor meinem geistigen Auge sehe ich mit einem Mal eine Kapelle und so einen mit einem Menschen gefüllten Flachbeutel, den jemand in ein Grab neben der Kapelle bugsiert und darin versenkt und das Grab dann zuschaufelt. Kommt Ihnen das bekannt vor?«
Sena sagte nichts dazu. Ackeren stand auf, ging ein wenig im Zimmer umher und war ganz offensichtlich bester Dinge.
»Die gute Nachricht ist: Unser Geheimnis ist in meinem Kopf in Sicherheit. Nicht mal vor Gericht könnte mich jemand zwingen, es auszuplaudern. Ich leide nämlich unter einer ärztlich attestierten Amnesie. Und wie weit die geht – das bestimme allein ich. Beruhigt Sie das?«
Sena schwieg immer noch. Sie hätte gern gewusst, woran genau sich Ackeren erinnerte. Es war jedenfalls so viel, dass er sie vernichten konnte.
»Tja, ich werde mich dann mal wieder auf den Heimweg machen.«
Sena stand jetzt ebenfalls auf und ging zur Tür, froh, dass zumindest Ackerens Anwesenheit in ihrem Haus ein Ende finden würde.
Er ging auf Sena zu, blieb dicht vor ihr stehen und fasste sie mit den Händen um die Taille. Sena wich zurück, aber hinter ihr war nur die Wand.
»Denken Sie daran, dass Sie Paul im Gefängnis nicht beschützen können. Niemand hat ein Interesse daran, Sie hinter Gittern zu sehen. Ihr Mann war ein schlechter Mensch und ist tot. Und die Welt ist dadurch ein Stück besser dran. Lassen wir’s dabei.«
Er ließ seine Hände an ihrem Körper nach oben gleiten und berührte dabei kurz ihre Brüste. Dann stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab und flüsterte in Senas Ohr: »Ich werde das Wochenende in meiner Jagdhütte verbringen. Es wäre schön, wenn Sie mich dort besuchen.«
»Ich kann Paul nicht so lange allein lassen.«
»Sie werden da eine Lösung finden. Frau Zimmer. Die Bauern nebenan. Sie können Sonntagmittag wieder hier sein.«
Sena schwieg.
»Viele Monate sind ins Land gegangen, ohne dass Sie Ihren Teil der Abmachung erfüllt haben. Es wird Zeit.« Er stieß sich von der Wand ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Die Polizei brennt darauf zu erfahren, was am 14. Juli passiert ist. Wie ich höre, haben sie heute Frau Zimmer vernommen. Ich denke, sie hat dichtgehalten. Sonst hätten Sie wahrscheinlich von Herrn Wallner gehört. Ich hingegen ringe noch mit mir, ob ich meine aufgefrischte Erinnerung mit der Kripo teilen soll.«
Er sah ihr in die Augen. Es lag etwas Aufforderndes in seinem Blick.
Es klopfte. Sena stutzte. Paul konnte es noch nicht sein.
Vor der Tür stand Sonja Zimmer mit Prospekten in der Hand. Sena fiel ein, dass Sonja heute Abend vorbeischauen wollte, um den gemeinsamen Sommerurlaub zu planen.
»Ist was?«, fragte Zimmer.
»Nein, komm rein.«
Ackeren trat ins Bild.
»Frau Zimmer«, lächelte er. »Schön, dass Sie so gut miteinander auskommen, nachdem’s am Anfang ja nicht so harmonisch war.« Er nahm seinen Mantel von der Garderobe. »Ich würde gern noch bleiben. Aber ich werde zu Hause erwartet. Schönen Abend noch.«
Als Ackeren weg war, blickte ihm Sonja Zimmer durch die geschlossene Tür nach. Dann wandte sie sich mit einem fragenden Blick an Sena. Sena weinte.
»Was wollte er von dir?«
Senas Tränen flossen weiter und hinderten sie, zu reden.
»Um Himmels willen – was ist denn los?«
»Er … will, dass ich am Wochenende auf die Hütte komme.«
»Er erpresst dich wieder?« Zimmer setzte sich auf einen Stuhl und schüttelte fassungslos den Kopf. »Er kann dich nicht mehr erpressen. Daniel ist tot!«
»Er kann.« Sena lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Hände vor der Brust. »Er geht sonst zur Polizei.«
Zimmer sah Sena konsterniert an.
»Seine Erinnerung ist wieder zurückgekommen. Daran, wie Daniel gestorben ist.«
»O Gott!« Zimmer vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Er wird nie aufhören. Verstehst du? Er wird dich immer weiter erpressen.«
Sena sah versteinert ins Nichts und wischte sich mit einer Hand die Tränen von der Wange.
»Weißt du, was das Schlimmste war, an dem Tag, an dem Daniel gestorben ist?«
Sena schüttelte den Kopf.
»Dass er es nicht geschafft hat, Gerd Ackeren von dieser Erde zu tilgen.«
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Miesbach, November 2018

Der Samstagmorgen war grau, und für den späteren Vormittag hatten sie weiteren Schnee angesagt. Stefanie, ihr Mann Ansgar und Olivia waren nach Miesbach gekommen, um das von Wallner versprochene Weißwurstfrühstück einzunehmen. Gegessen wurde in der Küche. Ein Esszimmer gab es nicht in dem kleinen Haus. Und im Wohnzimmer stand lediglich ein Couchtisch. Manfred hatte das Haus nach dem Krieg selbst gebaut und dafür gesorgt, dass es in der Küche genug Platz gab. Sein eigener Vater war noch auf dem Bauernhof groß geworden und hatte seine Wertschätzung für eine gemütliche Wohnküche an Manfred weitergegeben.
Als die Terrine mit den Würsten auf dem Tisch stand, sah sich Wallner veranlasst, einen Toast auszusprechen.
»Liebe Stefanie, ich leiste hiermit offiziell Abbitte und bestätige vor allen, die es hören wollen: Du bist eine wahrhaftige und außerordentlich talentierte Hexe. Ohne dich hätten wir Sebastian Vilsberger nicht verhaften können. Ich gebe zu: Es ist mir ein Rätsel, wie du es geschafft hast. Aber du hast es geschafft. Bis jetzt habe ich nicht an Zauberei geglaubt. Vielleicht ändert sich das noch. Und jetzt – auf geht’s, die Würste werden kalt.«
Als dann jeder mit dem Verzehr seiner Weißwürste beschäftigt war, fragte Olivia Wallner: »Hast du ihn selber verhaftet? Habt ihr geschossen?«
»Na ja – er hat geschossen. Den armen Mike hat’s am Bein erwischt. Ist aber nur eine Fleischwunde.«
»Echt? Wie im Film?«
»Besser sogar. Die ganze Landkreispolizei und ein SEK aus München waren hinter dem Burschen her.«
»Ich dachte, ihr seid da zu zweit hingefahren und habt ihn verhaftet?« Stefanie sah Wallner fragend an.
»Das war der Plan. Aber er ist abgehauen.«
»Wie das? Du bist doch ein sorgfältig vorgehender Kontrollfreak.«
»Das kann man so oder so nennen. In der Tat bin ich sehr gründlich, was dienstliche Belange angeht.«
»Und was hat dich dazu verleitet, es diesmal nicht zu sein?«
»Er hat uns überrumpelt. Das war nicht sehr professionell von uns. Aber es passiert halt manchmal.«
»Ich nehme an, Vilsberger konnte euch überrumpeln, weil ihr nicht geglaubt habt, dass er sich wirklich da versteckt hält. Kann das sein?« Stefanie zwinkerte Wallner irgendwie hinterlistig zu.
»Das ist … eine ziemlich korrekte Beschreibung. Ja, ich hab’s nicht geglaubt. Wären wir gleich mit einem SEK hin, hätte sich Mike keine Kugel gefangen, und es wäre den Steuerzahler deutlich billiger gekommen.«
»Aber das war nicht möglich, weil der Tipp ja von einer Hexe kam.«
»Selbst das ist nicht ganz klar. Der Mühldorfer Polizeichef hat mir deswegen den Kopf gewaschen. Die haben da scheint’s schon öfter mit Wahrsagern gearbeitet.«
»Ach, tatsächlich!« Stefanie konnte ihr Grinsen kaum noch verbergen.
»Genieße deinen Triumph, aber übertreibe es nicht«, mahnte Wallner.
»Ich werd’s versuchen.« Stefanie schob sich ein dickes Stück Wurst mit einem großen Klacks süßen Senfs in den Mund.
»Dann hab ich mein Talent also von dir geerbt«, sagte Olivia.
»Ob du welches hast, wird sich erst noch erweisen.«
»Und dass Adoptivkinder die Talente ihrer Adoptiveltern erben, ist auch eher selten«, gab Ansgar zu bedenken, denn Stefanie war nicht Olivias leibliche Mutter.
»Du wolltest dich doch aus Diskussionen über Magie raushalten!« Stefanie war jedes Mal genervt, wenn Ansgar seine Ansichten zu Hokuspokus und Co. – wie er es nannte – zum Ausdruck brachte.
»Hier geht es nicht um Magie, sondern um Vererbung. Da darf ich als Naturwissenschaftler ja wohl was zu sagen.«
»Ich hab des übrigens auch geerbt«, meldete sich jetzt Manfred zu Wort.
»Ach ja? War da tatsächlich mal ein Schamane bei uns in der Familie?«
»Nein, aber mei Urgroßmutter, die Eulalia Gabelsberger. Die hat’s mit’m Teufel g’macht, ham die Leut g’sagt. Weil die war so schiach, die hat koan andern net kriagt.«
»Ah, ja?« Stefanies Stimme klang spitz. »Ist das die Voraussetzung für eine Hexe, dass sie hässlich ist?«
»Ich hab doch nur g’sagt, was die Leut g’sagt ham. Außerdem hat sich ja noch einer derbarmt. Sonst tät ich ja net hier sitzen.«
»Vielleicht war sie dann gar nicht so hässlich.«
»Doch. Aber sie hat auch a Sacherl g’habt mit fünf Küh und zehn Tagwerk. Des war net schlecht für die Zeit.«
»Und wer hat sich dann der Eulalia erbarmt?«
»Der Jakob Wallner, mein Urgroßvater. Der war damals Taglöhner. Aber nach der Heirat war er Bauer und Hofbesitzer. Und die Eulalia hat an Mann g’habt und hat sich nimmer blöd anreden lassen müssen von die andern Weiber im Dorf. Und es war a lange und glückliche Ehe. Nach achtavierz’g Jahr is erst sie g’storben, a Woch später dann er. Achtavierz’g Jahr! Des hab ich net geschafft. Und von eahm brauch ma gar net reden.« Manfred deutete mit dem Kopf auf seinen Enkel, von dessen beiden Ehen keine länger als fünf Jahre gedauert hatte, einschließlich Trennungsjahr.
»Konnte deine Urgroßmutter wirklich hexen?«, fragte Stefanie.
»Ja freilich. Um 1880 is in der Gegend hier der Milzbrand ausgebrochen. Fast jeden Hof hat’s erwischt. Nur den von der Uroma net. Des war praktisch a Wunder. Und wie die Frau vom Apotheker sie dann beschuldigt hat, sie hätt die Viecher von die andern Bauern verhext – was meinst? Kurz drauf war s’ tot. Von am Bierfass derschlagen.«
»Die Frau vom Apotheker?«
»Jawohl. Mausetot. Und von da an hat sich keiner mehr getraut, dass er was gegen die Uroma sagt.«
»Starke Frau.«
»A echte Hex.« Manfred betrachtete versonnen das Stück Weißwurst auf seiner Gabel. »Und a bissl was hab ich auch mitkriegt. Von der magischen Kraft.«
»Wie äußert sich das?«
»Ja glaubst, des is nur Fasching, was mir da machen?« Manfred deutete auf Olivia. »Wenn mir Leut behandeln.«
»Was ist es sonst?« Stefanies Gesicht verzog sich in Skepsis.
»Da spür ich schon was. Da is was, des geht durch mich durch und in den hinein, der wo da vor mir liegt.«
»Du meinst … eine bestimmte Energie?«
»Genau! Energie! Da fließt a Energie.«
»Das kann schon sein, dass da was fließt. Aber ein bisschen auskennen sollte man sich trotzdem.«
Das Telefon klingelte, bevor das Thema wieder zum Zankapfel wurde. Es war der Festnetzapparat. Wallner musste in den Flur hinaus, um den Anruf anzunehmen. Kurz darauf erschien er mit dem Hörer in der Hand in der Küche.
»Ist für dich, Manfred. Der Herr Mittner.«
»Was will er denn?«
»Ich reich Sie mal weiter.« Wallner gab den Hörer an seinen Großvater weiter.
»Herr Mittner, wie geht’s? … dann kommen S’ halt rein. Mir essen grad Weißwürscht. Is genug da. … Dann bis gleich.« Manfred gab das Telefon an Wallner zurück. »Er steht vor der Tür. Machst du auf?«
Wallner verschwand nach draußen.
»Ist das euer – wie sagt man – Patient?«, fragte Stefanie.
Olivia nickte stumm. Es war ihr anzumerken, dass sie Mittners Besuch mit gemischten Gefühlen entgegensah.
 
Mittner machte einen aufgeräumten Eindruck, als er die Küche betrat. Auch sah er irgendwie gesünder aus, das Gesicht nicht ganz so grau wie noch ein paar Tage zuvor.
»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass so viele Leute da sind«, sagte er verlegen.
»Hocken S’ Eahna her«, forderte ihn Manfred auf, der schlecht aufstehen konnte, weil er in der Eckbank ganz hinten saß. »Essen S’ was.«
»Das ist sehr nett von Ihnen. Aber Weißwürste vertrage ich nicht so gut.« Mittner blieb, wo er war. »Ich möcht mich auch nur bedanken. Was soll ich sagen: Es geht mir so gut wie seit Monaten nicht mehr. Es ist wirklich ein Wunder, was Sie da bewirkt haben. Vielen, vielen Dank. Ich wollte fragen, wann wir die nächste Sitzung machen. Wir können aber auch telefonieren.«
Manfred blickte zu Stefanie und sah ein verärgertes Gesicht. Olivia starrte auf ihren Teller. Wallner scannte mit kurzen Blicken seinen Großvater, Olivia und Stefanie. Das Ganze dauerte keine drei Sekunden, aber es musste Mittner auffallen, dass seine Terminanfrage etwas Eigenartiges ausgelöst hatte.
»Ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Manfred wird Sie heute Nachmittag anrufen. Wann passt es denn am besten?«
»Ich bin in Miesbach, und das Handy ist immer an. Also jederzeit.« Er blickte zu Manfred, dann zu Olivia. »Ich bin sehr, sehr gespannt auf die nächste Sitzung. Da passiert jetzt vielleicht etwas … womit ich nicht mehr gerechnet hätte.« Er lächelte. »Ich wünsch Ihnen noch einen guten Appetit. Wiederschauen.«
Er hob die Hand zum Gruß und drehte sich Richtung Flur. Wallner begleitete ihn nach draußen.
Olivia sah ihre Mutter auffordernd an.
»Nein.« Stefanie schüttelte den Kopf.
»Aber du hast es gehört!«, flüsterte Olivia. »Es hat geholfen.«
»Du verstehst es einfach nicht. Und ich will’s dir nicht ständig wieder erklären.«
Olivia schien innerlich zu explodieren. »Können wir mal zu zweit sprechen?«, kam es gepresst aus ihrem Mund.
 
»Das ist nicht fair. Warum darf ich Herrn Mittner nicht behandeln?«, sagte Olivia, nachdem sie die Wohnzimmertür sorgfältig verschlossen hatte.
»Na schön. Ein allerletztes Mal: Ich lasse nicht zu, dass du jemandem vorgaukelst, du könntest ihm helfen, hast aber nicht den Hauch einer Ahnung, was du da eigentlich machst.«
»Aber es wirkt! Du hast es doch gehört!«
»Das Einzige, was es bewirkt, ist, dass du dem armen Kerl falsche Hoffnungen machst.«
»Das heißt, wenn ich zaubern könnte wie du, dann wär’s okay?«
»Du hast aber keine magischen Kräfte.«
»Und du schon, ja?«
»Wenn ich mich recht erinnere, habe ich das ziemlich eindrucksvoll unter Beweis gestellt.«
»Weil du diesen Mann gefunden hast?« Olivia nickte spöttisch. »Interessant.«
»Worum geht’s gerade?«
»War nicht vor ein paar Monaten eine Frau bei dir, die ihren Freund zurückhaben wollte?«
In Stefanies Gesicht zeigte sich eine wütende Ahnung, was jetzt kommen würde.
»Du wolltest ihr eigentlich nicht helfen, weil der Typ sie schlecht behandelt hat. Aber dann hast du’s doch gemacht. Die Frau hat dir ein Bild von ihrem Freund geschickt. Du hast es ausgedruckt. Ich hab’s auf dem Küchentisch gesehen.«
Stefanies Miene war mittlerweise versteinert.
»Sah aus wie das Fahndungsfoto von diesem Vilsberger. Und dann kam die Mail von der Frau: Es hätte geklappt. Ihr Freund wäre zu ihr zurückgekommen, hat sie geschrieben.«
Stefanie atmete erst einmal durch.
»Okay. Erwischt. Und jetzt?« Stefanie verschränkte die Hände vor der Brust. »Willst du, dass ich nachgebe? Sonst erzählst du dem Clemens die Geschichte?«
»Ich sage nur, du hast genauso wenig Ahnung vom Zaubern wie ich. Und ich find das einfach nicht fair, dass ich nicht tun kann, was du tust.«
Stefanie lachte. »Weißt du was? Du erpresst mich. Aber so läuft das nicht. Ich werd’s dem Clemens selber sagen. Sein zufrieden-selbstgerechtes Gesicht muss ich halt ertragen. Aber ich lass mich von dir nicht erpressen. Dass das klar ist.«
»Mann! Du bist so stur …«
In diesem Moment klopfte es. »Darf ich reinkommen?«, fragte Wallner von draußen.
»Ja, komm rein«, antwortete Stefanie.
Wallner schloss ebenfalls sehr sorgfältig die Tür hinter sich, versuchte kurz, die Situation zu erfassen, und sagte schließlich: »Und?«
»Es hat sich nichts geändert.«
»Gut.« Wallner nickte und räusperte sich. »Ich hab mit Herrn Mittner noch ein bisschen geredet draußen. Im Augenblick geht es ihm relativ gut. Ist nur die Frage, wie lange noch.«
»Was hat er denn?«
»Darmkrebs.«
Stefanie brauchte zwei Sekunden, um die Diagnose zu verdauen. Dann sah sie zu ihrer Tochter.
Olivia schien genauso überrascht.
»Das hab ich nicht gewusst. Er hat darüber mit Manfred gesprochen.«
»Und was hat Manfred dir gesagt?«
»Das der Mittner was am Magen hat.«
Wallner setzte sich zu Olivia aufs Sofa. Sie schwiegen eine Weile.
»Wie ernst ist es?«, fragte schließlich Stefanie.
»Er hat es vor ein paar Monaten gemerkt. Ich vermute, er hatte Blut im Stuhl oder Schmerzen. Wenn du in dem Stadium bist, dann ist es in der Regel zu spät. Ich habe Leute gekannt, da hat es von der Diagnose noch vier Monate gedauert.«
»Ich dachte, Darmkrebs wächst sehr langsam.«
»Im Anfangsstadium. Wenn du Beschwerden hast, dann ist das das Endstadium. Mittner sagt, die Ärzte können nichts mehr für ihn tun.«
»Das ist furchtbar.« Stefanie wandte sich an Olivia. »Und ein Grund mehr, dass du dem Mann keine falschen Hoffnungen machst.«
Olivia biss sich auf die Unterlippe. »Aber es geht ihm doch jetzt besser. Nachdem wir ihn behandelt haben.«
»Ja, Herrn Mittner geht es jetzt besser«, sagte Wallner und suchte Blickkontakt zu Olivia. »Das kann alles Mögliche bedeuten. Es kann sein, dass ihm eure Zeremonie irgendwas gegeben hat. Und wenn es nur ein Placeboeffekt ist. Es passiert aber auch sehr oft, dass schwer kranke Menschen kurz vor ihrem Ende noch einmal eine Phase haben, in der es ihnen besser geht. Kann sein, dass der Tod dann sehr plötzlich eintritt. Das ist jedenfalls wahrscheinlicher, als dass Herr Mittner den Krebs besiegt hat. Den Krebs wirklich zu besiegen – das ist eine Chance von eins zu einer Million.«
Olivia nickte stumm, dachte nach und kaute auf ihrer Unterlippe. »Herr Mittner ist sicher enttäuscht, wenn wir ihn nicht mehr behandeln.«
»Das ist er wahrscheinlich.« Stefanie nahm die Hand ihrer Tochter. »Und weißt du was, Schatz – wir lassen uns was einfallen für Herrn Mittner, okay?« Sie gab Olivia einen Kuss. »Etwas ohne dich.«
Olivia schien jetzt doch erleichtert, dass ihr diese Bürde von den Schultern genommen wurde.
»Du könntest doch eine Sitzung mit ihm machen«, sagte sie, und eine gewisse Euphorie schwang mit. Stefanie gab durch eine Geste zu verstehen, dass so etwas durchaus denkbar war. »Zusammen mit Manfred. Das wird super!«
Stefanies Blick verfinsterte sich schlagartig. Doch bevor sie sich verweigern konnte, griff Wallner ein.
»Ja, warum denn nicht!«, sagte er und erntete von Stefanie einen Geht’s-noch-Blick. »Ich weiß, das hast du dir anders vorgestellt. Aber Mittner glaubt an den alten Schamanen. Mach’s einfach ihm zuliebe.«
Stefanie rang sichtlich mit ihrem Berufsethos. Aber schließlich nickte sie. Es kam nicht von Herzen. Aber sie nickte.
 
Als Wallner in die Küche zurückkam, sagte ihm sein Großvater, dass Kreuthner in der Zwischenzeit angerufen und um Rückruf gebeten hatte. Wallner griff zum Telefon.
»Ich könnt a Video kriegen«, sagte Kreuthner.
Wallner hatte mit einem Mal ein komisches Gefühl im Magen. Das hatte er eigentlich immer, wenn Kreuthner irgendetwas ermittelte. »Was heißt ›könnte‹?«
»Ich hab mit wem geredet, und der hat gesagt, er besorgt es mir. Aber woher er’s besorgt, hat er nicht gesagt.«
»Und was ist auf dem Video drauf?«
»Die Straße durchs Mangfalltal am 14. Juli.«
»Welche Uhrzeit?«
»Der ganze Tag ist drauf.«
Wallner hielt kurz die Luft an und fragte sich, wie Kreuthner das wieder angestellt hatte. Wenn es stimmte, dann war es möglicherweise das entscheidende Puzzleteil im Mordfall Ulrich.
»Was wollen deine Informanten dafür haben? Oder läuft das unter der Rubrik staatsbürgerliches Pflichtbewusstsein?«
»Überlass das mir.«
Wallners komisches Gefühl im Magen wurde immer stärker. Aber es war einfach zu verlockend.
»In fünfzehn Minuten«, sagte er schließlich.
[home]
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Mangfalltal, am Abend vorher

Kreuthners Verhältnis zu den Mitgliedern des Mangfall Hacking Council war eher distanziert. Man kannte sich und saß fast jeden Abend in der gleichen Kneipe. Andererseits war Kreuthner Polizist, und die Aktivitäten der Hacker waren nicht immer legal. Aber diese Art von Kriminalität interessierte Kreuthner nur peripher. In seiner Welt mussten Geld oder Dinge wegkommen, oder jemand nahm körperlichen Schaden oder war tot, damit eine Handlung in das Reich des Strafbaren fiel. Das Eindringen in fremde Computer samt Ausspähen von Daten war für Kreuthner so, wie wenn er beim Schafkopfen einen Blick aufs gegnerische Blatt erhaschte. Nicht ganz sauber, aber da muss der andere halt ein bisschen Obacht geben, wo er sein Blatt hinhält. Man kannte sich also und ließ sich gegenseitig in Ruhe. Ab und zu ergaben sich Schittmengen, wenn die Dienste der Hacker für Kreuthner einen Nutzen versprachen und er eine Gegenleistung anbieten konnte.
Der Dude und seine drei Freunde hatten Stöpsel im Ohr. Auf ihren Bildschirmen bewegten sich Menschen in Kampfausrüstung durch Feuerbälle und durch die Luft fliegende Autos. Mündungsfeuer kam aus jeder Ecke der Szenerie. Mit Ton musste es noch um einiges dramatischer sein. Kreuthner näherte sich dem Dude und sah ihm über die Schulter.
»Und? Wie schaut’s aus?«, brüllte Kreuthner dem Dude ins Ohr.
Der feuerte, was das Zeug hielt, mit seinem Joystick und wich einer Salve aus, indem er sich mit dem Oberkörper hart zur Seite legte. Der Mann auf dem Bildschirm explodierte trotzdem.
»Scheiße!« Der Dude drehte sich zu Kreuthner. »Zefix! Was willst denn?«
»Habt’s mal eine Minute?«
»Komm in 'ner Viertelstunde wieder. Siehst doch, was hier los is.«
Spock nahm die Kampfhandlungen wieder auf, und Kreuthner verzog sich zum Tresen. Ein Gespräch schien im derzeitigen Zustand der Nerds sinnlos. Kreuthner bestellte noch eine Halbe bei Harry Lintinger und steckte sich eine Zigarette an.
Irgendwann winkte der Dude zu Kreuthner und rief: »Jetzt kannst kommen!«
»Und? Habt’s gewonnen?«, eröffnete Kreuthner die Unterhaltung, um ein bisschen Lockerheit in die Sache zu bringen.
»Tu net so, als hättst du irgenda Ahnung«, schnauzte ihn der Dude an. Die Spielunterbrechung schlug allen am Tisch offenbar gehörig auf die Laune. »Was willst denn?«
»Nix. Nur mal was fragen: Ihr habt’s doch die Kameras installiert. Wo die Straß überwachen, wegen der Raucherei und so.«
»Korrekt.« Der Dude übernahm die Gesprächsführung. Er war auch sonst so eine Art inoffizieller Sprecher des Councils.
»Wird des auch aufgezeichnet?«
Der Dude zögerte. »Des wär doch so was wie illegale Datenspeicherung, oder? So was machen mir net.«
»Geh komm! Ihr habt’s des doch noch irgendwo.«
»Was hättst denn gebraucht?«
»Den 14. Juli?«
Der Dude blickte in die Runde seiner Genossen. »Der 14. Juli – hat da noch jemand die VHS?«
Am Tisch brach boshaftes Gelächter aus.
»Hör zu«, startete Kreuthner einen letzten Versuch, »ich brauch des für wichtige Ermittlungen. Auf dem Video könnt der entscheidende Hinweis drauf sein.«
»Schade, dass mir des Zeug net aufheben. Wie gern täten mir die Polizei unterstützen. Es is aber auch ein Jammer.«
Erneut brach Heiterkeit aus, dieses Mal weniger laut, mehr ein Glucksen und Kichern.
»Es erfährt auch keiner, wo die Aufnahmen her san. Ihr müsst’s da net vor Gericht oder so.«
»He, bitte!« Der Dude deutete genervt auf seinen Laptop. »Mir ham zu tun. Okay?«
Kreuthner begab sich geschlagen an den Tresen zurück. Dort wartete eine angetrunkene Halbe, mit der er seinen Ärger runterspülte. Die nächste Halbe orderte er per Handzeichen. Am Tisch des Council hatte man die Kampfhandlungen wieder aufgenommen, und jeder war gewissermaßen mit Feuereifer bei der Sache.
»Sag amal – wie kommen die eigentlich ins Netz?«, fragte Kreuthner, als Lintinger ihm sein Bier hinstellte.
»Übers WLAN hier.«
»Hast da keine Bedenken? Die machen doch allen möglichen Scheiß im Internet.«
»Die sind fit. Bis jetzt hat des noch keiner nachverfolgen können.«
Kreuthner sah wieder zum Tisch der Nerds. Alle vier gaben sich mit Leidenschaft ihrem Spiel hin und schienen in eine andere Welt entrückt.
»Wo ist denn der Router?«
Lintinger deutete auf ein rotes Gerät, das neben dem Festnetztelefon stand.
Kurz darauf gab es eine Veränderung im Verhalten der Computerkämpfer. Die verbissene Leidenschaft in ihren Mienen wich zuerst einem Ausdruck von Irritation. Dann Unglaube und Fassungslosigkeit mit hektischen Aktivitäten an den Geräten. Es war nur eine Sache von Sekunden, bis allen klar war, was sich gerade abspielte.
»He, verdammte Scheiße!«, schrie der Dude. »Irgenda Depp hat des WLAN ausg’macht!« Er stierte mit Hass in den Augen zum Tresen.
Dort stand Kreuthner lässig angelehnt mit dem Bierglas in der Hand und inspizierte seine Fingernägel.
»Des gibt’s doch net!« Der Dude wuchtete seine hundertvierzehn Kilo aus dem Wirtshausstuhl und stapfte zu Kreuthner. »Macht’s des Scheiß-WLAN wieder an!«
»Du, sorry«, sagte Kreuthner. »Aber da werden gerade Reparaturarbeiten durchgeführt. Müsst’s euch a bissl gedulden.«
Man konnte es dem Dude ansehen, dass der in diesem Augenblick gern seine Hände um Kreuthners Hals gelegt hätte.
»Du Arschloch! Das wirst noch bereuen. Ich mach nie wieder was für dich.«
»Außer dieses eine Mal noch«, lächelte Kreuthner verbindlich.
»Schalt den Kasten ein.« Der Dude deutete mit einer Kopfbewegung auf den Router. »Ich schick dir den Link aufs Handy.« Harry Lintinger machte sich daran, das WLAN wieder einzustöpseln.
»Wie vielter?«, fragte der Dude im Weggehen.
»14. Juli«, rief ihm Kreuthner nach. »Und vielen Dank. Bist echt a Kumpel.«
Fünf Minuten später hatte Kreuthner einen Link auf seinem Handy, der ihn zu zwei Videos führte, die den gesamten 14. Juli 2018 umfassten. Sie stammten von zwei Kameras, die etwa einen Kilometer in jeder Richtung von der Mangfallmühle entfernt darüber wachten, was sich gerade dem Wirtshaus näherte.
Miesbach, einen Tag später
Wallner hatte Kreuthner in sein Büro gebeten, um ungestört zu sein.
»Cappuccino?« Wallner deutete auf zwei Kaffees in wiederverwendbaren Plastikbechern, die er von der Tankstelle mitgebracht hatte.
Kreuthner nahm den Becher dankend entgegen und schüttete reichlich Zucker hinein. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Kreuthner seinen Kaffee schwarz getrunken und ohne Zucker. Aber das war mehr der Verwirklichung eines Machoklischees geschuldet als wahrer Neigung. Inzwischen hatte sich Kreuthner eingestanden, dass er Kaffee einfach hellbraun und pappsüß mochte.
»Ich hoffe, es lohnt sich«, sagte Wallner und schaltete seinen Computer an.
»Ich hab dir den Link geschickt.« Kreuthner kippte die Lehne des Bürosessels, auf dem er saß, nach hinten und fläzte sich jetzt darin mit Kaffeebecher und einem zufriedenen Grinsen im Gesicht.
»Dann schauen wir mal.« Wallner war in seinem Mailprogramm und hatte Kreuthners Nachricht geöffnet. »Das sind zwei Links, richtig?«
»Jap. Zwei Kameras. Zwei Videos.«
Wallner klickte den ersten Link an. Ein Fenster öffnete sich. Es war im Wesentlichen dunkel. Nur ein paar Bäume und ein Streifen schwarzer Asphalt dazwischen waren fahl erleuchtet, wie auf einem Infrarotbild.
»Was soll das sein?«
»Die Straße durchs Mangfalltal bei Schmerold. Vielleicht an halben Kilometer vom Fundort der Leiche. Des is a Nachtaufnahme mit Infrarotlicht. Du bist bei null Uhr. Da passiert natürlich nichts.«
Wallner bemerkte jetzt den Timecode um unteren Rand des Bildes.
»Ist das der ganze Tag?«
»Der ganze Tag.«
»Nicht schlecht. Ich frag jetzt besser nicht, wo du das herhast.«
Kreuthner schwieg.
»Hast du’s schon komplett angesehen?«
»Im Schnelldurchlauf.«
Wallner betrachtete eine Weile die nächtliche Szenerie auf dem Computerbildschirm, als wollte er den Anblick zusammen mit der Vorfreude noch eine Weile genießen.
»Okay … wo ist es?«
Wallner sah zu Kreuthner. Der nahm einen genüsslichen Schluck aus dem wiederverwendbaren Becher. Das zufriedene Grinsen war ihm wie aufs Gesicht gemalt.
»Geh auf 14:22.«
Zu der angegebenen Uhrzeit zeigte der Bildschirm Wald bei Tageslicht, im Hintergrund kam Sonnenlicht durch das Blätterdach. Durch den Wald führte eine kleine Straße, deren Asphaltband im unteren Bilddrittel lag. Die Kamera war ungefähr fünf bis zehn Meter von der Straße entfernt angebracht, und zwar so, dass man Fahrzeuge, die des Weges kamen, leicht seitlich im Bild hatte.
Nach etwa zehn Sekunden fuhr ein Wagen durchs Bild. Es war ein alter Mercedes SL in Blaumetallic. Das Miesbacher Nummernschild beseitigte jeden Zweifel: Es war Sonja Zimmers Wagen. Wallner hielt das Video an und wandte seinen Blick Kreuthner zu. Der zog die Augenbrauen hoch.
»Nicht schlecht. Aber ein bisschen schnell. Schauen wir’s uns noch mal an.«
Wallner spulte zurück und ließ die Passage noch einmal laufen. Als der Wagen an der Kamera vorbeifuhr, hielt er die Aufnahme an. Das Bild war verschwommen, aber von besserer Qualität als die der meisten anderen Überwachungsvideos, die Wallner gesehen hatte, und das waren einige.
»Ist das Ulrich?«
Wallner deutete auf den Bildschirm. Kreuthner sah ihm über die Schulter. Im vorbeifahrenden Wagen war der Kopf des Fahrers zu sehen und teilweise sein Oberkörper. Die Schärfe ließ freilich zu wünschen übrig.
»Tät sagen, ja. Aber das müsste man noch bearbeiten.«
»Wo ist das aufgenommen?«
»Einen Kilometer vor der Mangfallmühle, wennst von Gmund kommst.«
Wallner ließ noch ein paar Frames weiterlaufen. Jetzt konnte man am Fahrer vorbei auf die Beifahrerseite sehen.
»Da sitzt jemand.« Wallner deutete auf den vergrößerten Anschnitt des Beifahrersitzes, der auf dem Bildschirm sichtbar war. Dass dort jemand saß, war offensichtlich. Aber der Bildausschnitt war verschwommen, und was man vom Kopf der Person hätte sehen können, war von der Kopfstütze verdeckt.
»Das passt zum Laborbericht. Auf dem Beifahrersitz ist jemand gesessen. Aber wer?«
Wallner griff zum Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. »Hallo, Janette, tut mir leid, wenn ich dich am Samstag anrufe, aber wir bräuchten dich. Der Leo hat ein Video aufgetrieben … nein, ich weiß nicht, wer das Video gemacht hat, und ich will’s auch gar nicht wissen. Aber der Wagen von Frau Zimmer ist drauf mit Daniel Ulrich am Steuer …« Am anderen Ende der Leitung sagte eine aufgeregte Stimme: »Echt? Das gibt’s doch nicht«, so laut, dass Kreuthner es hören konnte. »Es kommt noch besser: Neben Ulrich sitzt jemand. Aber das ist so verpixelt, dass wir nicht erkennen können, wer. Du hast doch dieses Bildbearbeitungs… Du musst nicht alles stehen und liegen lassen, es reicht, wenn du … Okay. Also bis gleich.« Wallner legte den Hörer auf. »Ist in zehn Minuten hier.« Er wandte sich wieder dem Computer zu. »Ist noch was drauf?«
»Aber logisch. Geh mal auf Schnelldurchlauf.«
Wallner ließ im Zeitraffer durchlaufen. Als ein weiterer Wagen die Kamera passierte, hielt er das Bild an. Der Wagen hatte nichts Auffälliges.
»Ist was mit dem Wagen?«
Kreuthner schüttelte den Kopf. »Irgendjemand, der auf der Straße langfährt.«
»Und der den Unfall nicht bemerkt hat, sonst wüssten wir von ihm.«
Kreuthner nickte. »Der Wagen war so im Gebüsch drin, den hast von der Straß aus net g’sehen. Erst um vier hat den jemand entdeckt und die Polizei verständigt.«
»Ja, ich erinnere mich.« Wallner hatte den Polizeibericht vom Juli mehrfach gelesen.
Er spulte weiter im Schnellvorlauf.
»Da kommt noch einer, wo du auslassen kannst. Der übernächste Wagen is interessant.«
Wallner spulte vor. Ein weiteres Fahrzeug huschte durchs Bild. Dann passierte lange nichts. Der Timecode zeigte 14:38:16, als das nächste Fahrzeug von der Kamera erfasst wurde. Wallner stoppte die Aufnahme und ließ sie zurücklaufen, bis der Wagen optimal im Bild war. Es war ein weißer SUV.
»Ist das der Wagen vom Ackeren?«
»Ganz genau. Er hockt auch am Steuer.«
Wallner ließ den Wagen noch ein paar Frames zurücklaufen, bis der Fahrer deutlich ins Bild kam. Graue Haare unter einer Jagdkappe mit Tarnmuster. Es handelte sich ohne Zweifel um Gerd Ackeren.
»Ganz schön fit für jemand mit Gehirnblutung«, meinte Kreuthner.
»Das kann wohl eine Weile dauern, bis die Symptome einsetzen.« Wallner betrachtete das eingefrorene Bild auf dem Computerbildschirm. »Und wer ist das auf dem Beifahrersitz?«
»Keine Ahnung. Seine Frau?«
Wallner machte ein ratloses Gesicht. »Was hat das zu bedeuten? Wieso kommt Ackeren eine Viertelstunde später auf dieser ziemlich unbefahrenen Straße entlang? Hat der gewusst, dass Ulrich in der Gegend war?«
»Es gibt noch a andere Kamera«, sagte Kreuthner.
»Der zweite Link?«
Kreuthner nickte. »Die ist zwei Kilometer entfernt und die schaut in die andere Richtung.«
»Das heißt, wenn da eins von den Autos hier«, Wallner deutete auf den Bildschirm, »vorbeikommt, dann sieht es die zweite Kamera von vorn?«
»Theoretisch ja.«
»Aber?«
»Es muss halt so weit fahren, dass es an der zweiten Kamera vorbeikommt.« Kreuthner sah Wallner bedauernd an.
»Die Unfallstelle ist vor der zweiten Kamera?«
»Leider.«
»Das heißt, wenn Ackeren nicht bis zur zweiten Kamera gekommen ist, dann spricht alles dafür, dass er an der Unfallstelle angehalten hat.« Wallner hielt einen Moment inne. »Aber … irgendwann muss er dann ja wieder diese Kamera passiert haben.« Wallner zeigte auf den Computer.
Bei Timecode 14:44:03 erschien der weiße SUV wieder auf dem Bildschirm. Als er die Kamera passierte, hielt Wallner das Bild an. Am Steuer war deutlich Ackeren – jetzt seitlich von vorn – mit seiner Jagdkappe zu erkennen. Neben ihm auf dem Beifahrersitz saß eine Frau. Wallner vergrößerte das Bild.
»Das ist die Frau Zimmer, oder?«
Kreuthner nickte nachdenklich. »Tät auch sagen, dass sie’s ist. Aber was macht die bei Ackeren im Wagen? Und wer is des auf der Rückbank?«
Mit einiger Konzentration ließ sich vermuten, dass auf der Rückbank hinter Ackeren auch noch jemand saß. Da die Kamera relativ hoch angebracht war, verdeckte das Wagendach den Kopf der Person.
»Schätze, da wird auch die Janette nichts machen können. Das Gesicht ist einfach nicht drauf.«
»Und jetzt geh mal zu 14:56.«
Wallner tat wie geheißen. Bei 14:56:30 sah man den Wagen wieder in Richtung der Unfallstelle an der Kamera vorbeifahren. Diesmal saß die dritte Person hinter dem Beifahrersitz, auf dem, ohne dass man es mit Sicherheit sagen konnte, wohl wie vorher Frau Zimmer saß.
»Und jetzt 15:34.«
Wallner zog den Zeitmarker mit dem Cursor auf die angegebene Uhrzeit und ging auf Wiedergabe. Es dauerte einige Sekunden, bis Ackerens Wagen wieder auftauchte. Im Gegensatz zu vorher steuerte jetzt Frau Zimmer das Fahrzeug, während Ackeren neben ihr saß. Hinter ihm die mysteriöse dritte Person, neben der der Stiel einer kurzen Schaufel oder eines Spatens ins Bild ragte.
»Der Ackeren schaut irgendwie komisch aus, oder?«, meinte Kreuthner.
Wallner studierte das Standbild.
»Ja, hängt so komisch im Sitz. Da haben anscheinend die Symptome der Gehirnblutung schon eingesetzt.«
Von draußen hörte man Schritte. Kurz darauf stand Janette in der offenen Tür von Wallners Büro.
»Wo ist das Video?«, sagte sie zur Begrüßung. »Ich kann’s kaum abwarten.«
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Rottach-Egern, November 2018

Der Geruch von Schnee lag in der Luft, als sie aus dem Wagen stieg. Aus dem Wagen, der neben ihr parkte, stieg Gerd Ackeren. Es waren die einzigen Autos auf dem großen Parkplatz in Enterrottach. November war am Tegernsee Urlaubsmonat für die Gastronomie. Auch die Seilbahnen gingen nicht, und viele Hotels hatten zu, bis das Vorweihnachtsgeschäft begann.
Ackeren wirkte schwach, als er auf sie zukam. Der Gang schleppend, die Haltung leicht gekrümmt. Es wäre Sena nicht aufgefallen, hätte sie Gerd Ackeren nicht vor seiner Gehirnblutung gekannt. Da war er ein Mann in den besten Jahren gewesen, am Rande dieser besten Jahre zwar, aber noch mit Spannung im Körper. Jetzt zog er die Schultern nach oben, und das Bäuchlein schob er nach vorn.
»Die Tasche kannst du mir geben.« Er streckte ihr seine Hand hilfreich entgegen, verstaute die kleine Reisetasche im Heck des Geländewagens und öffnete ihr die Tür.
»Ich hab schon eingeheizt«, sagte er, während er den Wagen startete. Bevor er losfuhr, sah er einen Moment zu ihr hinüber und lächelte. Es war immer noch – oder wieder? – da, das alte Lächeln des Charmeurs. Das Lächeln, bevor er sie vergewaltigt hatte. Erinnerungen an das Hotelzimmer in Mailand kamen hoch. Sena ließ das Fenster herunter und sog die nach Schnee duftende Luft ein, um das würgende Gefühl im Hals zu bekämpfen.
Der Weg zur Hütte hoch war weitgehend eisfrei. Der Fels des Plankensteins leuchtete kurz in der Sonne, die für einen Moment durchbrach. In fünf Wochen würde sie den niedrigsten Stand des Jahres erreicht haben.
Ackeren parkte den Wagen vor der Hütte und lud Senas Tasche aus dem Kofferraum. Hier oben zwischen den Bergen war es noch einige Grade frischer als im Tal. Die Dachziegel der Hütte waren mit Reif überzogen, und es begann zu schneien. Die Hüttentür – eine aufwendige Schreinerarbeit, massiv, aus Altholz gemacht – erinnerte Sena an einen Kerker.
»Dann mal rein in die gute Stube«, sagte Ackeren, öffnete die Tür und ließ Sena den Vortritt.
Es war gemütlich warm. In dem gemauerten Ofen brannten Holzscheite, wie man durch eine Glasabtrennung sehen konnte. Das Innere der Hütte bestand aus einem großen Raum, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche in einem war. Das hatte früher, so vermutete Sena, wohl anders ausgesehen, und der Umbau musste teuer gewesen sein. Aber an Geld fehlte es ja nicht.
Ackeren brachte Senas Tasche nach oben ins Schlafzimmer. Als er die Treppe wieder herunterkam, hatte Sena ihre Daunenjacke an die Garderobe gehängt und auf dem Sofa Platz genommen.
»Jetzt trinken wir erst mal einen Schluck zur Begrüßung.« Ackeren durchquerte den Raum bis zur Küche und holte aus dem Eisfach des Kühlschranks eine Flasche Champagner. »Sei so nett und hol die Gläser aus dem Schrank.« Ackeren deutete auf eine antike Kredenz aus Zirbenholz neben dem Sofa. In den oberen Fächern standen hinter verglasten Türchen Champagnerflöten. Während Sena zwei Gläser aus dem Schrank nahm, fühlte sie, wie sich das würgende Gefühl wieder einstellte.
Gerd Ackeren entkorkte die Champagnerflasche mit gewohnter Routine. Da war nichts in Vergessenheit geraten. Es gehörte wohl zu den Bewegungsabläufen, die er so oft wiederholt hatte, dass sie im Lauf der Jahre ins Stammhirn gewandert waren.
»Cheers!« Er streckte ihr das Glas entgegen. Sie stießen an. »Du warst noch nie hier oben, oder?«
»Nein. Wann hätte ich herkommen sollen?«
»Keine Ahnung. Mein Gedächtnis läuft zwar langsam wieder an. Aber wer weiß, wie viel noch auf der Strecke geblieben ist.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir waren noch nie zusammen hier oben?«
Sena schüttelte den Kopf.
»Wie findest du es?«
»Schön.« Sie sah sich um und beschloss, sich zu beruhigen und abzuwarten. »Der Traum einer gemütlichen Hütte. Ist das nur dein Ort, oder kommt Charlotte auch mit her?«
»Manchmal kommt sie mit. Im Sommer oder Herbst. Dann gehen wir auf den Risserkogel … glaube ich. Ja, doch. Wir gehen dann auf den Berg. Die Jagd ist ja nicht so Charlottes Ding, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Aber reden wir nicht über Charlotte. Reden wir über uns.«
»Gibt es da viel zu reden?«
»Das weißt du vermutlich besser als ich. Wir haben eine Weile zusammengearbeitet. Du bist gut in deinem Job. Das habe ich nicht vergessen.« Es folgte ein Moment, in dem Ackeren in sich gekehrt auf sein Glas blickte. »Und wir hatten eine schöne Zeit in Mailand.« Er sah sie an, und seine Augen leuchteten. »Die Messe müsste bald wieder stattfinden. März? Kann das sein?«
Sena fühlte einen Stich unterhalb des Brustbeins, das Atmen fiel ihr schwer. Woran erinnerte sich Ackeren? Hatte sein krankes Ego eine Vergewaltigung in einen romantischen Abend verwandelt?
»Ja. Die Messe ist im März, aber nur alle zwei Jahre.«
»Schade. Wir finden was anderes. Aber erst muss ich Charlotte mal aus dem Chefsessel entfernen.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt reden wir doch von ihr.« Ackeren lachte kurz und trank einen Schluck, wie um den Gedanken an Charlotte wegzuspülen, schien es sich dann aber anders zu überlegen. »Wie ist sie als Chefin?«
»Wir kommen sehr gut miteinander aus.«
»Schlechtes Zeichen. Ich denke, da fehlt es ein bisschen an der Führung. Sie ist ja durchaus der dynamische Typ. Nur …«, Ackeren verzog das Gesicht beim Nachdenken, »… sie müsste öfter mal Nein sagen. Schon aus Prinzip. Sonst tanzen sie ihr ziemlich schnell auf der Nase herum. Nichts gegen nett und jovial sein. Aber wenn ich ein Büro betrete, müssen die Leute Angst vor mir haben.«
»Ist das wichtig, ja?«
»O ja, das ist enorm wichtig. Wie viel, glaubst du, tun die Leute, weil du ein netter Kerl bist? Einen Scheiß tun sie. Sie ziehen dir das Fell über die Ohren. Es gibt nur eins, was Leute wirklich motiviert: Angst.«
»Das kriegst du ja ganz gut hin.«
»Das will ich wohl meinen. Aber ich bin auch fair und kümmer mich. Seit ich den Laden übernommen habe, gab es keine einzige betriebsbedingte Kündigung. Ich hoffe, die Leute wissen das zu schätzen. Tun sie das?«
»Hart, aber gerecht. Das ist so das Label, das sie dir verpassen.«
Ackeren schenkte sich nach und warf einen Seitenblick auf Senas Glas, das noch fast voll war.
»Bald gehört APIS wieder mir.« Er trat jetzt von hinten an Sena heran. Sie wollte ausweichen, stand aber an der Arbeitsfläche der Küche, vor ihr das Champagnerglas. Er drückte sie nach vorn. »Du hast ja noch gar nichts getrunken.«
»Um die Uhrzeit vertrag ich Alkohol nicht so gut.«
»Trink trotzdem was. Das lockert.«
Er gab ihr das Glas in die Hand. Sie spürte seinen Atem im Genick. Übelkeit kam wieder hoch. Doch mit einem Mal ließ Ackeren von ihr ab.
»Ist schon lange her, dass ich mit einer Frau zusammen war, weißt du?« Sein Blick glitt von ihrem Gesicht nach unten, über ihren Busen bis zu den Beinen und wieder zurück. »Ich habe mich sehr auf unser Wochenende gefreut. Und ich habe mir vorgenommen, dass wir es langsam angehen lassen.«
Sena atmete durch. Hoffnung stellte sich ein – zumindest auf einen Aufschub des Unvermeidlichen.
»Aber ich fürchte, diesen Vorsatz werde ich nicht durchhalten.« Wieder saugte sich sein Blick an ihr fest, und er schien schwerer zu atmen.
Sena trat einen Schritt zurück. Er griff ihr Handgelenk und zog sie zu sich. »Trink!« Er hielt ihr das Champagnerglas hin. »Trink! Und mach dich locker. Was glaubst du, wozu wir hier sind?«
Sena schloss kurz die Augen, nahm das Glas und trank es in einem Zug leer. Die Kohlensäure stieg ihr in die Nase, aber ein wohliges Gefühl schoss ihr durch den ganzen Körper und entspannte ihr Gehirn. Sie hatte mit einem Mal das Gefühl von Überlegenheit. Vor ihr ein alter Mann, gebrechlich, geil, am Ende eines schäbigen Lebens, in dem er nichts als verbrannte Erde hinterlassen hatte. Diese sabbernde Kreatur wollte ihren Körper?
»Mach noch mal voll!« Sie hielt Ackeren ihr Glas hin.
»So lob ich mir das.« Er ging mit dem Glas zur Flasche und füllte nach.
Senas Blick streifte durch die Küche und blieb an einem Messerblock hängen, keinen Meter von ihr entfernt. Der Gedanke, eines der Messer herauszuziehen, schoss ihr durch den Kopf, als Ackeren sich mit dem vollen Glas ihr wieder zuwandte. Er reicht es ihr, sie stießen an. Sena trank wieder in einem Zug aus. Euphorie machte sich in ihrer Brust breit. Sie stellte das Glas ab und streichelte Ackerens Haar und schaffte es sogar zu lächeln.
»Gehen wir aufs Sofa?«
»Aufs Sofa.« Ackeren nickte.
Sena bedeutete ihm mit einem Handzeichen, voranzugehen.
In dem Moment, als Gerd Ackeren sich umdrehte, zog Sena auf gut Glück eines der Messer aus dem Block. Es war ein Gemüsemesser, zehn Zentimeter lang, aber von guter Qualität, und es sah enorm scharf aus. Ackeren fuhr herum, er musste das Geräusch gehört haben. Sena nahm das Messer in die Faust und stach seitlich auf Ackeren ein, traf seinen linken Oberarm, schlitzte den Stoff seines Kaschmirpullovers mitsamt dem Hemd darunter auf, ein klaffender Spalt blieb im Ärmel zurück, und die Messerspitze war feucht-rot, als Sena zum zweiten Mal zustechen wollte. Doch Ackeren war diesmal schneller, griff ihr Handgelenk und drehte den Arm nach außen. Ein stechender Schmerz schoß ihr in die Elle, das Messer glitt aus der Hand und blieb mit der Spitze im Holzboden stecken.
»Sehr gut!«, sagte Ackeren. Mehr nicht. Er schnaufte, Schweiß perlte auf seiner Oberlippe. Er quetschte ihren Arm so sehr, dass sie in die Knie gehen musste. »Da will es jemand auf die raue Tour.«
Er griff ihr ins Haar und zog sie hinter sich her bis zur Couch. Mit einem Ruck schleuderte er Sena auf die Sitzfläche. Sie starrte seinen Arm an, er blutete, aber das schien Ackeren nicht zu merken. Als er sich über sie beugte, zitterte sein Körper vor Erregung.
»Zieh dich aus«, sagte er leise.
In diesem Moment explodierte die Champagnerflasche mit einem ohrenbetäubenden Knall.
Sena brauchte eine Sekunde, bis sie realisierte, dass der Knall nicht von der Flasche verursacht worden war – sondern von einem Gewehr.
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Janette drückte ENTER. Das Programm tat seine Arbeit und produzierte kurz darauf ein relativ scharfes Bild der Person, die am 14. Juli neben Daniel Ulrich im Wagen saß. Auch jetzt war es kein Porträtfoto. Es war nur der Anschnitt des Beifahrers. Oder genauer gesagt: der Beifahrerin. Die Frau hatte halblange, glatte schwarze Haare und trug ein Top mit Spaghettiträgern.
»Und wen haben wir da?«, sagte Janette, die am Computer saß. Wallner und Kreuthner standen hinter ihr und sahen gebannt auf den Bildschirm.
»Bin mir nicht ganz sicher. Aber es könnte Sena Ulrich sein.«
Janette nickte. »Ja, kommt hin.«
Kreuthner hatte nichts beizutragen, denn er war Sena Ulrich noch nicht begegnet.
Janette rollte mit ihrem Bürosessel vom Schreibtisch weg, Wallner setzte sich auf die Kante des Besprechungstisches, während sich Kreuthner mit verschränkten Armen gegen die Wand lehnte.
»Das heißt, die haben uns alle die Hucke vollgelogen«, schlussfolgerte Wallner. »Frau Zimmer ist nicht erst gegen vier nach draußen und hat bemerkt, dass ihr Wagen weg ist. Sie ist schon um halb drei ihrem Wagen hinterhergefahren. Zusammen mit ihrem damaligen Chef Ackeren.«
»Dann wäre die Frage: Woher wussten die beiden, dass Ulrich im Mangfalltal unterwegs war?«, sagte Janette. »Hat er es ihnen bei der Abfahrt gesagt? Oder sie wollten eigentlich zusammen irgendwohin fahren, und es ist dann zum Unfall gekommen.«
»Ich glaube nicht, dass Ackeren gemeinsame Spazierfahrten mit Ulrich unternommen hat – nach dem, was an der Hütte passiert ist.«
»Für mich schaut’s so aus, wie wenn erst der Unfall passiert is, und dann hat jemand die beiden angerufen und hat gesagt, wo sie hinkommen sollen. Oder nur die Zimmer is angerufen worden oder nur der Ackeren, und die ham dann dem jeweils anderen Bescheid gesagt. Was weiß ich.« Kreuthner gab gerade etwas in sein Smartphone ein. »Jedenfalls is des vierzehn Minuten später, dass der Ackeren und die Zimmer vorbeifahren. Und von Hauserdörfel bis zur Mangfallstraße, wo der Unfall passiert ist, brauchst du …«, er wartete noch auf ein Ergebnis des Routenplaners von Google Maps, »… dreizehn Minuten mit dem Auto.«
Janette nickte nachdenklich. »Macht Sinn. Aber was zum Teufel ist da passiert? Wieso sitzt Sena Ulrich mit ihrem Mann im Wagen? Ich dachte, die war froh, dass er endlich weg ist.«
»Das sollten wir sie fragen«, sagte Wallner. »Aber nach dem zu urteilen, was auf dem Video zu sehen ist, hat sich vermutlich Folgendes abgespielt: Ackeren und Zimmer kommen zum Unfallort. Warum sie zusammen da hinfahren und wo sie sich getroffen oder verabredet haben, wissen wir nicht. Aber sie fahren jedenfalls zusammen in Ackerens Wagen. Im Mangfalltal treffen sie auf Sena Ulrich und ihren Mann, Letzterer tot oder schwer verletzt. Dann fahren sie zurück – ich vermute in die Papierfabrik –, besorgen dort Schaufeln und einen großen Plastiksack, fahren wieder zum Unfallort, packen Herrn Ulrich in den Sack und vergraben ihn einen halben Kilometer weiter weg an der Kapelle bei der Mangfallmühle. Mehr als eine Stunde später meldet Frau Zimmer ihren Wagen als gestohlen.«
»Und Herrn Ulrich hat jemand in diesem Zeitraum zwischen 14 Uhr und sagen wir …«, Janette checkte noch mal den Timecode auf dem Bildschirm, »… 15.30 Uhr auf noch unbekannte Weise getötet. Wahrscheinlich einer von den dreien.«
»Zumindest zwei hatten ein Motiv«, sagte Wallner. »Seine Frau hatte Angst, dass er ihr oder ihrem Kind was antut, und mit Ackeren hatte er unmittelbar davor einen heftigen Streit gehabt.«
Janette machte ein unwilliges Gesicht. »Aber warum sollte Sena Ulrich ihren Mann umbringen? Er wollte doch sowieso das Land verlassen. Er hatte ja schon die Tickets.«
»Vielleicht hat er seine Pläne geändert.« Wallner hatte jetzt den Hörer in der Hand und suchte in der Ermittlungsakte das Blatt, auf dem alle in dem Fall relevanten Telefonnummern notiert waren. Er wählte eine Nummer und wartete eine ganze Weile, bis am anderen Ende eine Ansage zu hören war. »Grüß Gott, Frau Ulrich, hier ist Wallner von der Kripo Miesbach. Seien Sie bitte so nett und rufen mich an, sobald Sie diesen Anruf abgehört haben. Es ist dringend. Vielen Dank.«
»Handy?«
Wallner war bereits dabei, eine weitere Nummer einzutippen. Mit demselben Ergebnis. Die Box meldete sich. Er bat um Rückruf. Inzwischen war auch Kreuthner nicht untätig gewesen und hatte Sonja Zimmer angerufen. Sowohl auf der Festnetz- wie auf der Handynummer erreichte er lediglich den Anrufbeantworter. Auch Kreuthner hinterließ eine Bitte um Rückruf. Janette hatte es währenddessen bei Herrn Ackeren versucht. Dort ging die Pflegekraft ans Telefon. Sie machte einen nervösen bis aufgelösten Eindruck und sagte, Herr Ackeren sei mit dem Wagen weggefahren. Sie habe zwar versucht, es ihm auszureden. Aber er sei nicht davon abzuhalten gewesen. Frau Ackeren, die am Vormittag geschäftlich nach Frankreich geflogen war, habe sie davon bereits unterrichtet. Der Versuch, Gerd Ackeren auf dem Handy anzurufen, führte ebenfalls nur zur Sprachbox, was niemanden mehr wunderte.
»Was ist jetzt da los?« Janette hatte gerade ihren Spruch auf Ackerens Handybox hinterlassen.
Wallner konsultierte noch einmal die Telefonliste und wählte Charlotte Ackerens Handynummer. Die nahm tatsächlich ab.
»Wallner hier, von der Kripo Miesbach. Haben Sie einen Augenblick?«
»Ich bin gerade beim Mittagessen. Kann ich Sie später anrufen?«
»Es dauert nicht lange. Nur zwei Fragen.«
»Warten Sie, es ist sehr laut hier. Kleinen Moment …« Wallner hörte, wie sie sich auf Englisch entschuldigte, kurz darauf waren die Hintergrundgeräusche leiser. Offenbar war Charlotte Ackeren in einen Nebenraum gegangen. »Was kann ich für Sie tun?«, meldete sie sich zurück.
»Sie wissen, dass Ihr Mann mit dem Wagen weggefahren ist.«
»Ja, unsere Pflegekraft hat vorhin angerufen. Aber das ist, glaube ich, kein Fall für die Polizei, oder?«
»Nein, das nicht. Aber wir suchen gerade Ihren Mann, können ihn aber nirgends erreichen. Das Gleiche gilt für Frau Zimmer und Frau Ulrich. Kann Zufall sein, kommt uns aber irgendwie merkwürdig vor.«
»Ich habe auch keine Ahnung, wo die sind. Mein Mann ist wahrscheinlich zu seiner Jagdhütte gefahren. Ich glaube, Sie waren da mal.«
»Die hinter dem Wallberg?«
»Ja, genau. Da hat er manchmal keinen Empfang, und wenn er Empfang hat, geht er nicht dran, weil er seine Ruhe haben will.«
»Danke für den Hinweis. Wir überprüfen das. Sagen Sie: Was war eigentlich an dem Tag, an dem Ihr Mann die Gehirnblutung hatte?«
»Was meinen Sie genau?«
»Wie haben Sie davon erfahren?«
»Frau Zimmer hat ihn hergebracht. In seinem Wagen. Er stand an der Straße vor ihrem Haus. Das liegt auf dem Weg zu uns. Sie hat sich gewundert, warum er da steht und nicht aussteigt, und ist zum Wagen gegangen und hat ihn angesprochen. Gerd hat einen verwirrten Eindruck gemacht und war offensichtlich nicht mehr in der Lage zu fahren. Es waren nur noch wenige Meter bis zu uns. Aber das hat er nicht mehr hinbekommen. Ich hab dann den Notarzt gerufen, und der hat ihn sofort ins Krankenhaus gefahren.«
»Hat Frau Zimmer sonst noch was gesagt? Dass sie und Ihr Mann an dem Tag etwas zusammen gemacht haben?«
»Nein. Wie ich sie verstanden habe, war sie zu Hause, und plötzlich stand Gerd vor der Tür.«
»Von ihrem gestohlenen Wagen hat Frau Zimmer nichts erzählt?«
»Nein. Das war in dem Moment wahrscheinlich unwichtig. Ich hab das erst am Montag erfahren. Stimmt das nicht, was Frau Zimmer mir gesagt hat?«
»Im Augenblick wissen wir leider sehr wenig. Deswegen würden wir ja gern mit Ihrem Mann reden.«
»Gerd leidet, wie Sie wissen, unter Amnesie. Dieser Tag ist komplett gelöscht bei ihm.«
»An einige Dinge scheint er sich wieder zu erinnern. Und das könnte sehr hilfreich für uns sein. Na gut, ich will Sie nicht länger aufhalten.«
Wallner beendete das Gespräch und bat bei den Kollegen der Schutzpolizei darum, einen Streifenwagen zum Wallberg zu schicken, um in Ackerens Hütte nachzusehen. Inzwischen hatte es angefangen zu schneien.
Fünf Minuten später rief Polizeiobermeister Benedikt Schartauer an. Er war mit seinem Streifenwagen in Rottach-Egern unterwegs gewesen, als die Zentrale ihn bat, zum Wallberg zu fahren. Auf dem Parkplatz in Enterrottach hatte er Sena Ulrichs Wagen stehen sehen. Mittlerweile habe es allerdings schon fünf Zentimeter geschneit. Und laut Wetterbericht sei das erst der Anfang. Zur Hütte könne er jedenfalls mit dem Streifenwagen nicht hochfahren. Da bräuchten sie ein geländegängiges Fahrzeug. Wallner versprach, eins zu besorgen.
»Wahrscheinlich sind der Ackeren und die Ulrich in seinem Wagen hochgefahren«, mutmaßte Kreuthner. »Hat der an Geländewagen?«
»Einen X 5. Den fährt aber auch seine Frau.« Wallner griff erneut zum Telefon und rief im Haus Ackeren an. Die Pflegekraft bestätigte, dass Gerd Ackeren in dem BMW weggefahren war. »Sieht so aus, als wären Ackeren und Frau Ulrich zusammen auf der Hütte«, sagte Wallner und trat ans Fenster. Draußen tobte ein Blizzard. »Könnte ein längerer Aufenthalt werden.«
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Gerd Ackeren und Sena hatten zur Küche gestarrt, wo die Champagnerflasche zerborsten war. An der Treppe zum Obergeschoss bewegte sich etwas, wie Sena aus den Augenwinkeln wahrnahm. Sonja Zimmer stand dort und hielt ein Gewehr in der Hand. Es war eine Repetierbüchse. In dem Augenblick, als Sena und Ackeren sie bemerkten und zu ihr hinsahen, lud Zimmer nach.
»Sonja …« Ackerens Mund blieb offen. Das Erstaunen über dieses unerwartete Zusammentreffen wich ihm eine Weile nicht aus dem Gesicht.
»Immerhin – du erinnerst dich an mich.«
»Wie kommst du hier rein?«
Ackeren stand jetzt aufrecht vor der Couch, auf der immer noch Sena Ulrich kauerte. Sie schien gleichermaßen überrascht zu sein von Sonja Zimmers Auftauchen.
»Ich hab einen Schlüssel.«
»Ach ja?«
»Als deine Assistentin musste ich ab und zu hochfahren und … sagen wir: Dinge vorbereiten. Champagner in den Kühlschrank stellen. Solche Sachen. Und vor vielen Jahren haben wir hier oben Wochenenden zusammen verbracht.«
»Ja, ja, ich erinnere mich.« Ackeren sah Zimmer nachdenklich an. »Wo ist das Gewehr her?«
»Aus deinem Schlafzimmer.« Zimmer warf einen nahezu liebevollen Blick auf die Waffe. »Wie oft habe ich gesagt: Kauf dir einen Waffenschrank. Du kannst die Gewehre so nicht aufbewahren. Das ist verboten. Aber du lässt dir ja nichts sagen.« Sie lächelte. »Tja – jetzt hab ich das Gewehr.«
»Ich seh’s. Gib es mir bitte. Wir wollen ja nicht, dass noch jemand verletzt wird.«
Er machte einen Schritt auf Zimmer zu. Die hob den Lauf an, sodass er genau auf Ackeren gerichtet war.
»Du bleibst, wo du bist, sonst wird ganz bestimmt jemand verletzt.«
Ackeren stoppte und vollführte mit den Händen eine beschwichtigende Geste.
»Gut so. Jetzt geh zur Küche und setz dich auf einen Stuhl.«
Ackeren ging langsam in die angewiesene Richtung. »Was wird das?«
»Schauen wir mal«, sagte Zimmer und setzte sich neben Sena auf die Couch. »Alles klar?« Sie tätschelte Senas Hand.
»Geht schon. Mir ist ein bisschen schwindelig vom Sekt. Was machst du hier oben?«
»Glaubst du, ich lass dich mit dem Kerl allein?«
Inzwischen hatte Ackeren auf einem alten Holzstuhl Platz genommen.
»Du wolltest Sena vergewaltigen?«, sagte Zimmer. »Hab ich das richtig gesehen?«
»Was redest du? Wir sind für ein nettes Wochenende raufgefahren. Hier tut niemand, was er nicht will.«
»Red keinen Scheiß, ich weiß, warum ihr raufgefahren seid. Und dass Sena sich freiwillig von dir bespringen lassen will, das kannst nicht mal du dir einbilden. Aber diesmal zahlst du.«
»Wollt ihr zur Polizei gehen?« Ackeren lachte. »Schön! Denen hätte ich auch was zu erzählen.«
»Ja? Was denn?«
»So ein paar Dinge, die mir wieder eingefallen sind. Ereignisse von dem Tag – an dem Senas Mann von uns gegangen ist.«
»Zum Beispiel, dass du ihn vergraben hast?«
»Das haben wir ja wohl zusammen gemacht. Und im Übrigen erst, nachdem er tot war. Hoffe ich jedenfalls.« Ackeren bemerkte jetzt einen roten Flecken auf seinem Pullover.
»Ich bin verletzt. Könnte ich das mal verbinden?«
»Sieht nicht schlimm aus«, diagnostizierte Zimmer vom Sofa aus. »Ist nur ein Kratzer. Und ich fürchte, das wird heute nicht dein gesundheitliches Hauptproblem sein.«
»Was meinst du?«
»Ach, ich rede so vor mich hin.«
»Was hast du vor?«, meldete sich jetzt Sena Ulrich. Sie hatte noch sichtlich Probleme, sich zu konzentrieren.
»Wart’s ab.« Zimmer wandte sich wieder Ackeren zu. »Also, wir haben zusammen Daniel Ulrich bestattet. Da können wir uns jetzt wieder erinnern oder wie?«
»Ja, ich hab’s wasserklar vor Augen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hab ich mich strafbar gemacht. Weil ich geholfen habe, die Leiche verschwinden zu lassen. Aber das sind Peanuts. Der Staatsanwalt wird es zu schätzen wissen, wenn ich kooperiere.«
»Vielleicht gibt er dir auch Rabatt auf die Vergewaltigung.«
»Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Ich habe niemanden …«
Ein Schuss krachte, und die Kaffeemaschine wurde in mehrere Teile zerlegt. Sonja Zimmer repetierte.
»Hör auf mit dem Scheiß!« Ackeren hatte sich leicht seitlich in eine Art Schutzhaltung gedreht und die Schultern hochgezogen. »Du hast keine Ahnung von Waffen. Was du da machst, ist verdammt gefährlich.«
»Ich habe ziemlich viel Zeit auf dem Schießstand verbracht. Du hättest meine Zielscheiben sehen sollen.«
»Okay, du bist inzwischen eine Schützenkönigin. Aber vielleicht unterhalten wir uns mal konstruktiv. Worauf soll das Ganze rauslaufen?«
»Auf Gerechtigkeit. Du musst begreifen, dass die Dinge, die du tust, nicht folgenlos bleiben.«
»Welche Dinge?«
»Wie viele Frauen hast du in den letzten Jahren belästigt, bedrängt, missbraucht, erpresst, vergewaltigt?«
»Keine einzige.«
»Hier sind schon mal zwei.«
»Entschuldige, du hast all die Jahre verdammt gut verdient und ein verdammt teures Auto von mir bekommen und bist bei mir geblieben. So schlimm kann’s nicht gewesen sein.«
»Du meinst, wenn ich das Geld und den Wagen nehme, bin ich einverstanden damit, was du mir angetan hast?« Sie zog eine Schnute und wiegte den Kopf hin und her. »Kann man so sehen. Aber der Umstand, dass ich korrupt bin, entschuldigt dich nicht.« Sie blickte zu Sena, die ängstlich mal zu ihr, dann wieder zu Ackeren schaute. Es beunruhigte sie sehr, was hier passierte. »Was ist mit ihr? Kein Auto? Kein Geld? Nur ein besser bezahlter Job, den sie sich sowieso verdient hätte? Warum die Knausrigkeit?«
Ackeren schwieg mit verächtlichem Blick.
»Sie wollte sich wohl nicht kaufen lassen, das unverschämte Ding. Aber mit Gewalt geht’s ja auch.« Zimmer schüttelte den Kopf. »Auto gibt’s erst nach ein paar Jahren Beine breit machen, wie? Fährt sich übrigens immer noch gut.«
»Dann bin ich ja beruhigt.«
»Nur im Winter ist er nicht so praktisch.« Sie schien kurz nachzudenken. »Vielleicht möchtest du mir noch ein Winterauto schenken? So was wie deins da draußen. Kann auch kleiner sein. X 3 oder X 1. Gibt’s das? Jedenfalls mit Allrad.«
»Mal sehen, was ich tun kann. Da werden wir einen Weg finden.«
»Nein, Gerd. Da werden wir leider keinen Weg finden.« Sie wandte sich an Sena. »Schau doch mal in seine Jacke und nimm Autoschlüssel und Handy raus.«
Senas Kopf wurde langsam wieder klarer, und sie ging zu den Garderobenhaken neben der Tür. Der Wagenschlüssel befand sich in der linken Seitentasche, das Handy in einer der Innentaschen. Sena warf einen Blick auf das Display, dort leuchtete eine Anzeige. Sonja Zimmer blickte kurz fragend zu Sena, ließ aber Ackeren nicht aus den Augen.
»Miesbacher Nummer, zwei, neun, neun.« Sena hielt das Display so, dass Ackeren es sehen konnte. »Das ist die Polizei. Was wollen die von dir am Samstag?«
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich wollen sie wissen, ob mir inzwischen wieder was eingefallen ist.«
»Wieder?« Sena hatte jetzt die Gesprächsführung übernommen. »Was hast du ihnen denn schon alles erzählt?«
Ackeren beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seine Knie. »Ich war mit Herrn Wallner und seinem Hiwi hier oben, und da ist mir eingefallen, dass auch dein Mann hier war und Ärger gemacht hat.«
»Und das hast du der Polizei gesagt?«
»Das habe ich ihnen gesagt. Allerdings sind mir in dem Moment noch viele andere Dinge wieder eingefallen, von denen ich der Polizei noch nichts gesagt habe.«
»Das wird auch so bleiben«, schaltete sich Zimmer wieder ein. Dann wandte sie sich an Sena. »Fahr mit dem Wagen ins Tal.« Sie sah durchs Fenster. Da draußen stoben dicht die Schneeflocken, und Luft und Landschaft waren zu einem einzigen konturlosen Weiß verschmolzen. »Viel Zeit hast du nicht. Bald kommst du auch mit dem Allrad nicht mehr durch.«
Sena zögerte eine Weile und blickte zwischen Ackeren und Zimmer hin und her. »Ich bleibe«, sagte sie schließlich.
»Bist du sicher?«
Sena nickte.
Ackeren stand von seinem Stuhl auf.
»Setz dich hin!«, fuhr ihn Zimmer an.
»Sonja – leg das Gewehr weg. Willst du mich erschießen? Du bist wahnsinnig!«
»Sena – verschwinde lieber!« Zimmer wies mit dem Gewehrlauf zur Tür. Aber Sena blieb, wo sie war.
»Das funktioniert nicht, Sonja. Die werden genau wissen, wer mich erschossen hat.«
»Ah, ja? Warum sollte ich dich denn erschießen? Erzähl mal.«
Sena Ulrich stand zwischen Zimmer und Ackeren, hielt den Schlüssel in der Hand und war unsicher, was sie tun sollte.
»Sonja, du musst das nicht für mich tun.«
»Ich tu’s nicht nur für dich. Ich tu’s in erster Linie für mich. Und für den Rest der Menschheit. Dieser Planet wird ein bedeutend schönerer Ort sein ohne Gerd Ackeren.« Sie sah Ackeren an. »Ich glaube, das würde sogar deine Frau sagen.«
»Keine Ahnung. Wir reden nicht mehr so viel.«
»Sonja«, Sena trat einen Schritt auf Zimmer zu, »überleg dir bitte ganz genau, ob du das tun willst. Du kommst ins Gefängnis.«
»Da bin ich mir gar nicht so sicher. Und jetzt geh aus der Schussbahn.«
In diesem Moment hatte auch Ackeren realisiert, dass Sena Ulrich zwischen ihm und dem Gewehr stand. Er machte einen Satz nach vorn und umklammerte sie, es folgte ein metallisches Klirren. Sena hatte die Wagenschlüssel fallen gelassen und wurde jetzt von Ackeren zur Tür gezerrt. Während Zimmer vergeblich versuchte, ein Ziel auf Ackerens Körper zu finden, ohne Sena zu gefährden, hielt Ackeren Sena mit einer Hand umklammert, während er die Tür mit der anderen öffnete. Dann stieß er Sena in die Hütte zurück und schlug die Tür von außen zu. Zimmer war herbeigesprungen und versuchte, die Tür zu öffnen, doch Ackeren drückte von der anderen Seite dagegen, und seinem Gewicht hatte Zimmer nichts entgegenzusetzen. Kurz darauf hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Zimmer lief zum Fenster und sah Ackeren am Wagen vorbeirennen in Richtung Tal. Alles um die Hütte herum war mittlerweile verschwommen weiß, und die Sicht durch das Schneetreiben reichte nicht über zwanzig, dreißig Meter hinaus. Zimmer machte das Fenster auf und stieg mit dem Gewehr in der Hand hinaus.
»Warte«, sagte Sena.
Zimmer sah sie fragend an.
»Wir nehmen den Wagen.« Sena hielt die Wagenschlüssel in der Hand und stieg jetzt ebenfalls aus dem Fenster.
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Das Schneetreiben hatte noch zugenommen. Sena steuerte den Wagen, Zimmer saß mit dem Gewehr in der Hand daneben, weit nach vorn gelehnt, und versuchte, Ackerens Spuren im Schnee zu erkennen. Ab und zu fand sich eine Vertiefung, die vor einer Minute vielleicht der Abdruck eines Fußes gewesen war. Aber mit Sicherheit konnte Zimmer das nicht sagen. Der Wind und der fallende Schnee verwischten alles in kürzester Zeit. Sena konnte nur Schritttempo fahren.
»Meinst du, wir sind noch auf dem Weg?«, fragte Zimmer, nachdem länger keine Spur mehr zu sehen war.
»Ich denk schon. Aber man sieht ja nichts.« Sena fuhr jetzt noch vorsichtiger. Die einzige Orientierung waren Felsen, die aus dem Schnee herausragten, und die Latschenbüsche, die teilweise recht hoch waren. Doch auch von den Latschen waren etliche schon so verschneit, dass sie eins wurden mit der weißen Landschaft.
»Vielleicht ist er nicht auf dem Weg gelaufen«, gab Sena zu bedenken.
»Er hat keine Jacke an. Wie viel Grad sind es?«
Sena blickte auf die Außentemperaturanzeige. »Minus vier.«
»Das ist verdammt kalt bei dem Sturm. Er weiß, dass er so schnell wie möglich nach unten muss.«
»Und nach oben? Zum Wallberghaus?«
»Was will er da? Die haben Betriebsferien. Und die Seilbahn geht nicht.«
Sie kamen an einer Gruppe kleiner Fichten vorbei. Ein Rumpeln zeigte an, dass der Wagen mit dem linken Vorderreifen über etwas gefahren war. Ein Felsbrocken oder eine Wurzel. Sena steuerte nach rechts.
»Scheiße – ich hab keine Ahnung, wo dieser verdammte Weg ist.«
»Fahr weiter. Aber vorsichtig. Wenn wir stecken bleiben …«
»Ich versuch ja alles.«
Sena stand der Schweiß auf Stirn und Oberlippe. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, dass die Knöchel weiß hervortraten. Zimmer starrte weiter auf die weiße Fläche vor dem Wagen und hoffte, wieder eine Spur von Ackeren zu entdecken. Mit einem Mal nahm sie aus dem rechten Augenwinkel eine Bewegung wahr. Es dauerte eine Sekunde, bis sie herausgefunden hatte, wo die Bewegung hergekommen war. Es war im Rückspiegel gewesen. Etwas war dort aufgetaucht und wieder verschwunden. Die Fichten, die sie vor zwanzig Sekunden passiert hatten! Er musste sich dahinter versteckt haben. Aber im Rückspiegel war nichts mehr zu sehen. War Ackeren jetzt hinter dem Auto? Sie fuhren nur Schritttempo, er könnte ohne Weiteres mithalten. Zimmer ließ das Seitenfenster nach unten und lehnte sich mit dem Kopf nach draußen, um besser zu sehen, was hinter dem Wagen war. In diesem Augenblick tauchte Ackeren hinter dem Heck des Wagens auf. Sein Gesicht war nass vom Schnee, bläulich von der Kälte und verzerrt vor Anstrengung. Für einen Moment hatte Zimmer die Hoffnung, dass er tot zusammenbrechen würde. Aber das tat Ackeren nicht. Stattdessen beschleunigte er mit einer letzten Kraftanstrengung seinen Lauf und kam auf der Beifahrerseite des Wagens nach vorn. Zimmer ließ die Scheibe hochfahren.
»Gib Gas! Er ist hinter uns!«, schrie sie und scannte hektisch die Knöpfe an Armlehne und Mittelkonsole. »Wo ist die Scheißzentralverriegelung?«
»Keine Ahnung.« Sena gab vorsichtig Gas.
»Die muss bei dir drüben sein. Mach schon!«
Bevor Sena auch nur nachsehen konnte, wo sich der Knopf befand, wurde Zimmers Tür aufgerissen. Das Gewehr war in der Enge des Fahrgastraums keine Hilfe. Zumindest nicht als Schusswaffe. Zimmer drehte den Kolben Richtung Ackeren, der neben dem fahrenden Wagen herlief, und stieß auf seinen Kopf ein. Beim ersten Versuch verfehlte sie Ackeren, beim zweiten hielt er den Kolben fest und riss ihr die Büchse aus der Hand.
»Gib endlich Gas!«
Sena drückte das Gaspedal durch, und der Wagen beschleunigte, soweit es die Traktionskontrolle des BMW zuließ. Ackeren verschwand nach hinten aus dem Bild, taumelnd mit dem Gewehr in der Hand. Zimmer riss die Wagentür zu.
»Verflucht! Er hat das Gewehr.«
In diesem Augenblick tauchte ein Felsen vor dem Wagen auf, und Sena zog nach links, um auszuweichen. Doch links gab das Gelände nach. Im Einheitsweiß nicht zu erkennen, befand sich hier ein steiler Abhang. Der Versuch zu bremsen kam zu spät, das ABS brachte die Räder nicht zum Stehen. Der BMW fuhr immer weiter den Abhang hinunter, Sena zog das Steuer nach links, doch jetzt rutschte der Wagen seitlich ab, kippte und überschlug sich. Zimmer knallte der sich öffnende Airbag ins Gesicht. Auch auf der Fahrerseite wurde er ausgelöst, traf aber Sena nur von der Seite, denn sie hatte zum Zeitpunkt der Auslösung zu Zimmer gesehen. Der Wagen hatte sich aufs Dach gedreht und bot dadurch dem Schnee keinen Reibungswiderstand mehr. Wie ein Schlitten schoss der BMW talwärts, bis er auf eine größere Ansammlung Latschenkiefern traf und wieder auf die Beine gestellt wurde.
Sena sah zu Zimmer, die merkwürdig verbogen im Sicherheitsgurt hing.
»Hast du dich verletzt?«, fragte sie.
Zimmer schüttelte den Kopf.
Senas nächster Blick ging nach draußen den Hang hinauf. Im Schneetreiben waren Felsen und Latschen als dunkle Flecken zu erkennen, aber nichts, was sich bewegte.
Zimmer löste ihren Gurt und öffnete die Tür.
»Wir müssen weg. Er hat das Gewehr.«
»Vielleicht geht er zur Hütte zurück.« Sena löste ebenfalls ihren Gurt und sah besorgt aus dem Fenster. »Er hat ja keine Jacke an.«
»Was soll er da oben? Warten, bis wir mit der Polizei kommen?« Zimmer hielt kurz inne und dachte nach. »Andererseits – zur Polizei können wir ja schlecht gehen.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Wir müssen vom Berg runter.«
»Hast du eine Ahnung, wo wir hinmüssen?«
»So ungefähr. Wir müssen es einfach versuchen.«
Zimmer stieß beherzt die Tür auf, die etwas klemmte, und kletterte aus dem Wagen. Der Schnee ging ihr fast bis an die Knie, aber er war pulverig und leicht, und man konnte sich darin fortbewegen. Auch Sena verließ das Fahrzeug und folgte Zimmer.
»Geh in meiner Spur. Das spart Kraft. Wir können uns später abwechseln.«
Zimmer ließ ihren Blick rundum schweifen, um sich zu orientieren. Als sie nach oben sah, bewegte sich dort etwas.
»Komm her! Hier – hinter die Latschen.«
Sie zog Sena hinter die Krüppelkiefern und spähte erneut den Hang hinauf. Jetzt war nichts mehr zu erkennen. Sie hatte den sich bewegenden Punkt aus den Augen verloren. Zimmer war kurz davor, das Signal zum Aufbruch zu geben, als wieder Bewegung ins Gestöber kam. Es war Gerd Ackeren, der mit dem Gewehr in der Hand den Berg herunterkam. Sein Gang war unsicher im Tiefschnee, die Arme hatte er um sich geschlungen, um nicht zu stark auszukühlen. Er stapfte auf den BMW zu und bemühte sich, aus einiger Entfernung ins Wageninnere zu sehen.
»Er schaut, ob jemand im Wagen ist«, sagte Zimmer. »Anscheinend hat er nicht mitbekommen, dass wir ausgestiegen sind.«
Ackeren ging jetzt näher an das havarierte Fahrzeug heran, warf einen Blick durch die offene Tür und sah sich um. Schließlich blickte er zu Boden und schien die Fußspuren im Schnee zu entdecken.
»Was macht er?«, fragte Sena.
»Er hat unsere Spuren bemerkt.«
»Scheiße!«
»Vielleicht ganz gut.« Zimmer blickte sich kurz um und traf eine Entscheidung. »Du gehst da runter und versteckst dich hinter dem Felsen. Von da oben kann er dich nicht sehen.«
»Aber er sieht meine Spur.«
»Das wäre perfekt. Geh!«
Sena beeilte sich, hinter den Felsen zu kommen. Die Latschen, hinter denen sie sich versteckt hatten, boten ihr auch auf dem Weg nach unten Sichtschutz. Zimmer folgte Sena ein paar Meter, dann bog sie rechts hinter eine Zirbelkiefer ab, verwischte mit einem Kiefernzweig ihre Fährte – und wartete.
Keine Minute später kam Ackeren an der Zirbe vorbei, den Blick auf den Boden geheftet. Sein Atem ging schwer, und er fluchte. Das Gesicht troff vor geschmolzenem Schnee, und auf seinem grauen Schopf hatte sich eine weiße Mütze abgesetzt. Kurz hielt Ackeren inne, etwas schien ihn zu irritieren. Aber dann setzte er seinen Weg entlang der Spuren im Schnee fort. Zimmer hatte währenddessen einen Leatherman auseinandergeklappt, den sie immer mit sich führte. Die längste Klinge zeigte nach oben. Sie umschloss das Messer fest mit der rechten Hand und ging Ackeren hinterher. Leise und geduckt, immer bedacht, genau in seinem Rücken zu bleiben. Verräterische Schatten gab es nicht bei diesem Wetter. Dennoch blieb Ackeren kurz darauf stehen, als habe er eine Stimme vernommen. Zimmer wusste, dass nicht viel Zeit blieb. Sie rannte auf Ackeren zu, es waren nur wenige Meter, nach drei Schritten nur noch ein Meter, als Ackeren sich plötzlich umdrehte. Zimmer ließ sich mit ausgestrecktem Arm nach vorn fallen. Der Widerstand an ihrer rechten Hand zeigte an, dass die Klinge ihr Ziel gefunden hatte. Ackeren sprang zurück und hielt sich die Hüfte, ein roter Flecken breitete sich auf seinem Pullover aus. Zimmer rappelte sich aus dem Schnee auf und versuchte erneut, zuzustechen, aber Ackeren wich aus, Zimmer fiel wieder hin und rollte ein Stück den Abhang hinunter. Ackeren reagierte schnell und richtete das Gewehr auf sie. Noch bevor er schießen konnte, warf ihm Zimmer mit beiden Händen Schnee ins Gesicht. Ackeren schüttelte ihn rasch ab und zielte abermals. Ein Schuss krachte durchs Schneetreiben, verfehlte aber sein Ziel, denn in diesem Moment hatte sich Sena Ackeren in den Arm geworfen. Zimmer kam ihr zu Hilfe, und sie versuchten zu zweit, den Mann zu bändigen.
»Halt ihn fest!«, schrie Zimmer. Sie hatte wieder das Messer in der Hand und war bereit zuzustechen, sobald Ackeren eine Angriffsfläche bot. In diesem Augenblick hörte man ein fernes Röhren. Alle drei hielten irritiert inne, das Röhren wurde lauter und lauter. Ein Fahrzeug näherte sich ihnen. Wenige Sekunden später tauchte ein Motorschlitten hinter dem Felsen auf, hinter dem sich Sena versteckt hatte.
Auf dem Schlitten saß Kreuthner. Er steuerte das Gefährt zu der Dreiergruppe und hielt an.
»Servus mit’nand. Alles klar?«
Die drei sahen Kreuthner mit einer Mischung aus Überraschung und Schuldbewusstsein an.
»Sie bluten«, stellte Kreuthner mit Blick auf Ackeren fest. An Hüfte und Arm hatten rote Flecken den karamellfarbenen Stoff verfärbt.
»Ich hab mich an einem Felsen verletzt. Ist nichts weiter.«
Kreuthner nickte. »Und die Damen?«
Zimmer lächelte. »Alles in Ordnung. Schön, dass Sie da sind.«
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Nachdem Kreuthner Verstärkung gerufen hatte, konnte man Sena Ulrich, Sonja Zimmer und Gerd Ackeren ins Tal bringen. Ackeren lehnte es ab, ins Krankenhaus gefahren zu werden. Er wollte wie die beiden anderen nach Miesbach auf die Polizeistation, um dort die Fragen der Kripo zu beantworten. Wallner hatte den Eindruck, dass er das Feld nicht den Frauen überlassen mochte und davon ausging, dass sie zusammen befragt würden. Was natürlich nicht der Fall war. Auf der Polizeistation würde jeder der drei separat vernommen werden. Wallner entschied, Ackeren in die Notaufnahme nach Agatharied zu bringen, wo man seine zwei Schnittwunden desinfizierte und mit ein paar Stichen nähte. Währenddessen gab man den Frauen Gelegenheit, zu Hause die nasse Kleidung zu wechseln und sich frisch zu machen. Gegen halb vier sollten sich alle wieder in der Polizeistation versammeln.
»Was war denn da oben los?«, wollte Janette von Kreuthner wissen, während sie auf Ackeren und die beiden Frauen wartete. Auch Kreuthner durfte an den Befragungen teilnehmen – in Anbetracht der Ermittlungsverdienste, die er sich heute erworben hatte.
»Die waren alle drei von oben bis unten voller Schnee, wie wenn s’ g’rauft hätten. Und der Ackeren hat an zwei Stellen geblutet. Das waren irgendwie Schnitte. Ich hab gefragt, was los is. Aber die haben nur gesagt, sie hätten an Unfall mit dem Wagen vom Ackeren gehabt und hätten zu Fuß ins Tal gehen wollen.«
»Und was machen die drei zusammen da oben?«
Kreuthner zuckte mit den Schultern. »Frag sie.«
»Wie wollen wir vorgehen? Ackeren ist ja da. Den könnten wir schon vernehmen.«
»Nein, wir werden warten und mit Frau Zimmer anfangen«, sagte Wallner. »Dann wissen wir schon ein bisschen mehr und können Herrn Ackeren bei Gedächtnislücken aushelfen. Ich bin mir im Übrigen nicht mehr sicher, wie groß diese Lücken tatsächlich sind. So groß, wie er tut, sind sie jedenfalls nicht.«
Wallners Telefon klingelte. Es war die Pforte. Sena Ulrich und Sonja Zimmer waren eingetroffen.
 
Als Erste kam Sonja Zimmer an die Reihe. Wallner hatte sie in einen relativ kleinen Besprechungsraum gebeten.
»Danke, dass Sie sich am Wochenende die Zeit nehmen«, begann er die Vernehmung. »Sie waren zusammen mit Herrn Ackeren und Frau Ulrich in der Jagdhütte am Plankenstein?«
»Ja, richtig. Es fing dann an zu schneien, und wir dachten, es wäre besser, wenn wir wieder ins Tal fahren. Wenn der Schnee zu hoch liegt, kommt man auch mit Allrad nicht mehr weiter.«
»Wo hat sich denn Herr Ackeren seine Verletzung zugezogen?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht bei dem Unfall mit dem Wagen.«
»Vermutlich«, stimmte Wallner zu. »Es sieht allerdings aus wie Messerschnitte. War da etwas Scharfkantiges im Wagen?«
»Kann sein. Es ging alles so schnell. Da müssten Sie Herrn Ackeren fragen. Es ist sein Wagen.«
»Was war eigentlich der Zweck des gemeinsamen Hüttenbesuchs?«
»Frau Ulrich und ich wollten Herrn Ackeren erzählen, was in der Firma los ist.«
»Verstehe. Aber macht das nicht ohnehin seine Frau?«
»Ja, natürlich. Es ging auch mehr darum, dass man den Kontakt aufrechterhält.«
Wallner nickte. Er glaubte Zimmer kein Wort. In Anbetracht des neu aufgetauchten Videomaterials sah es für ihn eher aus wie ein konspiratives Zusammentreffen von Mittätern.
»Nun, Frau Zimmer, wir haben Sie hergebeten, weil sich einige Ungereimtheiten im Zusammenhang mit Ihren bisherigen Aussagen ergeben haben.«
Zimmers Augenbrauen wanderten Richtung Haaransatz.
»Sie hatten angegeben, den Diebstahl Ihres Wagens am 14. Juli gegen 16 Uhr bemerkt zu haben. Zu dem Zeitpunkt haben Sie auch die Polizei verständigt. Das ist doch richtig?«
»Ja. Ich war bei Frau Ulrich und … aber das habe ich Ihnen ja gesagt, dass Herr Ulrich kurz da war und vermutlich den Wagen genommen hat.«
»Was den letzten Teil anbelangt, wird Ihre Aussage von neu aufgetauchten Beweisen bestätigt. Herr Ulrich wurde gefilmt, wie er mit dem Wagen durchs Mangfalltal gefahren ist. Das war um 14.22 Uhr.« Zimmer nickte, wie jemand nickt, der sich bestätigt fühlt. Allerdings nahm Wallner bei ihr auch etwas Nervosität wahr. Der Blick wurde unruhig, und sie rieb ihre Hände an der Hose trocken. »Etwa eine Viertelstunde später fährt interessanterweise der Wagen von Herrn Ackeren auf der gleichen Route. Interessant vor allem deshalb, weil in dem Wagen noch jemand sitzt. Ahnen Sie, wer das sein könnte?«
Zimmer schluckte und zuckte mit den Schultern.
»Sie, Frau Zimmer. Können Sie uns aufklären, was damals wirklich passiert ist?«
Sonja Zimmer atmete schwer aus und sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen.
»Ich habe damals nicht die ganze Wahrheit gesagt. Tatsächlich habe ich den Diebstahl früher bemerkt. Aber ich wollte zuerst nicht die Polizei einschalten. Nachdem Herr Ulrich weg war, tauchte plötzlich Herr Ackeren auf. Er hatte anscheinend einen Streit mit Herrn Ulrich gehabt.«
»Bei dem es worum ging?«
»Das weiß ich nicht. Das müssten Sie Herrn Ackeren fragen. Jedenfalls hat er sich angeboten, Herrn Ulrich mit mir zusammen zu suchen.«
»Woher wussten Sie, dass er durchs Mangfalltal gefahren ist? Das ist doch eher ungewöhnlich.«
»Irgendjemand hatte ihm wohl gesagt, dass in Dürnbach öfter Polizeikontrollen stattfinden. Die wollte er umgehen. Das hatte er mal erzählt.«
»Da stellt sich mir trotzdem die Frage, warum Sie übers Mangfalltal gefahren sind. Das war ja schon eine Viertelstunde her. Ulrich hätte da längst wieder auf der B318 Richtung Holzkirchen sein müssen. Auch mit dem Umweg.«
»Wir dachten, falls er liegen bleibt oder einen Unfall hat. Der Wagen war ja schon sehr alt.«
»Und?«, schaltete sich Janette ein. »Hatte er einen Unfall?«
»Na ja, das weiß man jetzt ja. Aber wir haben den Unfall damals nicht bemerkt. Der Wagen war von der Straße aus kaum zu sehen. Wir müssen wohl dran vorbeigefahren sein. Wir sind dann noch eine Weile gefahren. Vielleicht bis Warngau. Aber dann war klar, dass wir ihn nicht mehr einholen.«
»Das kann so nicht stimmen«, sagte Wallner. »Es gibt nämlich zwei Kilometer weiter noch eine Kamera. An der hätten Sie vorbeikommen müssen. Sind Sie aber nicht. Und zwischen den beiden Kameras liegt die Unfallstelle.«
Zimmer schien ratlos zu sein und wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, aber Wallner sprach weiter.
»Stattdessen kommen Sie kurze Zeit später …«, Wallner blickte in eine vor ihm liegende Akte, »… um genau zu sein um 14.44 Uhr, wieder an der ersten Kamera vorbei.« Wallner blickte Zimmer fragend an. »Überrascht es Sie, zu erfahren, dass Sie danach noch zweimal gefilmt wurden? Das letzte Mal um 15.34 Uhr?« Zimmer schwieg. »Was ist an der Unfallstelle passiert?«
»Außerdem«, legte Janette nach, »passt noch etwas nicht ins Bild. In dem Mercedes saß neben Daniel Ulrich noch jemand: seine Frau. Ich meine, Sie sind bei Sena Ulrich zu Besuch und merken nicht, dass die zusammen mit ihrem Mann in Ihrem Mercedes wegfährt?«
»Na schön«, sagte Zimmer schließlich. »Ich werde jetzt unser Gespräch beenden. Oder muss ich mich selbst belasten?«
»Das müssen Sie nicht, Frau Zimmer. Sie müssen gar nicht mit uns reden. Nur – wir wissen inzwischen ja, dass Sie am laufenden Band Falschaussagen machen. Wie genau Ihre Beteiligung am Tod von Daniel Ulrich aussieht, wissen wir noch nicht. Aber dass Sie in irgendeiner Weise da mit drinhängen, ist ziemlich klar. Wir werden jetzt noch Herrn Ackeren und Frau Ulrich befragen. Zumindest Letztere hat uns ebenfalls ziemlich dreist belogen. Und dann sehen wir mal, was wir am Ende des Tages wissen. Das hier wäre Ihre letzte Gelegenheit, sich kooperativ zu zeigen und Punkte zumindest fürs Strafmaß zu sammeln.«
Zimmer nickte und schien nachzudenken, sagte dann aber abrupt: »Es bleibt dabei. Keine weitere Aussage von mir.«
»Ihre Entscheidung.« Wallner ließ Zimmer noch einen Augenblick Bedenkzeit, aber es kam nichts mehr. »Mein Vorschlag: Warten Sie noch ein bisschen, bevor Sie gehen. Wir reden jetzt mit Herrn Ackeren und Frau Ulrich. Und vielleicht ergibt sich mit einem Mal eine andere Situation, und Sie wollen doch eine Aussage machen. Man weiß ja nie.«
»Ich warte, bis Frau Ulrich fertig ist«, sagte Zimmer schließlich.
Wallner gab seiner Freude über diese Entscheidung Ausdruck und bat Kreuthner, bei Frau Zimmer zu bleiben. Insgeheim erhoffte er sich, dass sie ihm gegenüber in einer etwas privateren Atmosphäre doch noch etwas preisgeben würde. Im Rausgehen hörte er Kreuthner zu Zimmer sagen: »Wie viel wollen S’ denn für Ihren Mercedes? Ich kannt Eahna da vielleicht was vermitteln.« Er warf Kreuthner einen strafenden Blick zu.
»Was is denn?«, wehrte der sich. »Ich mach a bissl Small Talk.«
 
»Was war der Zweck Ihres gemeinsamen Hüttenbesuchs?«, fragte Wallner Ackeren zur Einleitung. Er wollte abchecken, ob es bereits hier Unstimmigkeiten gab. Schließlich waren die Umstände, unter denen man die drei gefunden hatte, höchst verdächtig.
»Die Damen wollten sich mal die Jagdhütte ansehen.«
»Ah, ja? Komisch, Frau Zimmer hat was anderes erzählt.«
»Was denn?«
»Die beiden wollten Sie informieren, wie es in der Firma steht.«
»Ja, das natürlich auch.«
»Und ich hatte den Eindruck, dass Frau Zimmer nicht zum ersten Mal auf der Hütte war.« Dieser Eindruck entbehrte zwar einer aus dem Gespräch mit Frau Zimmer gewonnenen Grundlage. Aber Wallner hatte entschieden, dass er diesen Eindruck gehabt hatte. Intuition halt.
»Aha …« Es arbeitete in Ackeren. »Sie, das kann sogar sein. Aber wenn, dann kann ich mich nicht dran erinnern.«
»Ja, ich verstehe.«
»Können Sie sich erinnern, warum Sie zwei Schnittwunden haben?«, schaltete sich Janette ein.
»Ich hab das, ehrlich gesagt, gar nicht bemerkt. Ist wahrscheinlich bei dem Unfall passiert. Wir sind vom Weg abgekommen. Die Sichtverhältnisse waren katastrophal. Es war nichts mehr zu erkennen.«
»Stimmt es, dass Sie Ihre Jacke samt Ihrer Brieftasche mit Geld und Karten in der Hütte gelassen haben?«
»Ja, ich bin manchmal etwas zerstreut … seit meiner Gehirnblutung. Aber ich arbeite dran. Früher wäre mir das nicht passiert.«
»Ich wünsche Ihnen auf alle Fälle gute Besserung. Ein bisschen natürlich auch in unserem Interesse, wenn ich ehrlich bin. Und zwar würde ich gern noch mal auf den 14. Juli zurückkommen. Da ist ja einiges wieder bei Ihnen aufgetaucht – aus dem Ozean des Vergessens, wenn ich das mal so sagen darf. Ist es noch ein wenig mehr geworden?«
Ackeren zog ein Gesicht, als habe er gerade auf eine Zitronenscheibe gebissen. »Nicht wirklich. Herr Ulrich war bei mir in der Hütte. Das weiß ich wieder. Aber warum und was danach passiert ist – tut mir leid.«
»Ich kann Ihnen sagen, was danach passiert ist: Sie sind zu Frau Ulrich gefahren, wohl in der Annahme, ihren Ehegatten dort zu treffen. Den Mann, der Sie kurz davor einen Abhang hinuntergestoßen hatte. Aber er war nicht mehr da. Er war weggefahren, und zwar mit dem Wagen Ihrer Angestellten Frau Zimmer. Mit im Wagen ist auch Frau Ulrich gesessen.«
»Sie ist mit ihm gefahren?«
»Ja. Es gibt Videoaufnahmen mit dem Wagen und dem Ehepaar Ulrich darin.«
»Und dann?«
»Kurz darauf sind Sie zusammen mit Frau Zimmer dem Wagen hinterhergefahren. Vermutlich hat Frau Ulrich ihre Freundin Zimmer angerufen und gesagt, wo die Unfallstelle ist.«
Ackeren machte ein Gesicht, als denke er intensiv nach.
»Das kommt Ihnen nicht bekannt vor?«
»Nein, das … das ist komplett verschüttet. Was ist dann passiert?«
»Um es kurz zu machen: Sie sind mit Frau Zimmer zur Unfallstelle gefahren, sind dann mit Frau Zimmer und Frau Ulrich zur Papierfabrik, haben dort vermutlich Schaufeln und einen großen Plastiksack besorgt, sind wieder zur Unfallstelle zurück, haben Herrn Ulrich in den Sack gesteckt und bei der Kapelle neben der Mangfallmühle begraben.«
»Ich soll geholfen haben, die Leiche zu beseitigen? Das sind massive Vorwürfe. Ich sollte einen Anwalt konsultieren.«
»Das ist keine ganz abwegige Idee. Vielleicht geht Ihre Rolle in dieser Sache auch über bloße Beihilfe hinaus.«
»Was meinen Sie?«
»Nun – wir wissen ja, dass Sie kurz vor Daniel Ulrichs Tod einen heftigen Streit mit ihm hatten. Wir kennen den Grund für den Streit nicht. Aber Ulrich hat Sie bewusstlos bei der Hütte liegen lassen. Vielleicht dachte er sogar, dass Sie tot sind. Worum immer es gegangen ist – es war keine Lappalie.«
»Und das wäre dann ein Mordmotiv für mich, oder was soll das heißen?«
Wallner sagte dazu nichts und packte seine Unterlagen zusammen.
»Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie noch bleiben könnten. Vielleicht haben wir noch Fragen, wenn wir mit Frau Ulrich gesprochen haben.«
»Kein Problem. Sagen Sie Frau Ulrich, es tut mir leid. Aber ich kann mich an nichts erinnern, was damals vorgefallen ist.«
»Ich werde Frau Ulrich sagen, was mir zweckmäßig erscheint«, sagte Wallner und wandte sich zur Tür.
 
Sena Ulrich machte einen nervösen Eindruck, als Janette und Wallner den Raum betraten. Es war Wallners Büro. Es stand eine Tasse Kaffee auf dem Tisch, den Sena Ulrich aber nicht angerührt hatte.
Nach den einleitenden Höflichkeiten kam Wallner dieses Mal sehr direkt zur Sache.
»Warum waren Sie mit Herrn Ackeren und Frau Zimmer auf der Hütte?«
Wallner konnte deutlich sehen, dass Ulrich nervös war und Angst hatte. Sie zögerte lange.
»Das ist privat. Da möchte ich nicht drüber reden«, sagte sie schließlich.
Im Prinzip keine schlechte Einlassung, fand Wallner. Damit konnte man sich auch nicht in Widersprüche verstricken – außer, dass es bereits zwei Aussagen zu der Frage gab, und in beiden Fällen waren harmlose Gründe genannt worden. Warum jetzt diese peinlich berührte Zurückhaltung?
»Sie müssen darüber natürlich nicht reden. Aber ich fand die Umstände etwas … rätselhaft, wenn Sie verstehen, was ich meine. Warum verlässt Herr Ackeren die Hütte ohne seine Jacke, ohne Papiere, ohne Geld? Sieht fast aus, als wäre er geflohen.«
Sena Ulrich vermied Blickkontakt, ihre Wangen röteten sich.
»Und diese Schnittwunden. Ich kann mir schwer vorstellen, dass die bei einem Autounfall entstehen. So schnell sind Sie ja nicht gefahren.«
Ulrich schwieg weiter.
»Haben Sie ihm die Schnitte zugefügt? In der Hütte?«
»Hat er was gesagt?«
»Ich frage Sie jetzt.«
»Ich möchte, wie gesagt, nicht drüber reden, was in der Hütte passiert ist.«
»Also ist was passiert.«
Schweigen.
»Ich frage mich weniger, was, sondern mehr, aus welchem Grund etwas passiert ist.«
Wallner öffnete in das Schweigen hinein seine Ermittlungsakte, blätterte darin herum und sagte beiläufig: »Ich hatte außerdem den Eindruck, dass es eine Art Schweigeabkommen zwischen Herrn Ackeren und Ihnen gibt. Vielleicht überlegen Sie mal, wem das mehr nützt.« Wallner hatte jetzt die Seite gefunden, auf der die Timecode-Daten des Videos vermerkt waren.
»Kommen wir zum 14. Juli dieses Jahres. Sie hatten uns ja bereits erzählt, was an dem Tag passiert ist. Nur war das leider so gut wie vollständig gelogen.«
Sena Ulrich zuckte sichtlich zusammen.
»Tatsache ist, dass Sie kurz vor halb drei Uhr nachmittags zusammen mit Ihrem damaligen Ehemann Daniel Ulrich in dem Wagen von Frau Zimmer unterwegs waren. Und zwar auf der Straße durchs Mangfalltal. Etwa um 14.25 Uhr kommt der Wagen von der Straße ab, fährt ein Stück durchs Unterholz und kollidiert mit einem Baum. Einige Minuten später erscheinen Frau Zimmer und Herr Ackeren, vermutlich von Ihnen verständigt, am Unfallort. Sie fahren zu dritt in die Papierfabrik, holen Schaufeln und einen Plastiksack, fahren zum Unfallort zurück und vergraben Ihren Mann.«
Wallner suchte Sena Ulrichs Augen. Sie starrte wie paralysiert auf die Tischplatte. Dann, als Wallner nichts mehr sagte, wandte sie langsam den Kopf zu ihm und sah ihn an. Es waren die unglücklichsten Augen, die Wallner je gesehen hatte. Aber hinter dem Blick bemerkte Wallner, dass Ulrich nachdachte. Tausend Gedanken schossen ihr wohl durch den Kopf. Es war ein Zustand, den er nutzen musste.
»Sie wollen so nicht weiterleben, Frau Ulrich. Ich kann es Ihnen ansehen. Was immer an dem Tag passiert ist: Reden Sie drüber. Wenn Sie Ihren Mann getötet haben, dann ist das schlimm. Aber er hat Ihnen auch schlimme Dinge angetan. Das wird ein Gericht strafmildernd berücksichtigen.« Er wartete eine Weile und beobachtete, wie Sena Ulrich mit sich rang. »Was immer Sie für einen Deal mit Herrn Ackeren haben – es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie schützen ihn, wobei mir nicht klar ist, womit er das verdient hat. Oder er schützt Sie. In letzterem Fall werden Sie den Rest Ihres Lebens seiner Gnade ausgeliefert sein.«
Wallner überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Bei manchen Zeugen oder Verdächtigen half permanenter Druck. Irgendwann brachen sie zusammen. Bei Sena Ulrich hingegen hatte Wallner den Eindruck, dass sie innerlich bereit war, reinen Tisch zu machen. In dem Fall war es vielleicht nützlicher, sie in Ruhe nachdenken zu lassen.
»Wir geben Ihnen zehn Minuten«, sagte er schließlich und verließ mit Janette den Raum.
 
Es dauerte genau sechs Minuten, bis die uniformierte Beamtin die Tür öffnete und mitteilte, dass Frau Ulrich bereit sei, weiterzumachen.
Janette checkte noch einmal, ob die Videokamera ordnungsgemäß arbeitete.
»Alles klar«, sagte Janette. »Wir können anfangen.«
Wallner belehrte Sena Ulrich über ihr Aussageverweigerungsrecht und darüber, dass sie einen Anwalt hinzuziehen könne. Sena Ulrich bekräftigte, dass sie jetzt aussagen wolle.
»Gut, Frau Ulrich. Dann gehen Sie am besten chronologisch vor. Es ist der 14. Juli 2018. Was hat sich an diesem Tag im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Mannes ereignet?«
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Es war schon am Vormittag warm. Der Himmel dunkelblau, und am Holunder summten die Hummeln. Sie saßen draußen unterm Sonnenschirm, Kaffeegeschirr auf dem Tisch. Sena räumte halb geschmolzene Butter und Käse zusammen und brachte alles ins Haus zum Kühlschrank. Paul war mit den Nachbarskindern an den Kirchsee geradelt.
»Komm mit«, sagte Daniel und schenkte sich einen letzten Kaffeerest aus der Thermoskanne ein. Er war frisch rasiert, wie jeden Morgen, seit sie ihn kannte. Von Hipsterbärten hielt er nichts.
»Ich kann nicht«, sagte Sena.
»Warum nicht? Was hält dich hier?«
»Ich … ich hab mir gerade ein neues Leben aufgebaut. Und Paul hat sich hier eingelebt, und er hat Freunde gefunden. Ich will ihn da nicht schon wieder rausreißen.«
»Er wird neue Freunde finden. Das geht schnell in dem Alter. Und er wird ein schönes Leben haben. Er wird surfen gehen und mit schönen, braunen Mädchen flirten.«
Sena sah über die Felder, auf denen Kühe grasten, hinüber zum Wald und den Bergen dahinter. Das hier war das Paradies, nicht Südamerika. Und sie hatte gehofft, dass Daniel heute aus ihrem Paradies verschwinden würde. Für alle Zeit.
»Was ist es?« Daniel nahm ihre Hand, und er war sanft und zärtlich. Der Mann beinahe, in den sie sich damals verliebt hatte.
»Was ist was?«
»Warum du hier nicht weggehen willst.«
»Ich will einfach nicht nach Südamerika. Es macht mir Angst.«
»Du willst nicht mit mir nach Südamerika …« Er sah ihr in die Augen, hielt weiter ihre Hand, sanft und dennoch fest, und seine Kiefer pressten aufeinander.
»Du weißt, wir hatten unsere Probleme. Das ist ja nicht mit einem Mal wieder vorbei. Ich muss mir erst mal drüber klar werden … na ja, wie ich uns sehe und unsere Beziehung.«
Er ließ ihre Hand los. »Gibt es jemand anderen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Bist du sicher?«
»Natürlich. Das müsste ich doch wissen.« Sena spürte, wie sich Aggressivität in Daniel aufbaute. Seine Stimmung konnte jeden Moment kippen.
»Ja – das müsstest du wissen.« Daniel stand auf und ging auf der kleinen gekiesten Terrasse herum, die Hände in den Hosentaschen, die Schultern hochgezogen. Sena kannte das. Es war kein gutes Zeichen. Auch ging sein Atem schwer. »Du musst nicht glauben, dass es mir nicht aufgefallen ist damals …«
»Was aufgefallen?«
»Wie er dich angesehen hat.« Er fuhr sich über den Hals, als habe ihn die schlechte Erinnerung dort gepackt. »Ackeren. Als er bei uns zum Essen war.«
Daniel sah Sena wütend an. Sie konnte nichts gegen die Röte tun, die ihr ins Gesicht schoss.
»Dachte ich’s mir. Herr Ackeren. Der Gentleman. Der edle Ritter, der verfolgte Frauen beschützt. Ich hatte ihn vor ein paar Wochen angerufen und gesagt, ich wäre auf der Suche nach dir. Er hat dichtgehalten.« Daniel kehrte wieder zum Tisch zurück und setzte sich neben Sena auf die Bank. »Du hast also was mit Herrn Ackeren.«
»Ich habe nichts mit Herrn Ackeren.« Wut kochte in Sena hoch.
»Komm, gib’s zu!« Daniel packte ihren Unterarm und zog sie zu sich. »Der Drecksack fickt dich.«
»Wieso glaubst du das?«
»Weil ich es spüre.«
»Nein, es ist nicht …«
»Lüg mir nicht ins Gesicht!«, schrie er sie an. Sena sah zum Bauernhof, ob jemand es dort gehört hatte. Aber die Bewohner waren zum Heumachen gefahren.
»Na gut. Wenn du es unbedingt wissen willst …«
»Er fickt dich, oder? Tut er das?«
»Ja, das hat er. Aber anders, als du denkst.« Ihre Augen verengten sich.
»Was meinst du damit? Wie anders fickt er dich, als ich’s mir vorstelle?«
»Er hat …« Sie stockte und schluckte, und das Reden wurde ihr mühevoll. »Er hat mich vergewaltigt«, flüsterte sie schließlich.
Daniel ließ ihren Arm los.
»Wann?«
»Vor ein paar Wochen. In Mailand in einem Hotelzimmer.«
»Was macht ihr zusammen in einem Hotelzimmer?«
»Wir waren zusammen auf einer Papiermesse. Nachts um halb zwölf ist er in mein Zimmer gekommen und …« Sie verstummte.
Daniels Gesicht wurde zu Stein. Er stand auf, nahm sein Handy vom Tisch und wählte eine Nummer.
»Herr Ackeren!«, sagte Daniel mit professioneller Freundlichkeit. »Ich bin gerade in der Gegend und dachte, ich ruf Sie mal an. Ich will nicht am Wochenende stören. Aber falls Sie Zeit für einen Kaffee hätten … ah, verstehe. Ja, ja, Sie sagten mal, dass Sie eine Jagdpacht haben … nein, dann ein anderes Mal. Schönen Tag noch.« Er wandte sich an Sena. »Wo ist die Jagdhütte von Ackeren?«
»Ich weiß es nicht. Was hast du vor?«
»Wer könnte es wissen?«
Sena dachte kurz nach. »Sonja. Die war schon auf der Hütte.«
Ein Anruf bei Sonja Zimmer brachte Klarheit in dieser Frage. Sie konnte sogar die GPS-Daten durchgeben.
»Ich kümmer mich um das Schwein. In der Zwischenzeit denk noch mal nach.« Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Ich kann ohne dich nicht leben.«
 
Nachdem Daniel gefahren war, rief Sena zum zweiten Mal Sonja Zimmer an und bat sie zu kommen. Sie brauche Beistand. Eine halbe Stunde später traf Zimmer ein. Inzwischen hatte auch Paul angerufen und gefragt, ob er heute bei einem der Freunde übernachten dürfe, mit denen er zum Kirchsee gefahren war. Sena war erleichtert, dass ihr Sohn nicht zu Hause sein würde, wenn Daniel zurückkam.
»Was hat er vor?«, fragte Sonja Zimmer, nachdem ihr Sena erzählt hatte, was mit Daniel vorgefallen war.
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich verprügelt er ihn. Ich hab nichts dagegen. Aber es wird mich vermutlich den Job kosten.«
»Scheiß drauf. Daniel weiß jetzt, wo du bist. Du musst nicht mehr für Ackeren arbeiten.«
Über Senas Gesicht flossen wieder Tränen.
»Was ist?«, fragte Zimmer und legte den Arm um Senas Schulter.
»Daniel wird mich nie loslassen. Egal, wo er ist.«
 
Knapp zwei Stunden nach seiner Abfahrt kam Daniel zurück. Er sah derangiert aus, was ungewöhnlich war. Die Haare hingen wirr um die Stirn. Das Hemd hatte schmutzige Stellen. Die Schuhe waren staubig. Sena deutete auf Zimmer und sagte, das sei ihre Freundin Sonja. Daniel sah Zimmer kurz an, schien sie aber kaum wahrzunehmen und wandte sich wieder seiner Frau zu.
»Was hast du getan?« Sena war äußerst beunruhigt von Daniels aufgelöster Erscheinung.
»Er hat gekriegt, was er verdient. Wir sollten jetzt fahren.«
»Hast du ihn … verprügelt?«
»Ich erzähl’s dir unterwegs. Wir müssen deinen Wagen nehmen.«
»Der ist in der Werkstatt. Sag endlich, was in der Hütte passiert ist.«
»Ich habe deine Ehre verteidigt. Das sollte dir als Türkin doch was bedeuten.« Er nahm sie am Arm. »Können wir kurz allein reden?«
Sie gingen ins Haus und ließen Zimmer draußen stehen.
»Sena«, sagte Daniel, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Du bist die Liebe meines Lebens. Ich würde für dich alles tun.«
»Das musst du nicht.« Sena sah verzweifelt nach draußen, ob Zimmer dablieb.
»Sena – ich habe gerade für dich getötet!«
Sie erstarrte und konnte nicht glauben, was er sagte, hielt sich daran fest, dass er es irgendwie metaphorisch gemeint hatte.
»Ackeren ist tot«, zerstörte er diese Hoffnung.
»Daniel …«
Er gebot ihr mit einer Geste zu schweigen. »Bis sie ihn finden, wird es dauern. Heute Abend sitzen wir schon in einem Flugzeug nach Recife, und alles wird gut. Paul bleibt erst mal bei Sonja. Wir holen ihn später nach.«
»Daniel – ich kann nicht mit dir kommen.«
»Doch, Sena. Das wirst du. Wenn nicht jetzt, dann später. Denn weißt du, was passieren wird, wenn du jetzt nicht mitkommst?«
Sena starrte ihn mit offenem Mund an. Daniels Blick war wieder klar und kalt, und er hatte alles unter Kontrolle. Er wischte sich mit einem Küchenhandtuch den Schweiß aus dem Gesicht und kämmte mit den Fingern die Haare zurück. Dann lächelte er.
»Eines Tages wird Paul nicht mehr hier sein. Wird von der Schule nicht nach Hause kommen. Kommt nicht mehr vom Spielen im Wald zurück. Irgend so etwas wird passieren. Und wenn du ihn wiedersehen willst, musst du nach Brasilien fliegen. Denn er wird bei mir leben. Und dafür muss ich nicht mal zurückkommen. Es gibt Leute, die erledigen solche Dinge für Geld. Ich habe Geld.«
»Lass den Jungen in Ruhe. Er hat dir nichts getan.«
»Paul ist mein Kind. Er hat ein Recht darauf, mit seinem Vater zusammen zu sein. Du siehst die Dinge immer sehr aus deiner Sicht.«
Sena hätte jetzt weinen müssen. Aber es war nichts mehr da. Nur der Schrecken. Daniel nahm wieder ihr Gesicht in die Hände und fuhr ihr mit dem Daumen sanft über die Wange.
»Ich will das nicht. Und du willst das auch nicht. Jeden Tag die Angst, dass er nicht mehr heimkommt. Und du weißt, du kannst nichts dagegen tun. Es wird passieren. Aber vielleicht hoffst du, dass ich mich beruhige und die Sache vergesse, wenn ich erst weg bin. Kann das sein?« Er lächelte. »Nein. Das hoffst du nicht. Denn du kennst mich.«
Er ließ sie los.
»Nichts kann uns trennen, Sena. Nur der Tod.«
 
Sonja Zimmer war verwirrt, als ihr Sena sagte, sie werde mit Daniel fahren, und sie bat, sich um Paul zu kümmern.
»Bist du wahnsinnig? Er wird dich umbringen!«, sagte sie, als Daniel kurz außer Hörweite war.
»Es ist im Augenblick die beste Lösung. Ich krieg das hin.« Zimmer wollte protestieren, aber Daniel kam wieder zurück. »Kannst du uns deinen Wagen leihen?« Sena deutete auf den alten Mercedes, der in einiger Entfernung am Straßenrand stand. »Daniel hat Angst, dass jemand den Jaguar an der Hütte gesehen hat und die Polizei irgendwann danach sucht.«
Zimmer händigte Sena den Wagenschlüssel aus, und ihr Blick sagte: Tu’s nicht! »Wie krieg ich ihn wieder?«
»Ich lass ihn von jemandem zurückfahren«, sagte Daniel. »Morgen hast du ihn wieder. Nimm dir zurück ein Taxi.«
Er legte einige Fünfziger auf den Frühstückstisch und stellte die Kaffeekanne auf die Scheine, damit der Wind sie nicht wegblies.
»Für das Taxi und deine Unannehmlichkeiten«, sagte er.
Fünf Minuten später befanden sich Daniel und Sena auf dem Weg nach Frankfurt. Daniel fuhr über Gmund, was an sich ein Umweg war. Von Hauserdörfel hätte er nur nach Waakirchen und von dort über die B472 zur B318 fahren müssen, die direkt auf die Autobahn führte. Aber Daniel kannte sich in der Gegend nicht aus, und ein Navi gab es in dem Oldtimer nicht. In Gmund fuhr er an der Kreuzung nicht links Richtung München, sondern geradeaus ins Mangfalltal.
»Du hättest links fahren müssen«, sagte Sena.
»In Dürnbach gibt es öfter Polizeikontrollen, haben die im Hotel gesagt. Wir fahren einfach außenrum.«
Nachdem sie die Papierfabrik hinter sich gelassen hatten, gab Daniel Gas.
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Daniel ist schon immer zu schnell gefahren. Und er hat sich nie angeschnallt. Ich glaube, er brauchte den Adrenalinkick.«
Sena Ulrich kam zum entscheidenden Teil ihrer Aussage, und Wallner überzeugte sich durch einen Blick auf die Kamera, dass dieser Teil auch auf Video festgehalten wurde.
»Ich wäre mein Leben lang seine Gefangene gewesen. Völlig abhängig von ihm und seinen Launen. In Brasilien noch mehr als in Deutschland. Und er hätte Paul zerstört. Mit einem Mal kam so ein Moment, da habe ich innerlich gesagt: Ich will nicht, dass es so endet. Ich lass das einfach nicht zu. Und dann …« Sie stockte und nestelte an dem Kaffeelöffel herum, den sie in der Hand hatte. »Ich hab ins Lenkrad gegriffen und es zu mir gezogen. Es war gar nicht schwer. Als er das korrigieren konnte, waren wir schon von der Straße runter und sind durchs Unterholz gerast. Das hat drei, vier Sekunden gedauert. Dann ein Knall und ein Klirren. Es hat mich heftig in den Gurt gepresst. Und dann stand der Wagen.«
»Was war mit Ihrem Mann?«
»Er lehnte merkwürdig verdreht an der Fahrertür. Am Kopf hat er geblutet. Ich hab ihn angefasst und geschüttelt und ihn angesprochen. Aber er hat auf nichts reagiert. Dann bin ich ausgestiegen und hab Sonja Zimmer angerufen. Kurz darauf ist sie mit Herrn Ackeren aufgetaucht. Es kam dann die Idee auf, dass wir die Leiche von Daniel beseitigen. Es würde ihn wahrscheinlich niemand vermissen, weil er ohnehin nach Südamerika gehen wollte.«
»Und damit waren alle Anwesenden einverstanden?«
Sena Ulrich nickte.
»Herr Ackeren hat Sie tatsächlich vergewaltigt?«
»Ja. Im Frühjahr in einem Hotel in Mailand. Und heute auf der Hütte hat er es erneut versucht.«
»Sie haben ihn aber nicht angezeigt?«
»Nein. Er hat gedroht, meinem Mann zu sagen, wo ich bin.«
Janette und Wallner tauschten einen Blick, Wallner gab ihr zu verstehen, dass sie weitermachen sollte.
»Wir werden der Sache nachgehen und Ermittlungen gegen Herrn Ackeren einleiten. Werden Sie uns dabei helfen?«
Sena Ulrich nickte sehr bestimmt.
»Gut. Dann lassen Sie uns jetzt erst mal mit Ihrem verstorbenen Mann weitermachen. Alle drei hatten Sie also beschlossen, ihn zu vergraben. Warum an der Kapelle beim Wirtshaus?«
»Ich wollte nicht, dass wir ihn einfach im Wald vergraben. Es sollte noch etwas Würde behalten. Irgendjemand, ich weiß nicht mehr, wer, hat dann gesagt, dass das Wirtshaus seit einiger Zeit geschlossen ist und dass man die Kapelle von der Straße aus nicht sehen kann. Und es war ganz in der Nähe. Wir sind dann zur Fabrik gefahren, haben Werkzeug und Plastikfolie geholt …«, sie machte eine Pause, wie um mit der Erinnerung fertigzuwerden, »... und ihn dann vergraben.«
»Warum die Plastikfolie?«
»Um den … den Verwesungsgeruch zu minimieren. Herr Ackeren meinte, dass sonst Tiere die Leiche ausgraben. Er ist ja Jäger.«
»Das war also sein Vorschlag. Was für ein Motiv hatte er, Ihnen mit der Leiche zu helfen?«
»Wahrscheinlich wollte er etwas gegen mich in der Hand haben, damit ich nicht zur Polizei gehe. Wegen der Vergewaltigung.«
»Ist Ihnen an Herrn Ackeren etwas aufgefallen?«
»Erst machte er einen etwas unkonzentrierten Eindruck. Ich dachte, es ist die Aufregung. Aber dann kam es immer öfter vor, dass er ganz abwesend vor sich hin starrte. Als wir Daniel begraben hatten, war er kaum noch ansprechbar. Jedenfalls konnte er nicht mehr Auto fahren. Frau Zimmer hat ihn mit seinem Wagen nach Hause gebracht, und Frau Ackeren hat daraufhin einen Notarzt geholt. Aber das weiß ich nur, weil Frau Zimmer es mir später erzählt hat.«
»Eins noch«, mischte sich Wallner wieder ein, »Sie sind also zur Fabrik gefahren und haben dort einige Dinge besorgt. In der Zeit war niemand am Wagen?«
»Nein. Der Wagen war von der Straße aus nicht zu sehen, und ich wollte nicht länger allein dableiben mit der … Leiche von Daniel.«
»Und als Sie zurückkamen, war alles so, wie sie es verlassen hatten?«
»Nicht ganz. Daniel hat wohl noch gelebt, als wir weggefahren sind. Ich war eigentlich sicher, dass er tot ist. Er hat auf nichts mehr reagiert. Aber ich bin natürlich kein Arzt. Jedenfalls lag er außerhalb des Wagens, als wir zurückkamen. Anscheinend hatte er noch die Kraft, die Tür aufzumachen und ein Stück vom Wagen wegzukriechen.« Sie atmete schwer durch, und ihr Gesicht verriet, dass ihr die Erinnerung zu schaffen machte.
»Und wie wussten Sie, dass er jetzt tot war?«
»Frau Zimmer hat den Puls gefühlt, wir haben einen Spiegel vor seine Nase gehalten, und wir haben versucht, ihn aufzuwecken. Aber da war nichts mehr. Er war tot.« Sie sah Wallner entsetzt an. »Hat er noch gelebt?«
Die Frage betraf ein Ermittlungsergebnis, das man der Hauptverdächtigen unter normalen Umständen zu diesem Zeitpunkt noch nicht kommuniziert hätte. Aber Wallner wollte die Frau nicht mit der Unsicherheit allein lassen, ihren Mann lebendig begraben zu haben.
»Er war tot, als Sie ihn begraben haben.«
Sena Ulrich war sichtlich erleichtert.
»Letzte Frage: Der Jaguar Ihres Mannes stand weiter in Waakirchen?«
»Als ich zurückkam, habe ich ihn zu einer abgelegenen Stelle im Wald gefahren und gehofft, dass man ihn nicht so schnell findet.«
 
Gerd Ackeren war schon kurz davor, die Polizeistation zu verlassen, als Wallner und Janette wieder den Besprechungsraum betraten.
»Das ist schön, dass Sie bis jetzt ausgeharrt haben. Es hat leider etwas länger gedauert bei Frau Ulrich«, sagte Wallner und wies auf den Stuhl, den Ackeren vorhin innegehabt hatte. »Setzen Sie sich bitte. Es haben sich noch Fragen ergeben.«
Sie nahmen wieder Platz, und Janette schaltete die Kamera ein. Als sie ihr Okay gab, fuhr Wallner fort.
»Ihnen ist in der Zwischenzeit nichts weiter eingefallen?«
Ackeren breitete die Hände auseinander. »Nein. Bedaure.«
»Vielleicht hilft es Ihrer Erinnerung, dass Frau Ulrich sagt, Sie hätten sie vergewaltigt.«
Wallner ließ den Satz erst einmal im Raum stehen und beobachtete Ackerens Reaktion. Es war offenbar eine Wendung, mit der er nicht gerechnet hatte. Nach anfänglichem Schock bemühte er sich um ein ungläubiges Gesicht.
»Wie bitte?«
»Sie berichtete von einer Vergewaltigung in einem Hotelzimmer und von einem Vergewaltigungsversuch heute auf der Hütte. Für letzteren gibt es offenbar eine Zeugin.«
»Das ist absurd. Ich hoffe, Sie glauben nicht eine Sekunde an diesen Unsinn. Ich weiß nicht, warum sich Frau Ulrich so was ausdenkt. Aber es ist frei erfunden.«
»Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Ackeren, aber Frau Ulrichs Gedächtnis erscheint mir im Moment zuverlässiger als Ihres.«
»Das sind haltlose Beschuldigungen. Und die Zeugin ist vermutlich Frau Zimmer, stimmt’s?«
Wallner und Janette gaben darauf keine Antwort.
»Dazu sollten Sie wissen, dass ich vor einigen Jahren eine Affäre mit Frau Zimmer hatte. Irgendwann habe ich diese Affäre beendet. Aber offenbar hatte sich Frau Zimmer Hoffnungen gemacht, dass ich meine Frau verlasse und sie heirate. Die Frau wartet seit Jahren auf eine Gelegenheit, es mir heimzuzahlen.«
»Um was ging es denn bei dem Streit mit Herrn Ulrich auf Ihrer Hütte?«, unterbrach Wallner Ackerens Verteidigungsrede.
Ackeren schüttelte den Kopf, um seiner Fassungslosigkeit abermals Ausdruck zu verleihen. Wallner vermutete, dass er die dadurch gewonnene Zeit zum Nachdenken brauchte.
»Ja, okay. Frau Ulrich hatte ihrem Mann gesagt, ich hätte sie angeblich vergewaltigt. Sie können verstehen, dass ich das hier nicht vor der Polizei ausbreiten möchte.«
»Sie sagen aber, das entspricht nicht der Wahrheit?«
»Nein. Das hat sich Frau Ulrich aus den Fingern gesogen.«
»Welchen Grund hätte sie dafür?«
»Wahrscheinlich hat Frau Zimmer sie angestiftet. Die beiden sind eng befreundet.« Ackeren zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Aber es entbehrt jeder Grundlage.«
Wallner nickte und legte die Hände auf seine vor ihm liegende Ermittlungsakte, als wären dort existenzielle Geheimnisse verborgen.
»Da die Anschuldigungen jetzt in der Welt sind – warum wollen Sie Frau Ulrich weiter schützen?«
»Tja, warum eigentlich? Ich bin zu gutmütig.«
»Also, Herr Ackeren: Was wissen Sie über Daniel Ulrichs Tod?«
Ackeren hielt kurz inne und nickte dann, wie um sich selbst die Aussagegenehmigung zu erteilen. »Ich bin von der Hütte ins Tal gefahren, nachdem mich Ulrich den Abhang runtergestoßen hat. Aber da fehlt mir tatsächlich ein Teil meiner Erinnerung. Ich weiß nur, dass ich auf einmal im Auto saß und vor der Ampel in Gmund stand. Ich bin dann nach Hauserdörfel gefahren, weil ich dachte, er ist vielleicht bei seiner Frau.«
»Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«
»Ich wollte das ohne Polizei klären. Wenn eine Frau Sie grundlos der Vergewaltigung bezichtigt – da gehen Sie nicht zur Polizei. Das ist letztlich immer eine Frage, wem man glaubt, verstehen Sie? Das kann übel ausgehen, auch wenn man gar nichts getan hat. Sie haben sicher von dem Lehrer gelesen, der fünf Jahre unschuldig gesessen hat.«
Die Kommissare kannten die Geschichte. Wallner musste Ackeren insofern recht geben, als es bei Vergewaltigungen fast nie neutrale Zeugen gab. Da war man vor Gericht in Gottes Hand.
»Haben Sie Frau Ulrich zu Hause angetroffen?«
»Nein. Aber Frau Zimmer war da. Sie wartete auf ein Taxi, weil sich Ulrich ihren Wagen geliehen hatte. Als das Taxi gerade vorfuhr, bekam sie einen Anruf von Frau Ulrich. Sie bat um Hilfe. Sie hätten einen Unfall gehabt und ihr Mann sei vielleicht tot. Also hat sie das Taxi weggeschickt und ist mit mir in meinem Wagen zum Unfallort gefahren.«
»Was haben Sie da vorgefunden?«
»Frau Ulrich hat am Straßenrand auf uns gewartet und uns dann ins Unterholz geführt. Die Schneise, die der Wagen verursacht hatte, war kaum zu sehen. Der Wagen selbst war gegen einen großen Baum gefahren. Wir haben dann beschlossen, den Leichnam verschwinden zu lassen.«
»Und warum sind Sie diesmal nicht zur Polizei gegangen?«
»Die Leiche zu vergraben, war, glaube ich, Frau Zimmers Vorschlag. Der Grund war schlichtweg der, dass sie ihre Freundin schützen wollte, die den Unfall verursacht hatte – um ihren Mann zu töten!«
»Woher wissen Sie das?«
»Frau Zimmer hat Frau Ulrich gefragt, wie es passiert ist. Und die hat sie zur Seite genommen und ihr zugeflüstert, dass sie ins Lenkrad gegriffen hätte. Es war leise, aber ich konnte es verstehen. Außerdem hat sie es mit den Händen angedeutet.«
»Herr Ulrich war ganz sicher tot?«
»Keine Ahnung. Die Frauen haben ihn untersucht und gesagt, er lebt nicht mehr. Ab da kann ich mich nicht mehr so genau erinnern. Mir war schon schwindelig, und ich konnte mich schwer konzentrieren. Ich weiß noch, dass wir in der Fabrik Schaufeln besorgen wollten. Ich vermute, das haben wir dann wohl gemacht, oder?«
»Ja. Und einen Plastiksack.«
»Stimmt … wegen der Tiere.«
»Als Sie von der Fabrik zurückgekommen sind – können Sie sich da an irgendetwas erinnern? Was mit der Leiche war, zum Beispiel?«
»Nein. Da war ich wohl schon weggetreten.«
»Na gut«, sagte Wallner. »Ich danke Ihnen erst mal. Wegen der gegen Sie erhobenen Vorwürfe werden wir Sie zu einem späteren Zeitpunkt befragen.«
Ackeren riss die Augen auf und demonstrierte wieder seine fassungslose Empörung. »Entschuldigen Sie mal! Die Frau, die das behauptet, hat ihren Mann ermordet! Sie glauben ihr das Märchen doch nicht etwa? Die will wahrscheinlich Geld von mir.« Ackeren stand mit hochrotem Kopf auf. »Sie – ich würde das als persönlichen Affront auffassen, wenn Sie der Sache nachgehen. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Ich kenne sämtliche Kabinettsmitglieder persönlich. Einschließlich des Justizministers. Da ziehen Sie sich mal warm an, Herr Wallner!«
»Ist nichts Persönliches, Herr Ackeren. Wir machen nur unseren Job. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Achten Sie ein bisschen auf Ihren Blutdruck. Bei der Vorerkrankung ist es nicht ratsam, sich aufzuregen.«
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Frau Zimmer schwieg weiterhin zu allen Vorfällen, gab aber ihre Bereitschaft zu erkennen, gegen ihren früheren Chef wegen der versuchten Vergewaltigung auf der Hütte auszusagen. Ackeren war bereits gegangen. Und Frau Ulrich hatte Wallner zu ihrem Erstaunen eröffnet, sie könne vorläufig nach Hause gehen und sich um ihren Sohn kümmern.
 
Der Geruch ranzigen Kaffees lag in der Luft, und die neongrelle Bürobeleuchtung war an, als Wallner, Janette und Kreuthner ein abendliches Resümee zogen.
»Warum habt’s die Ulrich net dabehalten?«, wollte Kreuthner wissen.
»Wir glauben nicht, dass sie den Tod ihres Mannes verursacht hat. An dem Unfall selbst ist er laut Obduktionsbericht ja nicht gestorben.«
Kreuthner nickte. »Vielleicht hat sie ihn vergiftet, wie er noch bei ihr zu Hause war. Und auf der Fahrt hat’s ihn dann derbröselt.«
»Denkbar. Aber dann hätte sie ihm nicht ins Lenkrad greifen müssen, sondern nur abwarten, bis das Gift wirkt.«
»Das mit dem Ins-Lenkrad-Greifen hat sie vielleicht nur erfunden.«
»Wär für sie aber auch nicht besser als vergiften. Wie auch immer: Sie hat uns gestanden, dass sie absichtlich den Unfall verursacht und ihren Mann umgebracht hat. Die war überzeugt, dass er an den Unfallfolgen gestorben ist. Kann sein, dass das alles gespielt ist. Aber die Frau macht nicht den Eindruck, als wäre sie nervenstark genug, so was durchzuziehen. Ich glaube, sie wollte reinen Tisch machen und es hinter sich bringen. Aber du hast recht, ausschließen kann man’s nicht.«
»Dann müsste jemand anders Ulrich umgebracht haben«, sagte Janette. »Frage: War das, bevor die losgefahren sind? Mit Gift, das dann später gewirkt hat? Oder in der Zeit, wo die drei zur Fabrik gefahren sind?«
»Falls er nicht vorher vergiftet wurde, muss sein Mörder an die Unfallstelle gekommen sein.«
»Das heißt?«, fragte Kreuthner
Wallner rollte mit dem Bürostuhl zu seinem Computer. »Wir sehen uns noch mal die anderen Fahrzeuge an.«
In dem Zeitraum, den sie sich auf dem Video angesehen hatten, waren noch weitere Pkw durchs Bild gefahren. Wallner hatte die Kennzeichen routinemäßig überprüft. Es war aber nichts dabei, was irgendwie auffällig gewesen wäre.
Wallner holte das Video der Hauptkamera auf den Bildschirm und stellte den Timecode auf 14:22. Der Mercedes von Sonja Zimmer fuhr durchs Bild. Dann spulte Wallner das Video mit erhöhter Geschwindigkeit vor, bis ein weiteres Fahrzeug ins Bild kam. Es war noch nicht der weiße BMW von Ackeren, sondern ein schwarzer Toyota RAV 4.
»Kann das mal jemand notieren: Schwarzer Toyota RAV 4, 14.23 Uhr.«
Kreuthner schnappte sich einen Zettelblock samt Stift und schrieb es auf.
»Wozu machen wir das?«
»Ich will wissen, welche Fahrzeuge hier vorbeigekommen sind bis zu dem Zeitpunkt, als die drei von der Fabrik wieder zur Unfallstelle zurückgefahren sind. Also zwischen 14.22 Uhr und 14 Uhr …«, er spähte auf eine Liste, die neben der Tastatur lag, »… 56. Dann schauen wir uns das Video der anderen Kamera an und checken, ob von den anderen Fahrzeugen eins nicht durchgefahren ist. Auf der Strecke wohnt ja niemand, oder?«
»Nein«, sagte Kreuthner. »Da gibt’s nur die Mangfallmühle.«
»Gut. Also, nächstes Fahrzeug.« Wallner hatte inzwischen vorgespult. »Opel Astra, silbermetallic.« Er betrachtete das angehaltene Bild. »Astra, oder?«
»Astra«, bestätigte Janette. »Meine Nachbarn haben so einen in Blau.«
In der Zeit bis 14:56 tauchten, abgesehen von Ackerens Wagen, sieben Fahrzeuge auf. Davon drei in der Gegenrichtung. Die verbliebenen vier, der RAV 4, der Opel Astra, ein dunkelgrauer 3er-BMW und ein schwarzer VW Passat, wurden jetzt im Video der anderen Kamera gegengecheckt. Drei der Fahrzeuge tauchten nach jeweils etwa zwei Minuten dort auf. Eines nicht: der graue BMW. Wallner ließ das Video im Zeitraffer weiterlaufen. Jetzt tauchte der Wagen auf, aber erst siebzehn Minuten später.
»Da schau her«, stellte Kreuthner fest. »Was hat der so lang gebraucht?«
»Fahrzeughalter ist …?« Janette sah auf die Liste der Fahrzeughalter, die sie im ersten Durchlauf bereits von allen Pkw erstellt hatten. »… eine Laura Koch aus Berlin.«
Damit konnte niemand im Raum etwas anfangen.
»Kannst du das mal weiterspulen, bis wir den Fahrer sehen?«, bat Wallner.
Janette ließ die Aufnahme des BMW, als er nach siebzehn Minuten die zweite Kamera passierte, vorlaufen und stoppte in dem Moment, als man den Fahrer sehen konnte. Der Kopf war weitgehend vom Dach verdeckt. Unter dem T-Shirt der Person schien aber ein männlicher Oberkörper zu stecken.
»Schaut net aus wie Frau Koch«, stellte Kreuthner fest.
»Was ist das da?« Wallner deutete auf die linke Schulter des Fahrers. Dort zeichnete sich etwas Kreisrundes unter dem T-Shirt-Stoff ab. »Ist das eine Falte oder ein Schatten?«
Janette betrachtete die Stelle mit geübtem Blick. Sie war für die Videoauswertungen der Kripo Miesbach zuständig.
»Das ist zu regelmäßig für einen Schatten oder eine Falte. Da ist was unter dem T-Shirt.«
Die drei verharrten schweigend und überlegten, was das sein konnte. Wallner hatte das eigenartige Gefühl, der Lösung des Rätsels sehr nah zu sein. Es hatte mit der Stelle zu tun, an der sich das T-Shirt etwas ausbeulte. Aber er kam nicht drauf, was es war. Bis sein Blick auf die Halterliste fiel: Der Wagen war in Berlin zugelassen! Jetzt wusste Wallner, was es mit der linken Schulter auf sich hatte.
»Habt ihr das schon mal gesehen«, riss er die anderen aus ihren Gedanken, »dass sich jemand sein Handy genau an diese Stelle hält? So etwa. Kann das was Gesundheitliches sein?« Er führte sein Handy mit dem Display an die linke Schulter.
»Diabetes«, rief Janette und griff sich an die Stirn. »Ja, logisch! Jetzt, wo du es sagst. Es gibt Sensoren, die werden unter die Haut implantiert, und auf der Haut ist dann ein rundes Teil genau in der Größe. Wahrscheinlich der Sender. Da kannst du als Diabetiker jederzeit deinen Blutzuckerwert abrufen und musst dich nicht ständig stechen.«
»Darf ich mal?«, bat Wallner und verdrängte Janette vom Computer. Dann rief er Google auf und gab »Chaingang Berlin« ein. Zwei Klicks später war er auf einer Homepage.
»Was ist das?«, wollte Janette wissen.
»Ein Berliner Start-up.« Ein weiterer Klick, und das Foto einer jungen Frau erschien auf dem Bildschirm. »Und das ist die Geschäftsführerin Laura Koch.«
»Ja, spinn ich! Wie hast denn des hin’kriegt?« Kreuthner war ehrlich verblüfft.
»Und das ist der zweite Geschäftsführer.« Wallner klickte noch einmal, und das Foto eines jungen Mannes erschien. »Emre Okan. Hat sich scheint’s den Wagen von seiner Geschäftspartnerin für eine Spritztour nach Bayern geliehen.«
 
Sena Ulrich war bereits zu Hause, als Wallner anrief. Es war dunkel, und draußen hatte sich der Winter mit Schnee und klirrendem Frost breitgemacht. Bald würde Weihnachtsdeko in den Straßen leuchten.
»Eine Frage beschäftigt uns noch.« Wallner hatte auf laut gestellt, sodass Janette und Kreuthner mithören konnten. »Gab es jemanden, der wusste, dass Sie hier am Tegernsee ein neues Leben angefangen hatten?«
Sena Ulrich zögerte einen Moment. »Es gab jemanden. Warum fragen Sie?«
»Emre Okan?«
»Ja. Emre Okan.«
»Der Mann, den Sie heiraten sollten.«
»Das hat eine gewisse Ironie, nicht wahr? Der Mann, den ich nicht heiraten wollte, ist der letzte Mensch, dem ich noch vertrauen kann.«
»Haben Sie oft Kontakt?«
»Wir telefonieren oder skypen ein- oder zweimal im Monat. Und schicken uns WhatsApp-Nachrichten.«
»Das heißt, er wusste, dass Sie vor Ihrem Mann geflohen waren?«
»Am Anfang nicht. Da hatte ich alle Kontakte abgebrochen. Aber nach zwei Monaten hat er meine Handynummer herausbekommen. Keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Vielleicht, weil er sich mit Computern auskennt …« Kurze Stille signalisierte, dass Ulrich nachdachte. »Sie glauben doch nicht, dass … dass er Daniel verraten hat, wo ich bin?«
»Nein, das eher nicht. Haben Sie Herrn Okan eigentlich angerufen, als Ihr Mann hier aufgetaucht ist?«
»Ja. An dem Abend, als Daniel plötzlich vor der Tür stand, habe ich Emre angerufen. Ich musste mit jemandem reden.«
»Ist er an den Tegernsee gekommen?«
»Nein, warum?«
»Hätte ja sein können. Letzte Frage: Haben Sie mal beobachtet, dass Herr Okan sein Handy an den Oberarm hält?«
»Ja. Er ist Diabetiker. Am Oberarm hat er den Sensor für seinen Blutzuckerspiegel.«
Wallner klopfte Janette dezent, aber voller Anerkennung auf die Schulter.
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Es ging bereits auf Mittag zu, als die Beamten der Berliner Polizei an der Tür einer Schöneberger Altbauwohnung läuteten. Es dauerte eine Weile, bis hinter der Tür etwas vom Bewohner zu hören war. Denn Emre Okan arbeitete nachts und stand selten vor zwölf auf. Schon gar nicht an einem Sonntag.
»Was gibt’s?«, fragte Okan verschlafen, nachdem er die Tür geöffnet hatte, und seine verquollenen Augen schienen die vielen Leute im Treppenhaus wie eine unwirkliche Erscheinung zu registrieren.
Der Beamte, der den Einsatz leitete, fragte, ob man es mit Emre Okan zu tun habe, was Okan bejahte. Dann entdeckte Okan Wallner, der die Morgenmaschine genommen hatte und jetzt hinter den Berliner Kollegen stand.
»Ach, Sie …«, sagte er.
Wallner trat vor, versicherte sich durch einen Blick zum Einsatzleiter, dass der nichts dagegen hatte, und stellte sich vor Okan.
»Guten Morgen, Herr Okan. Entschuldigen Sie die Störung. Aber wir müssten uns in Ihrer Wohnung umsehen.«
»Wie bitte?«
Wallner machte dem Berliner Kommissar Platz, der Okan den Durchsuchungsbeschluss aushändigte. Während Okan das Dokument las, defilierten die Polizisten an ihm vorbei in die Wohnung.
 
Emre Okans Wohnung war aufgeräumter, als es Wallner bei einem Start-up-Computer-Nerd erwartet hätte. In der Küche stand eine ungespülte Pfanne herum. Ansonsten war es sauber. Ein Regal mit allerlei Plastikpackungen fiel auf. Sie enthielten diverse Nahrungsergänzungsmittel.
Im zweiten Zimmer der Wohnung befanden sich ein Bett, dem Okan offenbar gerade entstiegen war, eine Couch, ein Fernseher und ein Schreibtisch mit Computerequipment. Die Wände bedeckten Fotos. Sie waren von unterschiedlicher Größe, mal in Farbe, mal schwarz-weiß. Nur das Motiv war immer dasselbe: Sena Ulrich. Viele Aufnahmen glichen Paparazzi-Fotos, von Weitem heimlich geschossen. Eine Aufnahme konnte Wallner Frankfurt zuordnen, im Hintergrund war der Messeturm zu sehen. Andere Bilder stammten aus München und auch vom Tegernsee. Zwei davon musste Okan in Hauserdörfel geschossen haben: Sena im Garten vor ihrem Austragshaus mit Paul, auf dem zweiten war sie mit Daniel Ulrich zu sehen.
Wallner streifte Latexhandschuhe über, bemühte sich aber, nach Möglichkeit nichts zu berühren.
»Haben Sie das gemacht?« Er deutete auf die Aufnahme mit Sena und ihrem Mann.
Okan sagte nichts dazu.
»Vor ein paar Tagen haben Sie behauptet, nicht zu wissen, wo sich Sena Ulrich aufhält. Das war nicht ganz die Wahrheit.«
»Sena wollte nicht, dass sie jemand findet. Auch nicht die Polizei. Das habe ich respektiert. Tut mir leid.«
»Kein Problem.« Wallner betrachtete weiterhin die vielen Fotos. »Für Sie war Frau Ulrich nie wirklich verschwunden, oder?«
»Anfang des Jahres kurz. Aber ich konnte das Bewegungsprofil ihres Handys noch nachverfolgen, bevor sie es abgemeldet hat. Also wusste ich zumindest, dass sie in der Gegend von Miesbach war. Und da fiel mir ein, dass ihr Mann mal einen Kunden aus der Gegend hatte.«
»Sie haben auch Daniel Ulrich überwacht?«
Okan zuckte mit den Schultern.
»An dem Tag, als Daniel Ulrich starb, waren Sie jedenfalls am Tegernsee.« Wallner deutete auf das entsprechende Foto.
»Viele Leute waren an dem Tag am Tegernsee.«
»Ja. Aber nur ganz wenige waren zum Zeitpunkt von Daniel Ulrichs Tod auf der Straße im Mangfalltal unterwegs. Da könnten zur Abwechslung mal wir mit Bildmaterial dienen.«
Okan schwieg. Wallner konnte sehen, dass es in ihm arbeitete.
»Sie sind kurzsichtig?«
»Was spielt das für eine Rolle?« Okan beobachtete mit Sorge, wie sich die Beamten an seinen Sachen zu schaffen machten.
»Gehen wir besser vor die Tür. Hier stehen wir nur im Weg.« Wallner bugsierte Okan aus dem Zimmer in den Flur hinaus und von dort weiter zum Treppenhaus. Hier war etwas mehr Ruhe. Nur vom nächsthöheren Stockwerk sah jemand über die Geländerbrüstung nach unten.
»Ist alles in Ordnung, Sie können wieder in Ihre Wohnung gehen!«, rief Wallner nach oben.
Er zog Okan zur Seite in einen blicksicheren Winkel.
»Wir waren bei Ihren Augenwerten. Die wären insofern interessant, als wir in dem Wagen, in dem Herr Ulrich zu Tode gekommen ist, eine Kontaktlinse gefunden haben. Und wir fragen uns, ob die von Ihnen ist. Aber ich denke, wir werden es herausfinden. Da waren auch noch DNA-Spuren dran.« Emre Okan atmete jetzt sichtlich schwerer, sein Blick war nach innen gerichtet. »Wenn Sie mir etwas sagen wollen – ich höre zu. Wir können auch ganz woandershin gehen.«
Okan dachte eine Weile nach. Dann holte er sein Handy aus der Hose.
»Was wird das?«, fragte Wallner.
»Ich rufe meinen Anwalt an. Ich hoffe, er kommt am Sonntag.«
»Aber nicht mit diesem Handy.« Wallner streckte seine behandschuhte Hand in Okans Richtung. »Unsere IT-Leute würden sich das gern ansehen. Na, kommen Sie schon.«
»Ich brauche es für meine Zuckerwerte.«
Wallner nickte. »Wenn Sie in den nächsten Stunden Ihren Wert ablesen wollen, sagen Sie es. Später stellen wir Ihnen ein anderes Gerät zur Verfügung. Die App kann man vermutlich auf jedem Handy installieren.«
Okan lieferte zögernd sein Telefon ab. Wallner lieh ihm seins für den Anruf.
»Wir werden Sie vorläufig festnehmen und, so der Haftrichter will, nach Bayern überführen. Das können Sie Ihrem Anwalt schon mal sagen.«
Miesbach, November 2018
Am folgenden Montag eröffnete Wallner die Soko-Sitzung mit einer Ansprache. Es lag gespannte Erwartung in der Luft, denn einige hatten schon gehört, dass am Wochenende etwas vorgefallen war. Aber die Beamten waren noch nicht offiziell informiert worden.
»Liebe Kollegen«, begann Wallner, »einige werden es schon mitbekommen haben: Die Soko Kapellenmord wird aufgelöst. Der Fall ist im Wesentlichen aufgeklärt. Es gibt natürlich noch einiges zu recherchieren. Aber dafür reicht eine kleinere Besetzung.« Wallner blickte in die vor ihm liegende Akte und legte sich ein Papier zurecht. »Am Sonntag wurde in Berlin Emre Okan wegen Mordes an Daniel Ulrich verhaftet. Sein Wagen wurde am 14. Juli von einer Überwachungskamera in umittelbarer Nähe des Tatorts aufgenommen, und im Wagen von Frau Zimmer, in dem Daniel Ulrich mutmaßlich getötet wurde, hat man eine Kontaktlinse gefunden, deren Werte identisch sind mit den Werten von Herrn Okans linker Kontaktlinse. In Kürze werden wir noch einen DNA-Abgleich kriegen. Aber ich bin sicher, auch die DNA der Kontaktlinse passt. Mordmotiv? Herr Okan war besessen von Sena Ulrich. Er hat sie seit acht Jahren anscheinend permanent überwacht, ist ihr hinterhergefahren und hat sie fotografiert. Offenbar konnte er auch ihr Handy orten. Wir vermuten, dass sich Folgendes abgespielt hat: Als Daniel Ulrich im Juli wieder bei seiner Frau aufgetaucht ist, hat sie Okan angerufen und mit ihm darüber gesprochen. Das war für ihn der Anlass herzukommen. Am 14. Juli hat er dann beobachtet, wie Sena Ulrich mit ihrem Mann weggefahren ist. Er ist ihnen hinterhergefahren, wobei er einen gewissen Abstand einhalten konnte. Er brauchte keinen Sichtkontakt, solange er den Standort von Sena Ulrichs Handy hatte. Am Unfallort hat er Sena Ulrich gesehen und erst mal abgewartet. Vielleicht wollte er sie ansprechen, aber dann sind Ackeren und Frau Zimmer aufgetaucht und zusammen mit Sena Ulrich weggefahren. Okan geht zu dem Wagen und stellt fest: Daniel Ulrich lebt noch. Er hasst den Mann, der ihm in seiner Vorstellung die Frau seines Lebens weggenommen hatte. Oder er will einfach Sena Ulrich von ihrem Joch befreien. Jedenfalls nutzt er die Chance, um Daniel Ulrich zu töten. Fragt sich nur, wie. Und hier kommt Okans Diabeteserkrankung ins Spiel. Er wird auf Reisen immer einen gewissen Vorrat an Insulin dabeigehabt haben. Wenn er einiges davon Daniel Ulrich verabreicht, kann das zu einer letalen Hypoglykämie führen. Unterzuckerschock. Ich muss euch ja nicht sagen, dass die Gerichtsmedizin einen Mord mit Insulin kaum zweifelsfrei nachweisen kann. Vor allem, wenn das Opfer schon vier Monate tot ist. Sollten sich keine anderen Gifte finden, wäre aber Insulin die plausibelste Erklärung für Ulrichs Tod. Der Tötungsnachweis kann dennoch im Prozess ein Problem werden. Aber ich denke, auch so ist die Beweislage für eine Verurteilung ausreichend. Das war’s. Ich bedanke mich bei euch. Ihr habt einen tollen Job gemacht, und ich darf erwähnen, dass der Kollege Kreuthner diesmal ganz wesentlich zur Aufklärung beigetragen hat, und werde das auch seinem Chef Dieter Höhnbichler sagen. Nicht ganz klar ist mir allerdings, wie ich die mysteriöse Herkunft gewisser Beweismittel Herrn Tischler erklären soll. Aber irgendwas muss ich ja auch noch tun. Also servus und bis zum nächsten Mal. Wir können jetzt lüften.«
[home]
50
Einige Zeit später

Das Land lag unter Schnee, über den Einkaufsstraßen leuchteten Sterne und Engel, und auf dem Marktplatz roch es nach Glühwein und gebrannten Mandeln. Auch im Haus Wallner gab es Glühwein. Wallner und Manfred hatten es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht, im Fenster beglückte eine weihnachtliche Lichterkette die Vorübergehenden, und auf dem Adventskranz brannten zwei Kerzen. Jeder der beiden Männer hatte einen Becher mit dem süßlich-heißen Getränk vor sich stehen und kaute auf einem Zimtstern herum. Die hatte Manfred wie jedes Jahr wieder selbst gebacken.
»Und?«, fragte er.
»Ganz großartig. Wie immer«, sagte Wallner und hoffte, dass ihm keine Krone brach.
»San a bissl hart. Weiß schon. Ich hätt sie noch liegen lassen müssen.«
Wallner machte eine unbestimmt bejahende Geste.
»Aber in meinem Alter kann ich des nimmer derwarten. Am End müsst’s die Zimtsterne auf meiner Beerdigung essen. Wär ja auch blöd.«
»Was isst man denn auf Beerdigungen?«
»Weiß ich nicht. Aber Zimtsterne ganz bestimmt net.« Manfred tunkte den Keks in seinen Glühwein. »Ich hab heut mit dem Froscheder telefoniert. Ihr habt’s den Ackeren verhaftet?«
»Hm.«
»Was hat er denn angestellt?«
»Kann ich dir im Detail nicht sagen. Aber es geht um Sexualdelikte, und es melden sich jeden Tag neue Zeuginnen.«
»Au weh. Und ich hab den immer beneidet.«
Wallner machte es jetzt seinem Großvater nach, und tatsächlich: Durch ein kurzes Glühweinbad wurde der Zimtstern zu einer mürben Köstlichkeit, die man mit der Zunge zerdrücken konnte.
»Wie war’s beim Mittner?«, fragte jetzt Wallner, um nicht weiter über Dienstgeheimnisse reden zu müssen. Manfred und Stefanie hatten Mittner vor zwei Wochen noch einmal ein Schamanenritual angedeihen lassen und Olivia wegen Krankheit entschuldigt. Mittner war aber auch von Stefanies spirituellen Kräften sehr angetan und aus der Sitzung erfrischt und mit neuem Lebensmut hervorgegangen. Vorgestern freilich hatte er in einer Mail mitgeteilt, er sei im Krankenhaus, und zwischen den Zeilen war zu lesen, dass es ihm nicht gut ging. Olivia dachte einen ganzen Tag über die Mail nach und beschloss dann, Mittner zu besuchen. Stefanie warnte sie. Möglicherweise sei Mittner in einem ganz schlechten Zustand. Ob sie sich das wirklich antun wolle. Aber die Sache ließ Olivia keine Ruhe, und so war Stefanie zusammen mit ihrer Tochter und Manfred heute zu Mittner nach München gefahren.
»Er hat sich sehr gefreut über unseren Besuch. Aber lang hat der nimmer zu leben.«
»Was heißt das?«
»Vier Wochen. Höchstens.«
Wallner nickte und schwieg nachdenklich. Dann sagte er: »Wie hat die Olivia das aufgenommen?«
»Es war ihr schon arg. Das hast gemerkt. Is ja auch ungerecht. Der Mann ist vielleicht … fuchzig und muss sterben. Und ich alter Depp lauf immer noch umeinand und spiel Indianer.« Manfred wandte sich dem Kruzifix an der Wand zu. »Mich habt’s doch vergessen da oben. Gib’s zu!«
»Ich hoffe«, sagte Wallner bedrückt, »die Olivia steckt das ohne bleibende Schäden weg. Das Mädel ist zwölf. Da verkraftest du so was noch nicht.«
»Schmarrn«, sagte Manfred mit einer für Wallner überraschenden Bestimmtheit. »Der Tod gehört zum Leben dazu. Die war mit ihrer Leukämie doch selber schon halb im Grab. Freilich is sie traurig, wenn er jetzt stirbt. Aber auf der anderen Seite hat sie dem Mittner ja auch geholfen.«
»Ich denke eher, ihr habt ihm falsche Hoffnungen gemacht.«
»Schon. Aber dadurch hat er noch a paar gute Wochen gehabt und sich g’freut, dass er lebt. Der war net bös auf uns. Gar net. Und er hat was Schönes gesagt. Wart – ich hab’s mir sogar aufgeschrieben …« Manfred fummelte mit einiger Mühe seinen Geldbeutel aus der Gesäßtasche und förderte daraus einen gefalteten Zettel zutage. »Er hat g’sagt: Mit unserem Ritual, da hätte er schon mal neigeschnuppert in die ewigen Jagdgründe. Und jetzt freut er sich fast drauf.« Er faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn mit zittrigen Fingern ins Portemonnaie zurück. »Jetzt sag noch mal was gegen Zauberei.«
»Wollt ihr da weitermachen?«
»Nein. Des mach ma net. Der Olivia is des jetzt doch a bissl zu steil g’worden.«
Ein Handy klingelte. Wallner nahm seins vom Couchtisch und sah aufs Display.
»Tut mir leid. Das ist der Leo. Ich hatte ihn um Rückruf gebeten.« Wallner stand auf und ging in den Flur hinaus. »Servus, Leo. Danke, dass du gleich zurückrufst.«
»Worum geht’s? Hast an Spezialauftrag?« Kreuthner schien guter Laune. Im Hintergrund hörte man Weihnachtsmusik und Stimmen. Wallner vermutete, dass Kreuthner auf einem Weihnachtsmarkt war und Glühwein trank.
»Wir haben heute eine Anfrage bekommen von einer Versicherungsgesellschaft. Dein Freund Lintinger will Geld von denen wegen seiner Hand. Die Versicherung ist wie üblich misstrauisch und hat Zweifel, dass das ein Unfall war. Das wäre so, wie der Lintinger es beschrieben hat, gar nicht möglich, dass er sich die Hand mit der Schrottschere versehentlich amputiert. Na ja, jedenfalls haben sie Anzeige wegen Betrugs erstattet und wollen, dass wir dem nachgehen.«
»Ah, geh!«, sagte Kreuthner, und ihm schien nichts Gutes zu schwanen.
»Und deswegen hat ein Kollege beim Krankenhaus angerufen und wollte wissen, wo Lintingers Hand ist. Im Krankenhaus war man aber sehr erstaunt über die Anfrage, nachdem man die Hand doch bereits der Polizei übergeben habe. Und da habe ich mir gedacht, ich sag’s dir, bevor der Höhnbichler Wind von der Sache kriegt.«
»So, so. Da will der a Geld von der Versicherung, der Dreckhammel. Ich könnt mir ja vorstellen, dass des a Irrtum war vom Lintinger.«
»Du meinst, dass er die Sache versehentlich der Versicherung gemeldet hat – wie auch immer das möglich ist?«
»Ja, so was in der Art. Ich red mal mit ihm. Wenn der seine Unfallmeldung zurückzieht – des tät schon helfen, oder?«
»Das würde die Sache sehr entspannen«, sagte Wallner. »Wo ist die Hand jetzt eigentlich?«
»Der Lintinger hat s’ einäschern lassen und hat g’meint, er könnt an Diamanten draus machen lassen. Aber wie er gehört hat, was des kostet … mei, mir ham’s dann in die Mangfall gestreut.«
 
Als Wallner ins Wohnzimmer zurückkehrte, betrachtete sich Manfred, auf dem Sofa sitzend, in einem Handspiegel. »Kannst mich morgen zum Friseur fahren?«
»Willst dir die Haare abschneiden lassen?«
»Mei – mit’m Indianerspielen is jetzt ja Schluss.«
Wallner betrachtete seinen Großvater. Die weißen Haare waren nach hinten gekämmt und hingen als Pferdeschwanz über den Kragen. Das faltige Gesicht war immer noch ein wenig gebräunt.
»Ich fänd’s schad. Schaut doch gut aus.«
»Findst du?« Manfred sah in den Handspiegel. »Stimmt eigentlich. Wo du recht hast, hast du recht.« Er legte den Spiegel beiseite. »Also lass ma’s dran.«
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